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Vorwort. 



jjer Wunsch, die Petrographie im Allgemeinen und 
insbesondere die Kenntniss der Felsarten OsterreichB 
zu fördern, bewog die kaiserliche Akademie der Wis- 
senschaAien, am 31. Mai 1864 einen Preis auszu- 
schreiben fUr „eine genaue mineralogische und soweit 
erforderlich chemische Untersuchung möglichst vieler 
der in Osterreich vorkommenden Eruptivgesteine mitt- 
leren Alter» von der Dyasformation angefangen bis 
hinauf zur Eocenformation und ihre Vergleichung mit 
den genauer bekannten älteren und jüngeren Eruptiv- 
gesteinen Österreichs und anderer Länder". Als Termin 
für die Einsendung wurde der 31. December 1866 
bestimmt. 

Obgleich nun das ünternebmen ein schwieriges, 
obwohl in der kurzen Zeit eine gründliche Bearbeitung 
einer grossen Zahl von Felsarten unmöglich erschien 
und obgleich das Studium des Auftretens der genann- 
ten Felsarten und die HerbeischaflFung des Unter- 
suchungsmateriales mehi*ere Reisen erforderte, ent- 
schloss ich mich doch das meinige zur Erfüllung der 
Aufgabe beizutragen weil ich glaubte, dass durch den 
Beginn einer Arbeit immerhin der Anstoss zur Fort- 
setzung und Vollendung gegeben sei. So enstand eine 
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Schrift, welcher von der k. Akademie am 30. Mai 1867 
der Preis zuerkannt wurde. Vor und nach dieser Zeit 
ward von mir eine Reihe von Abhandlungen veröffent- 
licht, welche theils durch jene Untersuchungen aufge- 
fundene neue Thatsachen, theils allgemeinere Fragen 
derPetrographie umfassten als; Chemische und mine- 
ralogische Studien über die Feldspathgruppe. — Das 
Vorkommen von Olivin im Augitporphyr undMelaphyr. 
— Der Porphyr von Raibl. — Der Porphyr von 
Nowagora. — Der Gabbro am Wolfgangsee. — Fels- 
arten von ungewöhnlicher Zusammensetzung in der Ge- 
gend von Teschen und Neutitschein. — QuarzfUh- 
rende Plagioklasgesteine. — Verbreitung des Olivin in 
den Felsarten. — Über Serpentinbildung. Diese Ar- 
beiten machen auch einen Theil der vorliegenden 
Schrift aus. Während ich durch fernere Beobachtungen 
beständig neue Erfahrungen gewann und neue Metho- 
den ausfindig zu machen suchte, wurde zugleich die 
Schrift allmälig zum Drucke vorbereitet. Es ist be- 
greiflich, dasB ich inzwischen noch manche Lücke aus- 
zufüllen und manches zu verbessern hatte was unter- 
dess durch neuere Forschungen überholt war. Der 
Dnick ist übrigens durch eine Reihe ungünstiger Um- 
stände sehr verzögert worden. Möchten daher jene 
nicht zu strenge urtheilen, welche in der üiigleich- 
fbrmigkeit der Bearbeitung und Darstellung einen 
Mangel erblicken. 

Wien, im März 18(1». 

Der Ter&sser. 
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yjaterreichs Boden ist fllr jed^ Richtnng der geologischen 
Forschung ein reiches Uppigee Feld. Die Geologie der Bedimen- 
tSren Bildungen hat hier viele Schätze zu heben. Nicht minder 
findet die Lehre von den Massengesteinen hier so reichen Stoff 
vie kanm auf einem anderen Gebiete gleichen Umfauges ver- 
einig'et. 

Wenden wir unsere Anfmerksamkeit den jüngsten Bildungen 
Ztt, wo hätten wir eine so bnnte nnd ausgedehnte Trachytfor- 
mation wie in Ungarn und Siebenbürgen, bo zahlreiche BaBiilt- 
bildungen wie in Böhmen? Gehen wir der Erforschung der älteren 
Massen nach, wo träfen wir diePorphyfe undMeiaphyre in solcher 
Menge undAbwechslung wie im südlichen Tirol, in Siebenbürgen, 
Böhmen? Und wollen wir Gelegenheit finden die ältesten 
MaBsengesteine zu studiren, ist sie nicht in jedem Lande des 
Reiches geboten? Es sind erst wenige Jahre verflossen, seitdem 
die Trachyte in Angriff genommen wurden und schon haben die 
neuen Erfahrungen unsere Eenntniss auf diesem Gebiete be- 
deutend erweitert. Kaum sind die Porphyre und Melaphyre 
Object der UntSsuchnng geworden, so liefern sie ans die wich- 
tigsten Ergebnisse. Nicht bloss neue Ausbildungsformen, auch 
ganz neue Glassen von Gesteinen hat man zuerst auf Österreicha 
G-ebiete gefunden. Und doch ist es nur der Beginn der Forschung, 
die uns an der Beschreibung und Classification des Gefundenen 
festhält, bis sich ein Zusammenhang der Erfahrungen knndgibt. 
Nicht nur die Gesteinlehre an sieh, sondern die chemische Geo- 
logie welche darauf basirt, haben Vieles von diesen Schätzen 
zu erwarten. 
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Die Bewältignng des Ganzen wird einige Zeit in Anepnicti 
nehmen. Wttrdc es eich bloss um die Identificirnng mit bekannten 
Gesteinen, am die Ermittlung des Auftreteng and der geo- 
graphischen Verbreitung bandeln, dann wUrde die Aufgabe bald 
gelöst werden können, doch wir begnügen uns heute nicht mehr 
mit diesen allgemeinen Bestimmungen. Die mineralogische 
Untersuchang hat durch die Anfbietnng aller Bestimmungsmittel, 
80 wie durch die Anwendung des Mikroskopes eine bedeutende 
Erweiterung erfahren. Die chemische Untersuchung wird durch 
qualitative Versuche, so wie durch sorgfältige Partial- nnd Total- 
analysen umfassender. Die Gesetze der Mischung der zusammen- 
setzenden Mineralien werden, genauer bekannt nnd begründen 
eine richtigere Benrlheilung der Totalzusammensetzung der 
Gesteine. Auch die Veränderungen der letzteren werden durch 
die chemische Untersuchung und Beobachtung der Pseudonior- 
phosen allgemeiner und sicherer erkannt, nnd so kommt es, 
dase die Forschung ihr Gebiet nach allen Seiten erweiternd 
ganze Beobachtungsreihen unter dem Gesichtspunkte genetischer 
Fragen zusammenzufassen sucht. 

Der grossen beständig wachsenden Aufgabe gegenüber 
mag der Beilrag, welchen ich im Folgenden biete, ein beschei- 
dener zu nennen sein, doch er ist in vielen Punkten ein Anfang, 
der vielleicht zu erfolgreicher Fortsetzung den Anstoss gibt. 

Die Arbeit umfasst von den auf österreichischem Gebiete 
anftretenden Maesengesteinen eine Abtheiinng, die sich in fol- 
gender Art vom Ganzen abtrennen lässt. 

Alle Mas senge steine lassen sich nach ihrem geologischen 
Charakter abtheilen in solche , die den krystallinisehen Forma- 
tionen angehören, und in jene, welche in den ^entliehen sedi- 
mentären Gebieten als gleichzeitige Bildungen auftreten. 

Die ersteren haben meist ein grobkörniges GefUge, ihr 
Vertreter ist der Granit. 

Die letzteren zeigen vorwiegend ein porphyrisches , dichtes 
oder kleinkörniges GefUge, sie lassen sich natnrgemäss in vier 
Abtheilungen bringen. 

Zuerst wird ein Unterschied zwischen den quarzhaltigen 
resp. kieselreicboren und den qnarzfreien resp. kieselärmeren 



^macht, dftnn wird eine Theiinng in Sitere und jüngere vor- 
genommen, die Grenze in der Kreideformation gedacht also: 



qsarzhsltige : Grappe des Trachytee Gruppe des Porphyrs 
qnarzfreie: „ „ ßasaltea „ „ Melaphyrs. 

Es sind die Gesteine der zweiten Reihe, also die der 
Porphyr- und Melaphyrgmppe , welche die folgende Unter- 
snchnng betrifft. Dabei werden nnr jene aosgenommen, welche 
sieh als Bildnngen der ältesten Sedimentärformationen bis 
BTir Steinkohlenzeit darstellen und welche nur vergleichs- 
weise in den Kreis der Beobaclitung gezogen wurden. Das 
Ganze erscheint demnach als monographischer Versuch einer 
Beschreibung der Massengesteine aus der mittleren geologi- 
sehen £))Oche, der mesozoischen Zeit. Niemand wird erwar- 
ten, dass alle Vorkommnisse Österreichs und alle gleicbi^rmig 
behandelt erscheinen, da es einem Einzelnen wohl nicht leicht 
möglich, alle mitunter entlegenen Punkte aufzusuchen, und nn- 
mOglicb, in kurzer Zeit alles Hierhergehörige zu untersuchen. 
Dieses war anch nicht der Zweck des Unternehmens, als 
dessen Ziel die Bearbeitung der wichtigsten und ausgedehn- 
teren Gebiete galt. 

Die zuvor gegebene Eintheiliing ist wie jede ähnliche un- 
vollkommen. Dem Namen nach zu urtheilen, gäbe es bloss por- 
phyrische Felsarten in den mesozoischen Formationen. Es 
kommen jedoch auch körnige Massen vor, bald als selbstständige 
Gesteine, bald als körnige Ausbildungsformen der sonst ge- 
wöhnlich porphyrischen oder dichten Felsarten. Im südlichen 
Tirol sehen wir im Reiche der sedimentären Bildungen einen 
kleinkörnigen Granit und ein dioritähnlicbes Gestein , den 
Mouzonit. In dem böhmischen und dem Tiroler Melaphyrgebiet 
ist das schwarze Gestein an einzelnen Punkten kömig als 
Diabas ausgebildet. In den Alpen finden wir den Gabbro. als 
hiehergehörige Bildung. Ausserdem ist der Porphyr- und 
Melaphyrgmppe noch eine geringe Zahl von Gesteinen beizu- 
fllgen, welche sich nicht in diese Abtheilunf^en bringen lassen, 
weil sie nicht mehr durch Feldspathe charakterisirt sind. 



Folgende sind die Namen der beschriebenen Felsarten: 



Quarzporphyr 




Granit 


Quarzporphyrit 






Porphyrit 




Monzonit 


Melaphyr 




Diabas 


Augitporphyr 


Tesehenit 
Pikrit 

Olivingabbro 
Serpentin. 


Gabbro 



Ausser den massigen Felsarten sind die damit in Verbin- 
dang stehenden Tuffe, welche dem Qnarzporphyr, Melapbyr nnd 
Aneitßorphjr angehören, Gegenstand der Beschreibung. 



I. Allgemeiner Theil. 



Geologische Verhältnisse. 

Die eben aufgezählten Gesteine zeigen an vielen Punkten, 
namentlich wo sie grosse Massen bilden, ihre Lagernngsrerhält- 
nisse so deutlich, dass eine richtige Benrtheilnng ihrer Begren- 
zung und ihrer Verknüpfung mit den sedimentären Gesteinen 
ermöglicht ist. Daa ausgedehnteste Vorkommen ist das decken- 
förmige Auftreten. Dieses zeigt der Quarzporphyr in Süd- Tirol, 
welcher einen Baum von mehr als 12 Quadratmeilen bedeckt, 
der Melaphyr in Böhmen am Sudabfall des fiiesengebirges, 
welcher auf dem Plateau ron Starkenbaeh mehrere kleinere- 
Decken bildet, der Melaphyr im siebenbUrgischen Erzgebirge, 
dessen deckenförmige Massen mit Lagern in Verbindung stehen, 
der Melaphyr and Angitporphyr SUdtirols, welche bei Fredazzo 
und an der Seisseralpe Decken bilden. Lager sieht man an 
keinem Gesteine so schön wie an dem Melaphyr in Böhmen, wo das 
schwarze Gestein drei mächtige Schiebten im Rotbliegenden 
bildet, einfacher sind die Melaphyr-Lager in dem siebenbUr- 
gischen Erzgebirge, mannigfaltiger wiederum aber wenig anfge- 
Bcblossen die Lager, welche der Teschenit und Pikrit im östlichon 
Schlesien bilden. Als grössere stockförmige Massen sind der 
Monzoni und der Stock von Fredazzo anzuführen. Hier sind 
es der Monzonit und Granit, welche in dieser Form anftreten. 
Kleine stockförmige Massen sind ziemlich häufig so bei dem 
Quarzporphyr in Böhmen, dem Pikrit in Schlesien, dem OHvin- 
gabbro in Siebenbürgen , dem Serpentin daselbst sowie in 
Niederöaterreich, dem Gabbro in den östlichen Alpen, Das 
Lagemngsverhältniss, welches man als Stock zu bezeichnen 
pflegt wird, oft sehr leichtfertig behandelt und ohne weitereg zu 



den gangartigen Bildtingen gezählt, während sich öfter nach- 
weisen lässt, daes solche Stöcke nichts anderes als Klippen sind, 
welche von Sediment bei dessen Bildnng nmhUllt wnrden. Qänge 
beobachtet man wie schon bekannt am ausgezeichnetsten an 
dem Melaphf r und Angitporphyr im südlichen Tirol, aber auch 
der Melaphyr in Böhmen, der Fikrit in Mähren und Schlesien 
zeigen das gangförmige Aöftreten. 

Es sind gewöhnlich Sedimentgesteine, welche die nächste 
Umgebung der Massen bilden, aber es kommen auch Fälle vor, 
in welchen krystalliniscbe Schiefergesteine damit im Contaet 
stehen, wie in Sttdtirol, wo Qnarzporphyr und Glimmerschiefer 
sich berühren, im Gebiete des Riesengebirges, wo gleiches statt- 
findet. Die Erscheinung, dass die Massengesteine mit einander 
in Berührung sind, wird mehrfach beobachtet In der Gegend von 
Predazzo grenzen Quarzporphyr, Granit, Monzonit, Melaphyr, 
Augitporphyr an einander, Gänge von Melaphyr setzen im Granit 
auf, der Granit wird von Monzonit umschlossen etc. In Böhmen 
ruht der Basalt des Kozakow auf Melaphyr. In Siebenbürgen 
erhebt sich der erzführende Quarzandesit im Süden von Boiza 
ober einem mächtigen Melaphyrlager. 

Von den Coutactbildungen sind die zwischen Monzonit und 
Kalkstein am Monzoni und bei Predazzo weltbekannt. Interes- 
sante Coiitactproducte im kleineren Masstabe zeigen der Fikrit 
bei Neutitschein und der Melaphyr in Böhmen an der Kalkstein- 
gienze. 

Auffallende Abänderungen des normalen Gefttges zeigt der 
Melaphyr Böhmens, der bei Stransko in ein grobkörniges Gestein, 
in Diabas übergeht, ebenso der Augitporphyr Südtirols in der 
Gegend von Predazzo. Eine bedeutende Abänderung der mine- 
ralogischen Mischung zeigt der Monzonit, der zwischen einem 
Orthoklas- und einem Plagioklasgestein alle Zwischenstufen 
durchläuft, ferner der Qnarzporphyr, der im Pellegrinthale seine 
Zusammensetzung ändernd in ein Flagioklasgestein übergeht, 
endlich der Teschenit, der bald als ein Augit-, bald als ein Hom- 
blendegestein auftritt. * 

Eine innige Verbindung von massigem Gestein mit klasti- 
chen Massen derselben Art sieht man an dem Quarzporphyr in 
Südtirol, in dessen Bereich sehr häufig Conglomerate und klein- 
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körnige Gesteine vorkommen, welche alle keine ei^'cntltrbcn 
SedimentbildiiDg^en nind, da ihr Bindemittel wieder derselbe 
Porphyr ist. Es ist dieselbe ErBcheinung wie bei den Traehyt- 
(tind Ändesit-) Conglomemten in Ungarn and Siebenbürgen. Änch 
der Felsitporphyr von RaibI an der SUdgrenze Kärntens ist wegen 
solcher merkwürdiger Bildungen hier aufznzSihlen. In den beiden 
^nannten Gegenden stehen die Porphyre mit eigentlichen sedi- 
mentären Tnffen in Verbindung. Im sttdiichen Tirol zeigt der 
Quarzporpbyr einen allmäligen Übergang in einen rotben Taff- 
sandstein (Grödener Sandstein). In der letzteren Gegend, so wie 
bei Raibl, femer im westliehen Siebenbürgen bei Tborda finden 
sich merkwttrdige dem Porphyr nnd Metaphyr zngebörige Tuffe, 
die vollständig das Ansehen von dichten Massengesteinen be- 
sitzen. Die ausgedehntesten Tuffmassen kommen im südlichen 
Tirol vor nnd gehören dem Quarzporphyr und dem Augit- 
porphyr an. 

Au mehreren Gesteinen kann man mit Sicherheit jene 
Veränderungen erkennen, die sie im Laufe der Zeit erlitten 
haben. Diese Umwandlungserscheinungen lassen sich nicht immer 
mit einem Worte bezeichnen, da sie nur durch Pseadomor- 
phosenbildung erwiesen sind, ohne dass das Gestein fUr das 
änssere Ansehen total verändert wäre, manche aber sind so 
anffallend, dass man schon vor längerer Zeit auf sie aufmerksam 
wurde. Dabin gehören die Mandelsteinbitdungen in allen Mela- 
phyrgebieten und im Bereiche des Augitporphyrs ; — die 
Bildung von TJralitgesteinen aus Augitporphyr in SUdtirol ; — 
das Entstehen von Epidotgesteineu aus Melaphyr^bendaselhst ; — 
die Verwandlang des Pikrites in diabasartige Chloritgesteine — 
die Bildung von Serpentin aus Olivinfels, im Bereiche des 
siebenbürgischen Olivingahbro. 

Das geologische Alter der später beschriebenen Gesteine 
ist wie schon gesagt zwischen der Kohlenformjition und dem 
Tertiären eingeschlossen, umfasst also das Rothüegeade, die 
Trias-, Lias-, Jura- und Krcidcformation. Keines der Gesteine 
gehört zu einem jttngeren Schichtensystem. Die Pikrite und 
Teacbenite, welche mau frtlher zum Theil dem Eocäu zurech- 
nete, gehören durchwegs zur Kreide, dagegen sind die Por- 
phyre SUdsteiermarks, welchen man sonst ein höheres Alter 



tuschrieb, in der letzten Zeit von Stn r unter dem Namen Hom- 
felstrachyt zu den Tertiärbildungen geatellt worden. Bei einigen 
Vorkommnissen, die später aufgezählt werden, ist es zweifelhaft, 
ob Bie nicht einer älteren ausser dem Programm liegenden For- 
mation zugehören, und aus dieser in höhere Schiebten empor- 
ragen. So ist es mit dem Porphyr der Krakauer Gegend, der nach 
Römer den Steinkohlenbildungen angehört, aber von Jura- 
schiebten umgeben ist, ebenso mit dem Olivingabbro und Ser- 
pentin im Persanyer Gebirge in Siebenbürgen, der trotz der 
ti-iassischen und jurassischen Umgebung nur eine Klippe zu sein 
scheint, die aus dem älteren krystallinisehen Gebirge emporragt, 
und wohl ebenso verhält es sich mit anderen Serpentinetöcken. 
FUr die vorliegende Aufgabe ist es indess von keinem Belange, 
ob in diesen Fällen in dem einen oder dem anderen Sinne ent- 
schieden wird. 

Die Gesteine aus den verschiedenen oben genannten For- 
mationen zeigen selten irgend welche auffallende oder durch- 
greifende Unterschiede, welche mit der Verschiedenheit des 
geologtseben Alters zusammenhängen. Innerhalb der gestellten 
Aufgabe hat das geologische Alter keinen wesentlichen Einfluss 
auf die Beurtheilung. 

Nach der geographischen Zusammengehörigkeit bilden alle 
die hierher gehörigen massigen Bildungen eine Anzahl von 
Gruppen, welche nach einer Ordnung aufgezählt, bei welcher 
auch das geologische Alter einigermassen berücksichtigt wird, 
folgende sind : 

Die Melaphyre und Porphyre des Riesengebirges, welche dem 
Rothliegenden und der Steinkohlenformation angehören und 
am Sanme des Gebirges am SUdrande in Böhmen, am SUd- 
ostrande bei Waidenburg und am Nordrande bei Lahn 
auftraten. 
Die Massengesteine des südlichen Tirol, welche vom Thon- 
glimmerschiefer aufwärts bis in die obere Triasformation 
reichen Und in drei Gruppen zerfallen: Das Plateau des 
Quarzporphyrs, die Massive des Monzonites und Granites, 
endlich die Melaphyre und AugitporphjTe, diese als die 
letzten Bildungen. 



Die in einzelnen zerstreut vorkommenden Hassen auftretenden 
Felsitporphyre, Melaphyre, Angitporphyre , Gabbri und 
Serpentine der Cstiichen Alpen, von der Trias anfirfirts bis 
in die Ereidescbichten reichend. 

Die Melaphyre der westlichen Karpathen im Gebiete der Waag:, 
die man voriänfig dem Rothliegenden znrechnet. 

Die Porphyre und Porphyrite des Krakauer Gebietes, welche 
der Steinkohlenfonnation angehören sollen. 

Die Porphyrite, Melaphyre, Angitporphyre der östlichen Kar- 
paten in Siebenburgen, woselbst ein westliches Gebiet bei 
Torocko und im Erzgebirge, femer ein Östliches Gebiet, 
worin das Persanyer Gebirge die Hauptrolle spielt, 'za 
unterscheiden sind. Die Gesteine lagern in Trias und Jnra- 
schichteo. 

Die Porphyre des Banales und des Bihar, welche zum Lias ge- 
rechnet worden sind. 

Die Pikrite und Teschenite der schlesischen Karpaten zwischen 
den Schichten des Neocom und der oberen Kreide auf- 
tretend. 

Die mineralischen Bestandtlieile. 

Die Mineralien, welche die zu beschreibenden Felsarten 
zusammensetzen, sind zwar darchwegs als solche bekannt, doch 
herrschen in der Bezeichnung und Abgrenzung der Gattungen 
nnd in der Anschauungsweise ihres Zusammenhanges manche 
Verschiedenheiten, so dass eine kurze allgemeine Aufzählung 
zweckmässig erscheint. 

Die Hauptmasse der Gesteine wird von Silicaten gebildet, 
nnd zwar gehören zu den ursprünglichen Bestandtheilen die 
Hineralien der Feldspath-, Augit- und Oliyingrappe ; zu den in 
dieser Hinsicht intermediären: die der Glimmer-, Zeolith- und 
Quarzgruppe; zu den Bestandtheilen secundärer Bildung : die der 
Epidot-, Chlorit-, Serpentin- und Pinitoidgruppe. Ausser den 
Silicaten kommen noch Apatit und Mineralien der Magnetitgruppe, 
endlich als secundäre Bildungen Rotheisenerz, Pyrit, Kupferkies, 
Galcit und Dolomit vor. 
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Die Feldspathe bilden in den porphyrianlieTi Gesteinen theils 
einzelne, mndura ansgebildete Erystalle, tbeiU den Hanptanttieil 
der dichten Grnndmasae, in den kümigen Felsarten sind sie 
natUrliclierweise unregelmässige Körner. In den Kristallen und 
Köniem lassen sich die beiden Abtheilangen der Feldspatbe 
dorcfa physikalische and chemische Kennzeichen unteracheiden, 
dagegen ist es sehr schwierig in der dichten Grundmaese eine 
solche Unterscheidung vorzunehmen. 

Die orthoklaBtischen Feldspathe, welche in den Felsarten 
Torkommen, werden mit dem allgemeinen Namen Orthoklas 
bezeichnet. Diese Feldspathe enthalten wie bekannt Kali nnd 
Natron. Die glasige AasbiMiing, der Sanidin, kömmt nicht vor, 
wohl aber ßnden sich in manchen porphyrischen Gesteinen sehr 
klare durchsichtige Orthoklaskryatalle, welche in der letzten Zeit 
Ton einigen Beobachtern Sanidin genannt worden sind, was ich 
indess nicht billigen kann, da diese Erweiterung des Begriffes 
Sanidin dahin führen mass, die sonst gerechtfertigte'Unterabthei- 
lang Sanidin gänzlich aufzugehen. 

Die triklinen plagio klastischen Feldspathe werden insge- 
sammt mit dem Namen Plagioklas bezeichnet. Es gehören zu 
dieser Abtheilung alle Feldspathe, welche Albit, Oligoklas, An- 
desin, Labrador, Anorthit genannt wurden, und Überhaupt alle 
Kalk'Natronfeldspathe. Man erkennt den Plagioklas an der zarten 
Zwillingsriefung, die auf einer der beiden Tollkommenen Spalt- 
äächen in den meisten Fällen zu sehen ist, ferner auf chemischem 
Wege rasch daran, dass ein Stänbcben davon mit Flusssäure 
aufgeschlossen im Spectralapparate die Natrium- und Calcium- 
linien sehr vorwiegend zeigt. 

Die chemiache Zusammensetzung der beiden Feldspathreihen 
Bo sehr sie in den einzelnen Mineralien variirt, folgt doch einem 
einfachen Gesetze, welches von mir erkannt wurde '). 

Nach diesem sind die Feldspathe der Orthoklasreihe 
Mischungen zweier Substanzen, welche nach den Formeln 
K,0 AUO, (SiO,% und 
Na,0 AUOj (SiOa)a 

>) Silinngiberictite d»r Wiener Akudemi». Bd. L. p. 966. 
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znaaramengesetzt sind. Die erste Substanz erscheint im Adnlar 
beinahe rein nnd krystalliairt, die zweite im Albit. 

Die Feldspathe der Pla^oktasreihe sind Mischnngen ans 
zwei Substanzen, deren Znsammensetzong durch die Formeln 
Na,0 A1,0, (SiO,). und 
(CaO), (A1,0,), (SiO.)* 

ausgedrückt wird. Die erste ist wieder die Albitsabstanz, die 
zweite erscheint im Anorthit fast rein nnd krystallisirt. 

Bei der Plagioklasreihe werden dort wo es nöthig erscheint 
nach dem chenuschen Zasammenhang folgende Unterabthei- 
Inngen gemacht: 

Albit mit . . . bis 2pct. Kalkerde nnd 12 bis lOpct. Natron. 
Oligoklas mit 2 „ 6 „ „ „ 10 „ 8 „ „ 

Andesin „n. . G „ 10 „ „ „8„5„ „ 

Labrador „.10„13„ „ „5„3„ „ 

Bytownit „.13,,17„ „ „3„1„ „ 

Anorthit „.17„20„ „ „1„0„ „ 

Übrigens habe ich in der angeführten Abhandlung in drei 
Tabellen die Vorausberechnnng der Feldspathznsammensetznng 
für eine grossere Anzahl von Fällen mitgetheilt. 

Die Methode einer genauen Berechnung der Analysen ist 
von Bunsen entwickelt worden '). 

Fttr die Berechnnng der Oesteinsanalysen ist das Gesetz 
der Feldspathmiscbung die wichtigste Grundlage und desshalb 
ist 68 iiier wiederum angeführt worden. 

Da die Feldspathe von den Endgliedern abgesehen keine 
chemischen Verbindungen, sondern Mischungen von gewöhnlich 
zwei solchen Verbindungen sind, so zeigen die Orthoklase auf 
der einen, die Plagioklase auf der anderen Seite alle möglichen 
Übergänge von einem Endgliede zum anderen, und daher gibt 
es keine verschiedenen Feldspatfaarten , wie man früher ange- 
nommen hat, sondern die Namen wie Albit, Oligoklas, Labrador 
bezeichnen bloss Stellen in einer continuirlictaen Keihc. Eben- 



1) Aonilva d. ChcB. u. Pharn. liB|i)iJeaieiiMil. \ 
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desshalb verliert aber auch die Eintheilnng der plagioklasfUhren- 
den Gesteine in Oligoklas-, Labrador- nad Anorthitgeateine viel 
von ibxer Schärfe aach von ihrer Bedeatnng, und die Anaahme, 
dass mit Hornblende meist Oligoklas, mit Angit meist Labrador 
verbunden sei, hat keinen rechten Sinn mehr, übrigens ist die- 
selbe auch schon durch die Erfahrung vriderlegt, da nicht bloss 
Oligoklasdiorite, sondern anch Andesin-, Labrador- und Anorthit- 
diorite, und die letzteren gar nicht selten vorkommen '), also die 
Hornblende mit Plagioklas von verschiedenem Kalkgehalte ver- 
bunden auftritt. Dieselbe Erscheinung zeigte sich in den Gestei- 
nen der Trachytgruppe. 

Die Mineralien,welche ans den Feldspathen gebildet werden, 
sind soweit diess sicher nachgewiesen : Kaolin, Pinitoide, Glim- 
mer, Epidot und Qnarz. Unter den Wahrnehmungen, welche 
später zn besprechen sind , gehört die in den Quarzporphyren 
beobachtete Pinitoidbildung, femer die Entstehung von Epidot 
und Qnarz in Melaphyren hieher. 

Die Angitgruppe nmfasst nach der hier angenommenen Ein- 
theilung die Mineralien der Angit-, Hornblende- und Bronzitreihe. 

Von den Mineralien der Angitreihe kommen in den folgen- 
den Felsarten der eigentliche Augit und der Diallag, von der 
Hornblendereihe, die gemeine Hornblende, von der Bronzitreihe 
der Bronzit vor. Der Angit bildet häufig Kry8(alle von der 
bekannten Form, seltener lange Sänlen , an welchen die Quer- 
fläche besonders entwickelt ist. Der Diallag erscheint in grösse- 
ren Körnern. Die Hornblende tritt viel seltener auf, als der Augit, 
und bildet lange Sänichen. Der Bronzit kommt in Form von 
Kömern vor. Die chemische Zusammensetzung der Augit- und 
Homblendereihe ist wie bekannt verwickelt und mannigfaltig. 
Es kommen hier eine viel grössere Anzahl von Stoffen vor, wie 
bei den Feldspatben, und die Menge derselben variirt sehr stark. 
Das Gesetz der Mischung kann zwar nicht so einfach dargestellt 
werden wie bei den Feldspathen aber doch ist es meist nur die 
isomorphe Vertretung von Thonerde durch Eisenoxyd, die der 
Magnesia durch Eisenoxydul, welche die Sache etwas verwirrter 



<) Vergl. Streog Im Jahrb. t. Mfni 
186H, p. 641 
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erscheinen lässt. Wenn man dieBe Vertretung voranBsetzt und 
im Weiteren davon absieht, so hat man fUr den Diopsid die 
Grondformel 

CaO MgO (SiO,), 

In dem thonerdehaltigea Angit ist aber noch ein isomorphes 
Silicat 

MgO AljO, SiO, 
beigemischt. In den Hornblenden sind dem Tremolitbsilicat 

CaO (MgO), (SiO,)t 
noch zwei Thonerdesilicate nämlich 

CaO MgO (A1,0,), (SiO.), 
Na,0 A],0, (SiO,). 
JBomorph beigemischt. 

Dies weiter auseinander za setzen ist Aufgabe einer anderen 
Schrift. Bas Angeführte soll nnr dazu dienen, den Einblick in die 
Gesammtzusammensetzung der Gesteine, in denen die letztange- 
fnhrteD Mineralien einen Hanptbestandtheil bilden, zn erleichtern. 

Der Angit unterliegt zuweilen der Veränderung zu Uralit, 
häufig wird er in Grtlnerde und tlberhanpt in cbloritartige Mine- 
ralien verwandelt, seltener in Cimolit. Auch bei der Epidotbil- 
dnng, welche nur bei Gegenwart von Feldspathen eintritt, nimmt 
er Antheil. Der Dialiag liefert eine Art Schillerspath. Diese 
aowie die Uralit-, Ohlorit- und Epidotbildung werde ich an Bei- 
spielen zu erwähnen haben. 

Die Hornblende verwandelt sich öfter in Chlorit, Biotit, 
bei der Epidotbildung trägt sie ebenfalls bei. Der ßronzit zeigt 
nicht selten die Umwandlung in Baslit, femer in Talk und Chlorit. 
Die Secundärbildungen des Bronzit wurden gleichfalls beob- 
achtet. 

Der Olivin kömmt zam Theil in randam ansgebildeten Kry- 
stalleu und in ESruem , zum Theil aber anch in feinkörnigen 
dunkelgefärbteo Massen vor. Das erste Vorkommen bezieht 
sich anf den Uelaphyr und Augitphorphyr, das zweite auf den 
Olivingabbro. Da der Olivin ein sehr leicht zersetzbares Silicat 
ist, so findet man ihn nicht selten in einem veränderten Zu- 
stande, namentlich in den älteren GcBteinen, in welchen dann 
besonders die einzeln eingeschlossenen Krystalle und Kömer 
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Tollständig umgewandelt erscheinen. In Bolohen Fällen bildet 
er sich zn Chlorophäit oder vielmehr zo einem dem letzteren 
ähnlichen Minerale nm , oder er verändert eich zu Botheiaenerde 
nnd Eisenglanz. Wird das Geetein bei der Umwandlung mit 
Kalkcarbonat imprägnirt, dann verwandelt sich der Olivin in 
ein nicht genauer definirbares Silicatgemenge , wie dies später 
beim Pikrit besprochen wird. Dort wo grössere Mengen von 
Olivin im Gestein anftreten, bemerkt man gewöhnlich die Um- 
wandlung in Serpentin, s 

Weil der Olivin häufig mit seinen Umwandlungsproducten 
vermengt ist, wurde er in mehreren Gesteinen bis in die letzte 
Zeit übersehen, so im Olivinfels und Olivingabbro. Weil in den ' 
schwarzen Porphyren meist nur die Zersetzungsreste des Olivin 
zu finden sind, hat man die Abwesenheit dea Olivin in diesen 
Gesteinen für ein Kennzeichen derselben angeftlhrt. Gegen- 
wärtig kennt man aber den Olivin als wesentlichen und als unter- 
geordneten Gemengtheil mcht nur in jüngeren, sondern auch in 
älteren Gesteinen <). 

Aus der Glimmergnippe kennt man nur den Biotit oder 
Magnesiaglimmer als Gemengtheil porphyrischcr Gesteine. 

Die Angaben von Kaliglimmer in Trachyten und Porphyren 
haben sieh als irrig erwiesen, da sie sich nur auf die oft perl- 
mutterglänzenden Zersetzungsreste des Biotit bezogen. 

Der Biotit erscheint zuweilen als ein secundäres Mineral, 
als Umbildungsproduct der schwarzen Hornblende, in anderen 
Fällen aber lässt sich ein solcher Ursprung nicht behaupten. 

Die Zeolithe spielen im Allgemeinen in den älteren porphyri- 
schen Gesteinen keine EoUe als wesentliche und ursprüngliche 
Gemengtheile. Ich habe nur ein einziges Gestein, deti Teschenit 
zu nennen, in welchem ein hieher gehöriges Mineral, der Analcim, 
einen wesentlichen Bestandtheil bildet. In den Mandelsteinen 
der Melaphyre und Augitporphyre sind Zeolithe ziemlich ver- 
breitet, dort aber als secondäre Mineralien. 



I Vsrgl. Sandbereer im Jshrh. f. Miaeixlogi« I8SS. p. Sas u. 18GT, | 
|i. 1tö3, Bd. UM, f. 260, und Sil. LVI. y. 201. 
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Der Quarz erscheint als tireprllnglicher Oemengtheil in 
ErystaUen und ESrneni von der Grundmasse umschlossen, ferner 
als secDodäre Bildni^ derb oder in Drnsen. Der Cbalcedon ist 
immer ein secundäres Mineral und ist nnr anfiallend in den 
Mandelsteinen. Der Opal, der anch zu den Zerlegungsproducten 
g^ehört, ist selten. Die Minerale der . Quarzfamilie imprägnircn 
zuweilen ganze Oesteiuspartien and verleihen diesen ein wage- 
wJ^hnliches Ansehen. 

Der Epidot findet sich in verändertem Melaphyr- und Augit- 
porphyr unter Umständen, welche seine Bildung aus Resten von 
Feldspath nud Hornblende oder Augit erkennen lassen. Die 
Menge des Minerales ist nur selten bedeutend. 

Ans der Abtheilnng der Chlorite finden eich gewöhnlich 
die Delessit nnd Orllnerde genannten Mineralien als Umbil- 
dnngsproducte. Häufig ist jeue eisenhaitige, chloritähnliehe 
and nicht genauer definirbare Beimengung , die man mit 
dem allgemeinen Namen Eisenchlorit belegt hat, und welche 
in der Melaphyrgrundmasse als schwarze, durch Säuren leicht 
zersctzbare Substanz auftritt. Ich werde den Namen Eisenchlorit 
bis auf weiteres beibehalten , indem ich daranter ein schwärz- 
liches Eisensilicat verstehe, das beim Ätzen mit Säure leicht auf- 
gelöst wird und nur etwas weissen EUckstand hinterlässt. Man 
kann das immer nur fein vertheilte Mineral nicht etwa ohne 
weiteres mit dem Cblorophäit zusammenstellen, denn dazu sind 
der Merkmale zu wenige. 

Was man Chlorophäit nennt, findet sich zuweilen als kry- 
stallinisches Mineral in den Hohlräumen der Mandelsteine, aber 
anch als amorphes pecbglänzendes Mineral in Peendomorphosen 
nach Olivin. 

Der Serpentin ist Hauptbestandtheil des gleichnamigen 
Gesteines, doch findet er sich auch untergeordnet in solchen 
Felsarten, denen Olivin als Gemengtheil zukömmt. In allen die- 
sen Fällen ist der Serpentin ein Umwandlungsproduct des Olivin. 
Die Zersetznngsreste, welche er umschliesst, stammen meist von 
Bronzit nnd Dialtag her und erscheinen als Schillerspathe. 

Die Pinitoide sind dichte, oll specksteinähnliche, wasser- 
haltige Silicate, welche die Beslandtheile des Orthoklas und 
Glimmer aufweisen, und in genefiacher Beziehung von Wichtig- 



16 - 

keit sind, da sie aus Feldgpathen hervorgeheo nnd zOr Bildung 
von Glimmer and Feldepath Anläse geben. Erst in neuerer Zeit 
hat Knop auf diese eecnndären Minerale aufmerksam gemacht, 
welche im Porphjrgebiete Öfters auftreten, wo ich sie gleichfails 
nachweisen konnte. 

Als Apatit werden die feinen dnrcbsichtigen sechsseitigen 
Ifadeln angesehen, welche in mehren Gesteinen auftreten. Nach 
Zirkel wäre manches davon dem Nephelin znzarechnen. 

Methode der mineralogischen Untersuchung. 

Die Art der Ermittlung der mineralogischen Zusammeo- 
Betzung richtet sich begreiflieber Weise nach der Textnr nnd dem 
Bestände des Gesteines. Das Verfahren wird daher nicht immer 
gleich sein. Dennoch aber lässt sich auch im Allgemeinen der 
Weg angeben, auf welchem die in der Folge angeftlhrten Ergeb- 
nisse gewonnen wurden, indem der Gang der Untersuchnng nnd 
die einzelnen Operationen beschrieben werden. 

Wiederholte Unfersuchnngen frisclier Bruchflächen mit 
freiem Auge und mit der Lonpe bilden natürlich den Anfang, Ein 
kurzsichtiges Auge ist wegen seiner Atisdaner das vorzüglichste 
Instrument, das nicht durch Loupe und Mikroskop ersetzt werden 
kann. Auf die allgemeine Musterung folgt die mikroskopische 
Untersuchung des Gemenges im auffallenden Lichte, indem 
zuerst die rauhe Bruchfläche, dann eine glatte Schliffläche beob- 
achtet wird. Auch bei grosskömigen Gesteinen leistet das Mikro- 
skop seine Dienste, namentlich in der Bestimmung dunkelg^rb- 
ter Gemengtheile und i'einvertheilter Zersetzungsproducte. 

Es folgt die BeatimmuDg der isolirbaren Gemengtheile. Von 
den grosskömigen und den porphyrischen Gesteinen wird eine 
Partie zerkleinert. Öfter gelingt es auf solche Weise Krystall- 
flächen blossznlegen , deren Winkel bestimmt werden kann, 
immer aber erhält man bei den spaltbaren Mineralien gute, wenn 
auch zuweilen sehr kleine SpaltungsstUcke , welche erlauben, 
den Spaltungswinkel mittels desRefleisionsgoniometerszu bestim- 
men und die Art der Spaltbarkeit festzustellen. Die Beobachtung 
der Härte, Schmelzbarkeit, Zereetzbarkeit durch Säuren geschieht 
bei den kleinen Bruchstücken in der gewöhnlichen Weise. 
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Die Gnindmasse dor porphyrisclien und die Masse der 
dichten Gesteine unterliegt einer weiteren Prüfung. Hat die 
mikroBkopieohe Untersuchung im auffallendea Lichte noch kein 
ToUständiges fiesnltat geliefert, so lässt sich durch die Prüfung 
dünner Plättchen bei durchfallendem Liebte vieles erkennen, 
wenngleich die Bestimmung der Mineralien anf diesem Wege 
meist nur eine allgemeine sein kann. Nun folgen die Atzrer- 
snche, die oft sehr scharfe Resultate geben. Bruchstücke des 
Gesteines oder dünne Flättchen werden mehremale mit Sänren 
behandelt and dann wieder mit der Lonpe nnd dem Mikroskope 
untersncht 

In den Fällen, wo auch eine Bauschanalyse des Gesteines 
aasgefUbrt wird, greifen die chemische und die mineralogische 
Untersucbnng in einander, indem zuerst das Ergebniss der mine- 
ralogischen Prüfung anf die chemische Methode Einflnss nimmt 
nnd dann das Resultat der Analyse bei der wiederholten mine- 
ralogischen Untersuchung leitende Ideen liefert Über die einzel- 
nen Operationen ist noch Folgendes zu bemerken. 

DasMessen. Blossgelegte Flächen der in den Pelsarten 
eingesehloasenen Krystalle und Psendomorphoeen gestatten 
öfters eine Bestimmung des Neignngswinkels bei Anwendung 
des einfachen Reflexionsgoniometers. Sind die Flächen matt, 
so gibt Haidinger 's Methode durch Verscbwindenlassen 
der Flächen ein für die Bestimmung brauchbares Resultat^ 
wofern mau sich zuerst an bekannten Fällen geübt bat. Sind die 
Flächen glatt, ja zeigen sie nur einen ganz geringen Schimmer, 
so verfahrt man wie bei der Messung der kleinen Spaltungs- 
stUcke. Bei der Zerkleinerung des Gesteines erhält man bald 
isolirte, bald mit Grundmasse verbnndetie SpaltungsstUckchen, 
die eine scharfe Kante zeigen. In letzterem Falle nimmt man das 
ganze Stückchen auf das Goniometer. Sind auch die Spaltflächen 
nicht eben, sondern rissig und treppenfürmig, so genügen sie 
doch dem Zwecke. Auch dann, wenn sie sehr wenig Glanz 
zeigen, kann man sich durch Anwendung des directen Sonnen- 
lichtes helfen, obgleich dies für die Augen sehr anstrengend ist. 
Man lässt das Tageslicht durch eine horizontale Spalte einfallen 
oder man verwendet im dunklen Zimmer ein entfernt stehendes 
Lampenlicht als Lichtquelle. So bekommt man nach einiger 
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Übung aach in den nogUnstigsteu, Fällen den Spaltwinkel anf 
1" genau. 

Bei glatten Flächen verfahrt man in der gewöhnlichen 
Weise, indem man ein entferntes Object zur EinBHtllnng benutzt 
und ein genaues Resultat gewinnt. 

Die annähernde Bestimmung der Erystall- und Spaltwinkel 
nach der angegebenen Methode fUhrt zu einer sicheren Bestim- 
mung mancher Mineralien in Fällen, die sonst zu den schwierig- 
sten gezählt werden. Vor allem ist es die immer wiederkehrende 
Frage : ob Angit, ob Hornblende, welche auf diesem Wege unge- 
mein rasch beantwortet werden kann. Feine Erystallnadeln, die 
man nnr mit der Lonpe deutlich erkennt und die fest in dem 
Gestein stecken, die kleinsten Körner und Splitter — sie genögen 
vollständig fUr die Bestimmung, denn die Säulen-Kanten der 
Hornblende geben am Beflexions- y'ir. 1. 

gonimeter die Zahlen m' m" = m^-~^ a 

65° 30', m* = 62°15', mm' = f^^^^^ f N 

124° 30', die Miueraüen der Angit- *L ^ \ } 

reihe aber die Zahlen mb = 43° 30 , *\/^ '*^ ^ 

m« = 46''30', Wim' = 87°, ab = H-mbi«^. A.gii 

90°, m'm" = 93°' und es gibt in der ersten Rfeihe keine Zahl, 
die einer aus der zweiten Reihe nahe stttnde. 

Ein anderer Fall ist die Entscheidung zwischen orthoklasti^ 
Bchem nnd plagioklastischem Feldspatb. Sicht alle plagio- 
klastischcnFeldspathe zeigen die Riefting auf der vollkommensten 
Spaltfläche, zuweilen ist es nöthig den Spaltwinkel zn bestimmen 
um sicher zu sein. Der Orthoklas hat 90°, der Plagioklaa 
85° 50' bis 86° 29' Neigungswinkel zwischen P und M, Der 
Unterschied von mehr als 3° erlaubt auch bei unvollkommener 
Messung noch die Bestimmung, wenngleich mehr Sorg&lt erfor- 
dert wird als in dem vorigen Falle. 

Von den Fsendomorpbosen sind es namentich die verän- 
derten Olivinkrystalle, welche zuweilen eine Messnng erfordern. 

Das Anschleifen. In den meisten Fällen leistet das 
Anschleifen einer glatten Fläche an die zu untersuchende Ge- 
steinsprobe sehr gute Dienste. Vor allem ist damit ein Durch- 
schnitt gegeben, der alle Gemengtheile trifft, der von allen 
störenden Unebenheiten frei ist, daher vieles erkennen lässt was 
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man aBf dem Brache nicht wahntimmt, der endlich fllr die zweite 
mikroskopieche Prufang eine Ebene bietet. 

Es verzögert oft die Unterenchnng:, wenn man sich den 
Schliff von anderer Hand beeorgen lässt und man nntemimmt es 
daher wohl selbst, eine Fläche anzuschleifen, da man fUr die 
mikroskopische Untersnchnng mit einem Schliff von 1 Qnadrat- 
loll reichiieh versorgt ist. Wenn man einen grossen Gestein- 
splitter schlägt, diesen zuerst auf einem gewöhnlichen sandigen 
Schleifstein eben schleift, sodann snf einer matten Schiefertafel 
eine tadellose Fläche herrorbringt nnd diese zuletzt auf einer 
Knpferplatte , anf Leder polirt, so hat man nach kurzer Mühe 
eine SchlifFBäche, die fOr den Zweck yollständig genügt. 

Anf einer so erlangten glatten Fläche erkennt man bereits 
bei Betrachtung mit freiem Auge die Vertheilnng der Gemeng- 
theile entweder an der Verschiedenheit der Färbung oder bei 
gleichgeförbten an den Unterschieden des Glanzes und der Hßhe 
der Schliffebenen. Die weicheren Minerale erscheinen etwaa 
tiefer ansgeschliffen als die härteren, die letzteren zeigen stär- 
keren Glanz. Die metallisch glänzenden heben sich sehr deutlich 
Ton der Umgebung ab. Die weiteren Untersuchungen geschehen 
nnter Anwendung des Hikroskopes vor und nach dem Anätzen 
oder Erhitzen. 

FUr die mikroskopische Untersuchung bei durchfallendem 
Lichte werden dUnne Flättehen nach der von Zirkel«) ange- 
gebenen Methode hergestellt. 

Das Erhitzen und Atzen. Manche Gemengtheile der 
Gesteine verändern bei der Erhitzung ihre Farbe oder ihre 
Durchsichtigkeit, daher dient das Glühen von Gesteinsplittera oder 
Piättchen dazu, Mineralien zu unterscheiden, die im ursprüng- 
lichen Zustande gleiche Farben, gleiches AuBehen zeigen, ferner 
dazu, um der Grandmasse, die durch ein wasserhaltiges Eisen- 
silicat dunkel geßlrbt ist, eine lichtere Färbung zu geben, damit 
die Bes tan dth eile leichter erkannt werden. Die rasche Er- 
hitznng angeschliffener Gesteinsplitter verursacht oft bei durch- 
sichtigen Mineralpartikeln, welche wegen inniger Verbindung 
mit dem Hintergründe schwarz erscheinen, eine Trennung von 

>) Sibungsbericblr der Wiener Akademie. XLVII. Bd., p. !SS 



dem Hintergründe, so dass die Darchsichtigkeit nun wieder 
erkennbar wird, daher ist dieses Mittel zur Erkennung von 
Qnarz-, Oliviu-, oder Feldspathparlikeln znweilen sehr nützlich. 
Bei dem stärkeren Erhitzen von Splittern des Geeteinee nnd 
einzelnen isolirbaren Mineralien tritt meistens Schmelzung ein, 
und man sehliesst ans dem Grade der Schmelzbarkeit und den 
überdies auftretenden ErscheinoDgen auf den mineralogischen 
Charakter. 

Das Anätzen durch Säuren ist die einfachste, am leichtesten 
ausführbare chemische Reaction und desshalb ein wichtiges Er- 
kennnngsmittel. Die unzersetzbaren- und schwer zersetzbaren 
Mineralien werden leicht von den leicht zersetzbaren (Zeolithe, 
Chlorite, Olivin) unterschieden und die Vertheiinng und das 
Mengenverhältniss beider erkannt. Zu diesem Zwecke werden 
angeschliffene Oesteinsplitter, oder wenn man bei starker Ver- 
grösserung zu beobachten hat, DUnnsehliffe succeesive geätzt, 
indem zuerst verdünnte, dann concentrirte Salzsäure angewendet 
nnd die Zeit der Einwirkung verlängert wird. Um die Zerlegnngs- ■ 
prodnkte, welche bei Einwirkung von Säuren entstehen, kennen 
zn lernen, nimmt man ein feines Pulver des Minerales oder Ge- 
steines. Das Aufbrausen, die Bildung von gelatinöser Kieselsäure, 
starke Eisenfärbung, Gehalt von Ealkerde, Magnesia, Alkalien 
in der LOsang sind die wichtigsten Indicien. Bei allen Schlüssen, 
die daraus gezogen werden, ist nicht zu Übersehen, dass die 
meisten Mineralien, wenn sie theilweise zersetzt sind, andere 
Erscheinungen zeigen als wenn sie sich im ursprflngliehen Zu- 
stande befinden. 

Die mikroskopische Untersnchnng. Das Mikroskop 
leistet immer gute Dienste, mag das Gestein welche Textur 
immer zeigen. Man darf jedoch nicht glauben, dass nur die 
üntersachung von Dllunschliffen etwas nlltze, denn die Beo- 
bachtung von Brnchäächen nnd Schliffen im aufTallenden Lichte 
leistet häufig ebensoviel tUr die mineralogische Bestimmung als 
die Untersuchung dilnner Gesteinsblättchen im durchgelassenen 
Lichte. Wenn man ferner eine grossere Anzahl von Gesteinen zu 
untersuchen hat, so dass es die Zeit nnd die zu Gebote stehenden 
Mittel nicht erlauben, von allen Dtinnschliffe anzufertigen, so wird 
man wie ich, nnr in schwierigeren Fällen zu diesem Mittel greifen. 
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Bei der Beobachtung im anffallenden Lichte kann man 
freilich keine starken VergrQsseningen auwenden and mnsa wohl 
bei etwa 80 stehen bleiben, aber mair erkennt Form and Spalt- 
barkeit und sieht Glanz nud Farbe wie sie anter gewöhnlichen 
Umständen, wo wir ImmeT auffallendes Licht haben, erscheinen. 
Die Brnchflfichen dtirfen nicht sehr «neben sein, das Mikroskop 
mnfis eine grössere Tiefe besitzen, d. h. in vertikaler Bichtang 
eine grössere Strecke zugleich Überblicken lassen, als bei Au- 
wendung des durchfallenden Lichtes nBthig ist. Hau wechselt die 
Bichtung des einfallenden Lichtes durch Drehung des Tisches, 
am die einzelnen Minerale bei Terschiedener Beleuchtung zuseheu. 

Erscheinen die Partikel eines Miiierales auf dem Brache 
stark zerrissen und desshalb nokenntlich, so hilft man sich oft 
durch Auftropfen von Wasser auf das Objekt Von dem Anätzen 
and Clltlhen der Proben war bereits die Rede. Die Beobachtung 
der SchlifiSächcn lehrt besonders viel bei mittelkörnigen und 
kleinkörnigen Felsarten. Die Vertheilung und Verknüpfung der 
einzelnen Gemengtfaeile tritt hier klar hervor, und Mineralien, die 
sich auf dem Bruche zuweilen verbergen, wie der Magnetit, Ser- 
pentin, lassen sich hier gut erkennen. Die Schliffe sind nament- 
lich für die Ätzversuche bestimmt. Anf den ebenen FiKoben lässt 
sich die Wirkung des Ätzmittels gat verfolgen; zugleich heben 
sieh die Mineralien welche nicht angegriffen wurden, schärfer ab, 
weil der Hintergrund gewöhnlich blässer geworden. 

Die mikroskopische Untersuchung von Dünnschliffen wurde 
zu dem Zwecke der Bestimmung der Oemengtheile in der dichten 
Omndmaase einiger Gesteine, femer in der Absiebt angestellt, 
die Struktur mancher Kristalle und deren Veränderung bei der 
chemischen Umwandlung genauer zu studiren. In dem letzteren 
Falle hilft man sieb oft sehr durch die Anwendung des polari- 
sirten Lichtes ; denn jene Partikel, welche eine chemische Ver- 
ändening und in Folge dessen eine Stroktaränderung erfahren 
haben, lassen dies im polarislrten Lichte sogleich erkennen, auch 
wenn bei Anwendung gewöhnlichen Lichtes kaum eine Spur der 
Veränderung zu merken war. 

ßestimmang des specifischen Gewichtes. Von Ge- 
steinen darf man noch weniger als von Mineralien gfin/,e Stücke 
zur Ermittelung dos Eigengewichtes benutzen, da die Porosität 
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das Resultat illusorisch macht. Aal* der anderen Seite ist es auch 
nicht gut, dass man ein allzufeines Pulver anwendet, weil dann 
die Bestimmung etwas zu4ioch ausfallt, auch manche Felsarten 
in diesem Zustande vom Wasser nicht unmerklich augegriffen 
werden. Es wird desshalb ein gröbliches Pulver in das Pykno- 
meter gethan, das letztere noch mit Wasser gefüllt und in ein 
Bad gestellt. Durch Erhitzen des Ganzen bis gegen die Koch- 
temperatnr des Wassers wird die im Gestein enthaltene Luft 
ausgetrieben. Nach dem Erkalten und stets gleichem sorgfältigen 
Abtrocknen wird das Pyknometer gewogen. Der Inhalt wird auf 
ein Uhrglas gespült und im Dampfbade getrocknet, worauf der- 
selbe gewogen wird. Die Vorsichtsmassregeln ergeben sich von 
selbst, wenn man einmal den ganzen Vorgang anMerksam 
verfolgt. 

Methode der chemischen Untersuchung. 

Die Methode der später aufgeführten Gesteinsanalysen ist 
wesentlich die von Bunsen angegebene. In der einen Bestim- 
mungsreihe werden alle Hanptbestandtheile mit Ausnahme der 
Alkalien ermittelt. Zu diesem Zwecke werden etwa 2 Gramme 
des fein geriebenen Minerales mit dem vierfachen Gewichte von 
kohlensaurem Natronkali im Platintiegel zusammengeschmolzen. 
Die erkaltete Masse wird mit Wasser aufgeweicht, mit Salzsäure 
in der Wärme bis zur völligen Lösung behandelt, im Wasserbade 
zur staubigen Trockene gebracht. Die trockene Salzmasse wird 
mit verdünnter Salzsäure erwärmt, die ausgeschiedene Kiesel- 
sänre abfiltrirt und vollkommen mit salzsäurehaltigem Wasser 
ausgewaschen. Die geglühte Eieselsäure wird gewogen, dimn 
mit Flnsssänre und Schwefelsäure behandelt und auf Titansäare 
so wie auf Thonerde geprüft. Das nach Abscbeidung der Kiesel- 
säure erhaltene Filtrat wird mit Chlorammonium und Ammoniak 
heiss versetzt, der Eisenoxyd- und Thonerde-Niederschlag filtrirt, 
dann wieder in Salzsäure gelöst und auf dieselbe Weise abge- 
schieden. Die beiden so erhaltenen Filtrate werden vereinigt und 
im Wassserbade eingedampft. Wenn sich dabei etwa Flocken 
von Thonerde abscheiden, so werden dieselben abfiltrirt. In der 
eingedampften Flüssigkeit wird der Ealk durch Oxalsfinre 
und Aiumon gefällt, und nach dem Filtriren nochmals in Salz- 
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Blnre geUat nnd wieder geiHllt. Die Magnesia wird im wieder- 
eingedampften Filtrate vonicbtig durch phoapboraaures Natron 
mit Ammon abgeschieden. 

Eine zweite Partie des Mineralpulrera im Gewichte von 
2 bis 3 Gramme wird mit concentrischer wässeriger FlnsssKare 
in einer Platinsehale Übergössen; nach dem Znsatz von Schwefel- 
säare wird das Ganze im Wasserbade eingedampft nnd der 
Überschnss der Schwefelsäure durch stärkeres Erhitzen re^agt 
Die rückständige Masse iQste sich bei allen folgenden Ana- 
lysen durch Kochen mit verdtlnnter Gfalorwasserstoffsäare zur 
klaren Flüssigkeit Diese LOaung wird nun mit CMorwasser 
oxydirt, I^senoxyd, Thonerde und Ealkerde werden auf die 
Torbeschriebene Art abgeschieden, hierauf die Magnesia durch 
Barytwasser oder durch pbospfaorsanres Ammon von den Alkalien 
getrennt, diese hierauf zusammen als Chloride bestimmt und 
zuletzt das Kali mittels Platinchlorid vom Natron getrennt 

Der In beiden Fällen erhaltene Niederschlag von Eisenoxyd 
tmd Thonerde wird geglüht nnd gewogen, dann wieder anfge- 
iSst and das Eisen durch Titriren mit chtomsanrem Kali be- 
stimmt 

Die Bestimmung des Eisenoxydtds geschieht in der Weise, 
dass 3 bis 4 Gramme des GeBteinpulrers sanunt einer kleinen Menge 
Ton kohlensanrem Natron und mit rauchender Chlorwasserstoff- 
sänre in eine starke Glasröhre eingeschmolzen nnd durch einige 
Standen bis ttber 200° G. erhitzt werden, worauf jedes Gestein 
nach dem Erkalten vollkommen au^eschlossen erscheint Die 
KShre wird hierauf mit grosser Vorsiclit geödhet, der Inhalt mit 
ausgekochtem Wasser heraus gespUlt, das Eisenoxydul mit 
ehromsanrem Kali titrirt. 

Die Menge des Wassers wird durch Glühen einer Fortion in 
einer KagelrOhre im Kohlensäurcstrome und Auffangen in der 
Torsgesteekten Ghlorcalciumröhre ermittelt. Die Kohlen^sänro- 
beslimmung geschieht durch Zasammenbringen des feingepnl- 
verten Gesteines mit GhlorwasserstofFsäare in einem kleinen 
KohlensSnreapparate, der so eingerichtet ist, dass kein Fehler 
durch Verdampfung entsteht 

Um die Phosphorsäure zu bestimmen, behandelt man das 
Gesteinpulver mit verdünnter Salpetersäure im Wasserbade 
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wiederholt, dampft das Ganze ein, zieht es dann mit heissem 
Waaser aus and fUIlt anter Beobachtnng der nöthigen Vorsicht 
mit molybdäneaDrem Ammoniak, filtrirt und wäscht den Nieder- 
schlag, löst ihn in Ammoniak nnd föllt die Phosphorsäare darch 
Zafügen von Chlorammoniam und Magnesiasulfat. Die aus der 
Menge des gegltthten Niederschlages berechnete Phosphorsäure- 
menge wird von der fUr Thonerde erhaltenen Zahl in Abzug 
gebracht. 

Zur Ermittelnng einer geringen Menge Fluor wird eine 
besondere Portion mit kohlensaurem Alkali aufgeschlossen, die 
Schmelze mit Wasser gekocht, mit kohlensaurem Ammoo ver- 
setzt wieder gekocht, €ltrirt und im Filtrate das Fluor als Flnor- 
calcinm bestimmt. 

Die beiden letzteren Stoffe sind in den folgenden Analysen 
in mehreren Fällen wo dieses besonders angegeben ist, jedoch 
nicht in allen bestimmt. 

In der eben geschilderten Weise sind alle Analysen aue- 
gefOhrt, die in der folgenden Arbeit als neue Bestimmungen 
vorkommen. Nur vier davon, welche aus dem Laboratorium des 
Herrn Prof. Schrötter hervorgingen rühren von mir selbst her, 
die tibrigen aber von Schtlleni des Herrn Prof. Redtenb acher, 
in dessen Laboratorium dieselben ausgeltlhrt wurden. Herr Prof. 
Redtenbacher gestattete mir, dass ich den einzelnen Herren 
die bezüglichen Arbeiten zur Durchführung Übergab und sie anf 
jene Fälle anfmericsam machte, in welchen besondere Vorsicht 
oder eine Abweichung von der Regel nOthig war. Herr Dr. E. 
Ludwig, der damals am Laboratorium als Assistent thätig 
war und dessen ausgezeichnete analytische Arbeiten ich 
schätzen gelernt, prüfte die vorhin angeführten Methoden darch, 
leitete die einzelnen Bestimmungen und machte es durch sein 
lebhaftes Interesse fUr das Ziel vorliegender Arbeit möglich, 
dass binnen drei Jahren eine so grosse Zahl vertranenswerther 
Analysen zu Stande kamen. 

DengenanntenHerren, welche den chemischen Theil dieser 
Arbeit in ausgiebigster Weise unterstützt, nnd so das Unter- 
nehmen ermöglicht haben, welches wie ich hoffe für die Geologie 
Österreichs nutzbringend sein wird, spreche ich meinen innig 
gefttbiten Dank aus. 



Berechnung der Analysen. 

Je mehr gnte GesteinsaDalyBen ansgeftlhrt werden, desto 
mehr erkennt man den hohen Werth derselben sowohl für die 
Cfaarakterisinmg der einzelnen Felsart nnd g:anzer Gmppen als 
auch für die Benrtheilnng der mineralogiachen ZasammenBetzong 
and geologischen Bedentnng. Die Analyse gibt ein treues Bild 
der Beschaffenheit des Gesteines, sie zeigt die Stellung im 
Systeme an und rerräth die Gleschichte der Felsart. Daher ist 
sie zD jeder gründlichen Untersnchnng nnd Beschreibtmg nn- 
entbehrlich. 

Schon der KieselsSnregehalt allein gibt den Ort an, welchen 
die Felsart in der AciditStsreihe einnimmt. Das Verhältniss der 
Bestandtheile ermöglicht die richtige Vei^leichnng mit anderen 
Felsarten nnd unter Umetänden die Berechnnng der mineralo- 
giBchen Zasammensetznag; der Gehalt an Wasser, an Kohlen- 
sSore nnd an Eisenoxyd gibt die ersten Anhaltepnnkte znr 
Beartheilung der chenuschen Veränderungen, die das Gestein 
erlitten. 

Da» Mittel ans mehreren Analysen gleichartiger Gesteine 
aus demselben Verbreitnugsbezirke liefert ungemein werthvolle 
Zahlen, welche den Charakter der ganzen grossen GesteinsmaBse 
darstellen. Solche Durchschnittswerthe zusammengestellt, be- 
gründen em richtiges ürtheil über die Ähnlichkeit und das 
Verhfiltniss der Felsart in Tersohiedenen Gegenden and For- 
mationen. Bei der Aufstellung solcher Mittelzahlen darf man 
den Zweck niemals aus den Augen verlieren. Es können 
dazu nnr solche Analysen verwendet werden, die nach der 
gleichen Methode ausgeführt wurden, deren Zahlen nicht 
bedeutend von einander abweichen, nnd die Gesteine be- 
treSen, welche einen beiläufig gleichen Grad der Veränderung 
zeigen, d. h. es dUrfen nicht Gesteine zusammengestellt werden, 
wovon eines frischer, das andere mehr zersetzt und oxydirt 
erscheint 

Um aus der Analyse des Gesteines die Menge der einzelnen 
zusammensetzenden Mineralien mit Sicherheit zn berechnen. 
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mass man, wie bekannt, die Znsammensetznng jedes einzelnen 
Minerales durch den Versuch bestimmt haben. Dieses gelingt 
nnr bei grobkörnigen Felsarten, bei kleinkörnigen nnd por- 
phyrifichen lässt es sich nnr nnTollständig ansfllhren, da in 
diesem Falle nur der eine oder der andere Qemengtheil rein 
herausgelesen werden kann. 

Es wäre begreiflicherweise von grossem Werthe, ohne 
Untersuchung der einzelnen Glemengtheile das Mengenrerhält- 
niss derselben berechnen zu kOnnen. Wenn die Anzahl der im 
Gestein enthaltenen chemischen Verbindungen nicht grosser ist, 
als die Anzahl der darin bestimmten Grundstoffe, und wenn das 
MisclmogBgesetz der einzelnen Verbindungen bekannt ist, so 
lässt sich diese Bechnung ohne Weiteres ausfuhren. Diese Vor- 
bedingungen sind meistens nicht erfüllt, und zwar oft in der 
Weise, dass man die einzelnen enthaltenen Mineralien nicht 
durchwegs angeben kann, was bei den etwas veränderten Fels- 
arten immer der Fall ist. Der Wassergehalt und Farbenrerände- 
rnng deuten freilich an, dass das Oestein nicht frisch sei, aber 
welche Zerlegnngsprodncte darin enthalten sind, ob Kaolin, 
Brauneisenerz, ob irgend eine nnd welche Gbloritart etc., lässt 
sich nicht bestimmen. Bei Gesteinen, die noch unverändert 
erscheinen, wie die modernen Laven, ist man anch, wenn die 
Gemengtheile mineralogisch bestimmbar sind, dadnrcb in der 
Rechnung gehindert, dass die Mischungagesetze für einen oder 
mehrere Bestandtheile unbekannt sind. 

Diesen Schwierigkeiten gegentlber ist auch eine rohe Zahl, 
die sich auf das Sfengungsverhältniss bezieht, von Wichtigkeit, 
und dies hat Bischof bewogen, den sogenannten Sanerstoffquo- 
tienten als Übersichtlichen Ausdruck der berechneten minera- 
logischen Constitution zu empfehlen. Man erhält diesen Quotien- 
ten durch Division der der Kieselsäure entsprechenden Saner- 
stoffmenge in die Menge des Sauerstoffes aller anderen Oxyde 
mit Ansnahme des Wassers. Da die Kieselsänre den Quotien- 
ten 0, die Feldspathe Orthoklas nnd Albit y, , die tbonerde- 
freien Hornblenden und Angite >/,, der Anortiiit nnd der Olivin 
den Quotienten 1 haben, so läset eich durch Vergleich dieser 
Zahlen mit dem Sauerstoffqsotienten ein allgemeines Urtheil 
bezüglich des Mengenverhältnisses gewinnen. Die bekannten 
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Schattenseiten dieses VerfahreDS sind namentlich die Schwierig- 
keiten, welche die üis jetzt unbekannt gewesene Rolle der 
Tbonerde und des Eisenosydes in den Augiten nnd HonibleD- 
den, ferner die Existenz kieselfreier Gemengtbeile, wie des 
MagneteisenerzeB vernreachen. 

Ich bediene mich einer Methode der Berechnnng, welche 
sowohl einen Saneretoffqaotienten liefert, der nach meiner Ansieht 
eine richtige Charakteristik des MengnngsTerbältnisBes ist, and 
welche ferner gestattet, die Menge der einzelnen Mineralien zn 
berechnen, wenn im Gestein nur Quarz, Peldspatbe, Hornblenden, 
Augite, Olivin und Magneteisen enthalten sind and wenn das 
Gestein nicht merklich verSndert ist. 

Der SauerstofTqnotieQt constmirt sich so, dass er fttr alle 
miteinander isomorphen oder gleich zosammengesetzten Stoffe 
dieselbe Zahl ist, also für alle Feldspathe dieselbe, fUr alle Angit- 
ond Homblendemineralien dieselbe. Ich erhalte den Qnotienten 
nach folgenden Regeln: Bei den tbonerde- nnd eisenoxydfreien 
Silicaten wird die Menge des Sauerstoffes der Kieselsäure durch 
die Saaerstoffmenge der Basen RO (Eisenoxydal, Manganoxydul, 
Katkerde, Magnesia) diridirt; dies gibt fUr Olivin 1, Air Diopsid 
ond Tremolith 2. Bei den thooerde- und eisenoxydhaltigen, die 
auch Alkalien fahren, wird zn dem Sauerstoffe der letzteren die 
dreifache Menge desselben hinzugefügt und diese Menge gleich- 
zeitig bei der Tbonerde and dem Eiaenoxyd in Abzug gebracht. 
Dies gibt fllr Orthoklas und Albit 3. Bleibt nach dieser Opera- 
tion noch Sauerstoff, welcher der Tbonerde nnd dem Eisenoxyd 
angehört oder enthält das Mineral keine Alkalien, so wird jener 
Rest oder im zweiten Falle die ganze Sanerstoffinenge, welche 
znr Tbonerde nnd dem E^enozyd gehQrt so getheilt, dasa 
ein Drittel dem Nenner, zwei Drittel dem Zähler zugefügt 
werden. 

Nach diesem Verfahren erhalt man fUr 

Orthokla« . . . (SiO^, A1,0, K,0 

Albit (SiO,)gAl,0,Na,0 c = -^ = 3 

Anorthit .... (SiO,), Al,0j CaO c = -^ = 3 



8-1-1 



f(SiO,).CaO(MgO),.) „_^_2 



Hornblende 


• •<(SiO,),(Al,OJ,CaO 




((SiO,),Al,0,Na,0 


Aogit. . . 


(SiO,),0aOMgO 
SiO,AI,0,MgO 


Bronzit . . 


. (SiO,), (MgO), 


Olirin . . 


. . SiO, (MgO), 


Magnetit . 


. . Fe,0,FeO 



. 4+4 _ , 
■ 2-1-2 



1-i-l 



= 1 
- 1. 



Wenn man mit der Analyse eines Gesteines , das nnr die 
genannten Gemengliheile enthält, ebenso verehrt, so erhält maa 
einen Qnotienten, der ein Bild der Men^ang gibt und zur Cha- 
rakterisimng derselben sehr branchbar ist. Nattirliob masH die 
Analyse beide Oxyde des Eisens angeben nnd kein merklich 
verändertes (Gestein betreffen. 



11. Specieller Theil. 



Das Biesengebirge. 

In der nßrdlichen Umvrallaiig Böhmena bildet das Biesen' 
gebirge die HaaptmasBe. Baa eigentliche Riesengebirge ssmmt 
dem geographisch und geologisch dazugehörigen Iser- nnd Jesch- 
kengebirge hat in seinem west-nordTrestlichen Zuge eine Er- 
Btreckaug von zehn Meilen und seine höchsten Gipfel ragen Über 
ItlDitanseud Fnss Über die Meeresfläche empor. Breite Gebirgs- 
tUeker und Kämme, getrennt durch tief eingeschnittene Gründe 
setzen das Massiv zusammen, welches von wolkennmbullten 
Kuppen gekrönt wird. Im Westen hängt es mit dem ilmi gleich 
artigen Lansitzergebirge zusammen nnd zeigt daselbst keine so 
Bcharfe geographische Scheidung als im Osten. Hier erreicht 
das Riesengebirge mit der Linie Landeshut-Traatenan sein Ende. 
Die weiter Ostlich folgenden Berge, die zn den sudetischen 
Ztigen gehören, erscheinen ränmlioh getrennt nnd in den Aders- 
baeher Felsen und dem Henscheuergebirge auch in der Form 
HufTallend verschieden. Dem entspricht auch die geolog^che 
Gliederung. 

Das Massiv des Riesengebirges ist ans Gneiss, Granit und 
krystallinischen Schiefergesteinen aufgebaut, auch ein grosser 
Theil des nördlichen Vorlandes besteht aus solchen Schiefern, 
ebenso setzt die gleiche Formation in däs Lausitzer-Gebirge fort. 
An die krystallinischen Gresteine schliessen sich im Norden uod 
im Süden des Riesengebirges als jüngere Bildungen die Schich- 
ten des Rotbliegenden au mit ihren Porphyren und Melaphyren. 
Es sind Hügel- und Höhenzuge ohne imponirende Formen. Auch 
im Osten erscheint das Riescngebirgc von den Ablagerungen 
des Rotbliegenden und der Koblenformatiou umgeben, so dass 
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die Urarahmnng durch diese Formationen im Halbkreise nur an 
einer Stelle zwischen Landeshnt nnd Bolkeuhain auf 1 >/« Meile 
dareh ältere Schiefer unterbrochen ist. 

Im Süden folgt auf das Rolhliegende unmittelbar die Kreide- 
fonnatioD, welche in das böhmische Hügelland fortsetzt. Diese 
überbietet in ihren QnadersandBteinf eisen wie bei Eleinsfcal, 
Grossskal, Adersbach durch sonderbare Formen und oft auch 
durch die Höhe weit das Rotbliegende. Weniger znsammea- 
hSngend als hier erscheinen im Norden die jüngeren Formationen. 
Meist sind es Ereidebildungen, wenn auch kleinere Partien von 
Trias* und Zechstein auftreten. Die Niederungen der Land- 
schaften sind durch Thalbildnngen, durch LOss nnd AlluTien 
ausgefllllL 

Das Bothliegende und die Eohlenformation sind die Heimat 
der Melaphyre nnd Porphyre. Diese Oesteine sind mit der ganzen 
Formation innig verbtinden und können daher nnr im Zusammen 
bange als Glieder derselben richtig gewtlrdigt werden. Ich 
beginne daher mit einer knrzen Besprechung des Rothliegenden 
nnd der Kohlenformation, welche hier als ein Ganzes betrach- 
tet werden. 

In der Umgebung des Riesengebirges sind drei verschiedene 
Gebiete dieser Formationen zu nnterscbeiden. 

a) Das stidliche Gebiet. Es besteht ans dem scfamalen Streifen 
des Rothliegenden von Liebenan bis zum Eozakow und 
ans dem Plateau zwischen den Städtchen Semil, Lomnitz, 
Trautenau, Schatzlar. 
6) Das Östliche Gebiet. Dieses wird von einer kohlenreiehen 
Mulde gebildet, deren Ränder zwischen Strausscnei, Rado- 
wenz, Sehwadowitz, Scbatzlar, Landeshut, Waldcnburg bis 
gegen Glatz hin verlaufen, während die Mitte von den 
Adersbacber Qaaderfelsen bedeckt wird, woran sich das 
Heuschenergebirge anschtieset. 
c) Das nördliche Gebiet. Eine Mnlde des Rothliegenden zwi- 
schen der Queis und wUthenden Neisse, von Naumburg 
bis Schönau und einer schmalen Fortsetzung bis Bolken- 
bain. Dieser Zug hat gleiches Streichen mit der südlichen 
Partie bei Liehenau, von welcher er durch die Basis des 
Riesengebirges auf die Entfernung vonTMeilen getrennt ist. 
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Iq allen drei Gebieten erscheinen längere oder kürzere Ztlge 
von Melaph^r and Porpbyr. In fTttherer Zeit war man wolil 
genei^ dieselben sämintlich fUr Gangztlge and SpaltenansfDIInn- 
gen zn halten, doch zeigten die Beobachtangen , dass die por- 
phyrischen Gesteine meistens den Schichten des Rothliegenden 
eingelagert oder aufgelagert seien, indem sie deatliche Lager 
oder Decken bilden. 

In dem nördlichen G(ebiete spielt neben dem Melaphyr auch 
der Qnarzporphyr eine Rolle. Im Ostlichen Gebiete tiberwiegt 
der letztere, dagegen tritt er im südlichen sehr znrück. Der 
nächste Verwandte desMelaphjrrs, der Basalt, tritt zwar imRiesen- 
gebirge selbst so wie im Kreideterrain im Norden und SDden 
hänüg auf, doch berührt er nur an einem einzigen Punkte am 

Kozakow im südlichen Gebiete die Melaphyrrnasseu des Roth- 
hegenden. 

Das nördliche and der grossere Theil des Östlichen Gebietes 

liegen aosaerhalb Österreich. Die stldlicbe Partie hingegen liegt 

gani anf böhmiechem Gebiete. Sie bildet vorzugsweise den 

Gegenstand der folgenden Hittheilang. 

SDdrand des Riesengebirges. 

Die südliche Partie des Rothliegenden beginnt im Nord- 
westen von Liebenan, woher sie als ein schmaler Streif in stjd- 
Gstlicher Richtung zum Kozakowberge hinzieht. Dieser Streif 
besteht ans Melaphjr, Porphyr and Sandstein. Am Eozakow 
wird derselbe von einer Basaltdecke verbttllt, zngleich fängt 
daa Rothliegende an sich ansznbreiten, nm von dem Meridian des 
Kozakow angefangen ein Platean zn bilden, aaf welchem die 
Städtchen Semil, Lomnitz, Liebstadtl, Starkenbach, Hohenelbe, 
Aman, Pilnikan, Trantenan, Schatzlar liegen. Das Plateaa 
hängt mit der östlichen Partie, der Waldenbnrger Mnlde, za- 
eammen. Die beigegebene Karte I ist eine Darstellung des 
Bildlichen Gebietes nach Jokely's Antnahme. Nach diesem 
sind drei Etagen zn anterscheiden. 

Die antere Etage besteht aas Conglomeraten von graoer oder 
granbranner Farbe mit Geschieben von Qnarz and krystallini- 
achen Schiefem verbunden durch ein SandsteinmitteL Darauf 
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folgen graue oder brännlicbe Saudsteiue mit Sdiierertlion wech' 
eelnd, welch letzterer gegen oben herrschend wird. Barin ein 
Brandschieferflötz 20 bis 120 Fuss mächtig, begleitet Tonüfergel, 
HomBtein, Tboneisensteia, Schwarzkoblenschiefem und zuwei- 
len mit Spnren von Kupfererzen. Fisch- and Pßanzenreste sind 
hänfig. In den Sandsteinen nnd Thonachiefem im Hangenden 
des BrandscMeferflützes treten drei Lager von Melaphjr anf, 
welche beiläafig gleiche Mächtigkeit haben. Porth hat dieses 
Auftreten als Platten von Melaphyr, Jokel; als Ströme bezeich- 
net. Letzterer onterschied die drei StrOme vom liegendsten auf- 
wärts als ersten, zweiten und dritten Melapbyrstrom. Am west- 
lichen Rande des Plateaus treten einige Porphyrkuppen auf. 
Jokely stellt diese Porphyre in Bezug auf ihr Alter zwischen 
die untere nnd mittlere Etage. Die ScMchten der unteren Etage 
liegen unmittelbar auf den krystallinischen Schiefern und er- 
strecken sich in einer i/g bis >/* Meile breiten Zone von Semil 
Ober Starkenbach nnd Hohenelbe bis Freiheit 

Die mittlere Etage nimmt den grössten Theil der Oberfläche 
des Rothliegenden in Anspruch. Sie wird gebildet von groben 
bis feinkörnigen Sandsteinen, die oft arkosenartig sind and 
besonders im Süden des Terrains, sKdlicb von Lomnitz, Falgen- 
dorf, Aman, aber auch nördlich vonTrautenau auftreten. Pfianzen- 
reste hänfig. Hierauf folgen als jüngere Bildung Sandsteine, die 
häufig glimmerreichen Schieferthon , selten Fischreste ein- 
sehliessen ; sie sind in der mittleren Zone des Gebietfis zwischen 
Lomnitz und Trautenau verbreitet. In der mittleren Etage finden 
sich keine Melaphyre eingeschaltet. 

Die obere Etage ist aus braunrothen bis ziegelrothen sandi- 
gen Schieferthonen zusammengesetzt, welche von Mergelschiefer 
und Brandscbieferflötzen , so wie von Tlioneisenstein und Horn- 
steinschnUren begleitet werden, auch Fisehreste und Coprolithen 
Itihren. Diese obersten Schichten des RuthUegenden sind nur in 
einzelnen ost-westlich verlaufenden Schollen vorhanden und dem 
einen wie dem andern Gliede der mittleren Etage aufgelagert. 
In die obere Etage sind alle jüngeren Melaphyre zu zählen, 
die eine viel grössere Oberfläche einnehmen, als die drei älteren 
MelaphyrzUge. Jokely unterscheidet hier zwei Horizonte als 
vierten und fUnften Melaphyrstrom. Der vierte Strom lagert 
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wohl auf den Gesteinen der mittleren, als denen der oberen 
Etage; an manchen Orten wird dasselbe von einem jüngeren 
Melaphyr durchbrochen (fünfter Strom), doch läset sieh dort, wo 
nicht beide Ströme vorhanden sind, kaum entscheiden, welchen 
von beiden man vor sieh habe, 

Die Melaphyre spielen also in dem besprochenen Rothlie- 
gendschichten dnrch ihre Lagerung, ihre Masse nnd Verbreitung 
eine Hauptrolle. Da die Lagerangsverhältnisse derselben so 
deutlich erkennbar und die petrographische Beschaffenheit für 
das Studium der Melaphyre Überhaupt sehr gUnstig ist, so darf 
man behaupten, dass die Erforschung dieses Melaphyrgebietee 
keine ganz untergeordnete Bedeutung habe. Bisher war es noch 
allzuwenig bekannt, wenngleich schon vor langer Zeit die Praxis 
ein Augenmerk darauf gelichtet hatte. 

Die Mandelsteine des nördlichen Böhmen waren gleichwie 
jene von Oberstein, schon vor Zeiten gekannt wegen der Halbedel- 
steine, welche sie beherbergen. Die Amethyste, Chalcedone, 
Achate, welche durch den Pflug, die Giessbäehe und Kegenfluthen 
an die Oberfläche gebracht wurden, erregten schon früh die Auf- 
merksamkeit der Menschen und so kam es, dass, nachdem die 
Verwendbarkeit durch Fremde, die „Welsehen", erkannt worden, 
in der Gegend zwischen Serail, Starkenbach, Liebstadtl nnd 
Lomnitz viel von diesen Steinen gesammelt wurde. In Tumau 
bestand schon vor langer Zeit eine Steinschleiferei, welche diese 
Producte verarbeitete. 

Die erste genauere Kunde über das Mandelsteingebirge ver- 
dankt man F. A. Eeuss, welcher 1797 den Mandelsteio des 
Jeschken und Kozakow , ebenso den Porphyr von Tatobit und 
den Basalt des Eozakow sehr genau beschreibt und deren Ein- 
schlüsse und Besonderheiten aufzählt. Demnächst war es K. von 
ßaumer^ welcher sich eingehend mit diesen Gesteinen beschäf- 
tigte (1819). Er unterschied ausser dem Mandelstcin (Spilit) noch 
den dichten Melaphyr, den er wegen der Ähnlichkeit mit Basalt 
als Basaltit bezeichnete, nnd beschrieb die Verbreitung dieser 
Gesteine in der Gegend von Starkenbach, Lomnitz, Scbatzlar. 
Auch den Porphyr kannte derselbe. Die bisherigen Kenntnisse 
suchte der Arzt Moteglek in einer monographischen Darstel- 
lung zusammenzufassen (1829). Ausser Mandelstein nnd Basalt 



35 

fuhrt derselbe auch Diorit und Thonporphyr anf, ohne dasB jedoch 
eine mineralogiBche Untersachnng mitgetheilt wtlrde. Überdies 
gibt er anf einer ^olo^schen Karte die Verbreitung der Gesteine 
beilSnfig: an. Ein wesentlicher Portschritt in der Kenntnis» der 
Gesteine wurde dnrch die Arbeiten Zippe's begründet (1834 bis 
1837). In der Sommer'scben Topographie Böhmens, deren geo- 
logischen Theil er bearbeitete , setzt er die Verbreitnng der Ge- 
steine in dem Rotbliegendplateau aasemander, und in seiner Änf- 
züblnng der böhmischen Mineralien beschreibt er sorgfältig; die 
Eiosehlttsse im Mandelsteingebirge. ErnnterscheidetdenMelaphyr 
(Basaltit), den Mandelstein (Spilit) nnd bespricht die Porphyre 
TonTatobit, den Basalt des Kozakow. Später hat Ä. E. Kenss 
diese Resultate ttbersiebtlich ensammengestellt (1854). In der 
letzten Zeit wnrdeo dnrch Po rtb geologisch wichtige Ergebnisse 
erlangt(1855 — 1858), da derselbe bei den bergmännischen Studien 
in der Gegend die Lagerungsverbältnisse des Melaphyrs richtig 
benrtheilen lernte. Eine petrographische Untersuchung wurde 
angebahnt, doch Porth erlebte sie nicht. Die erste genauere 
diartographische Darstellung der Geologie des Gebietes wnrde 
dnrch die im Auftrage des königlich prenssischen Ministeriara 
veröffentlichte geologische Karte von Niederschlesien bekannt, 
welche anch einen Theil Böhmens nnd zwar das besprochene 
Gebiet bis Lomnitz und Aman nmfasste. Bei der geologischen 
Detailanfnahme Böhmens von Seite der k. k. geologischen 
Reicbsanstalt (1860), fiel Jokäly dieses Terrain zu. Er entledigte 
sich seiner Aufgabe in glänzender Weise nnd lieferte eine genane 
Karte sammt Bericht, welche die wichtigsten Grandlagen der 
vorliegenden Arbeit sind. Sein Anfsatz ttber die Gliederung des 
Kothliegenden ist keine sehr ausgedehnte Beschreibung, doch 
hat sein fVUher Tod eine umfassendere Darstellung des nördlichen 
Böhmens von seiner Hand flir immer verhindert. 

Dnrch solche Vorarbeiten ward mir die Bereisung nnd das 
ätudium dieses Melaphyrgebietes im Herbste des Jahres 1865 
sehr erleichtert, daher ich meine Aufmerksamkeit unmittelbar der 
petrographiscben Untersuchung zuwenden konnte. Ich besuchte 
die Gegend, welche im folgenden Jahre der Schauplatz kriege- 
rischer Ereignisse werden sollte, von Falgendorf ans, studirte die 
Melaphyre derUmgebung dieses Ortes sowie die bei Starkeabach, 
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Eruh, Braoa, verquerte das zweite und dritte Lager bei Walters- 
dorf tind noctuuals bei Starkeiibacb, ebenso aaf einer Tonr über 
Mriöna, Enndratitz, Bistra, Benefiow alle die älteren nnd jüngeren 
Lager, endlich wiederum dieselben zwischen Semil und Lieb- 
stadtl. Es folgten Touren bis Kleinskai, über den Eozakow nach 
Tatobit, nach Stransko und von Eoskopow bis Falgendorf. Vielen 
Dank schulde ich Herrn Apotheker Schaller in Starkenbach 
und Herrn Pfarrer Marnschka in Liebstadtl fUr die freundliche 
Fördernng meines Unternehmens, ebenso Herrn Montaningeniear 
P. Poöepny ans Starkenbach, damals in Wien, fUr seine auf 
genauer Eenntniss der Gegend berahenden Weienngen, die mir 
sehr nützlich worden. 

Wie ans den früheren Arbeiten hervorgeht und wie ich mich 
bei Gelegenheit meiner Studien überzeugte, bilden die porphyri- 
schen Gesteine der genannten Gegend zwei geologisch verschie- 
dene Gruppen : 

1. Melaphyre, welche bald compact auftreten, bald die mandel- 
steinartige Ausbildung zeigen. Zwisehen den älteren Mela- 
phyren (1. 2. 3, Lager) einerseits, and den jtlngeren (4. 
5. Lager) anderseits, zeigt sich auch ein petrographischer 
Unterschied. 

2. Porphyre, welche theils typische Quarzporphyre sind, theils 
dichte Porphyrite oder Breccien. 

Diese beiden Gruppen werden im Folgenden behandelt und 
folgen dann noch Bemerkungen Über den in derselben Gegend 
auftretenden Basalt, endlich über die porphyriechen Gesteine des 
östlichen und nördlichen Rothliegendgebietes. Zuvor gebe ich 
ein Verzeichniss der Literatur, welches Über die porpbyrischen 
Gesteine des sttdlichen Gebietes handelt. 

Ferber J. — Beitr&ge zur Hiner&lgescfaichte von BShmen. Berlin 1774. 
Grünwald — Übet die physikaJiBche BeBohaffenbeit des Bnnzlauer 

ErelBsB. Prag u. Dresden 1786. 
Jirasek — Mineralogische nnd botaniBohe Bemerkungen aof einer 

Reise nach dem ßiesengebirge. Dresden 1788, pag. 7—9. 
F. Ä. ReusB — Mineralogische Geographie von BCbmen. U. Bd. 1797. 

Mandelstein des Jescbken, p. 157. — Porphyr von Tatobit, p. 337- 

Handelstein und Basalt am Eozakow, p. 338—341. 
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K. V. Raamer — Die Qebirge NiederschleaienB, der Grafechitft Qlati 
nnd etnea Tbeilea von BSbrnen nnd der Ober-Lanaitz , gaogao- 
Btiach dargestellt. 1819, p. 77 n. 105. 

J. Hotegiek — Das rotbe Sandstejogebilde itwiacheti dem Unken Iser- 
und dem rechten Gibeufer am südlichen Fnaae des Riesengebirges 
geognoatiach geschildert. Frag 1829, mit einer geognoat. Karte. 

F. X. H. Zippe — Überaicht der Gebirgaformationen in Böhmen. 1831, 
pag. 39. 
~ in „Sommer's Königreich Böbmen, statiatiach-topographiach dar« 
gesteBt.« BnoElauer Kreis 1834. Semil, p. 343. Tatobit, pag. 3G2. 
— Bidschower Kreia 1835. Liebatadl, Biatra, pag. 127, Lomnitz, 
pag. 157, Starkonbacb, p. 161, Stadeoetz, pag. 198, Fatgendorf, 
pag. 225. — Königgrätzer Kreis 1836, pag. XVII. Schatzlar, p. 148. 

— in den Verhandlungen der Ooaellachaft dea vaterländiachen Mu- 
aenms in Böhmen. Jahrg. 1837, pag- C3 ff. Die Mineralien des 
Handelsteingebirgea. 

- Böhmens Edelsteine. Prag 1837. 

A. E. Renss — Kurze Übersicht der geognoatjachen Verhältniaae Böh- 
mens 1854, pag. 65. 

l- Portfa - im Jahrbuche der k. k. gcol. Heichaanstalt. Bd. VlII. (1857) 
pag. 701. Bd. rX (1858), p. 45. 

- im Lotos. Bd. V 1855. 

— im amtlichen Berichte der 32. NaturforscherveraammluDg in Wien 
1858, pag. 76. Lagerangaprofile. 

F. Römer — im Jabrb. fUr Mineralogie von Leonbard n. Bronn. Jahrg. 
1858, pag. 554. 

J. Jokely — im Jabrbnche der k. k. geol, Reichsanstalt Bd. X. (1859). 
Jeschkengebirge , pag. 384 nnd Bd. XII (18fjl). Gliederung des 
Bothliegendcn, pag. 381. 

A. Madelung — Jahrbuch der geol. Reich sanatalt. Bd. XIV. Ver- 
handlungen, pag. 135. 

Zippe — Karte der kohlenf&hrenden Gebitgsformationen Böhmens. Prag 
1842. — Aus der encjclop&diachen Zeitschrift des Gewerb a Wesens. 

T. Carnall, E. Beyrich, G. Rose, J. Roth, W. Bunge — Geo- 
lo^sche Karte von dem niederachlesiachen Gebirge und den an- 
grenzenden Gegenden. Berlin 1860. 

J. Jokely — Geologische Karten, herauagegeben von dfir k. k. geolo- 
gieeben Rcicheanstalt. Böhmen. 
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Die Melaphyre. 

Vorkommen ond LogenrngsTerhältnisBe. 

Die älteren Melaphyre bilden Lager, deren Ansgehendes 
nur am nördlichen Rande des ßothliegendplateaas znm Vorseheiu 
kommt, wo die Schichten der unteren Etage ihren Sanm ent- 
blösst zeigen. Die jUngeren Melaphyre erscheinen als Decken, 
deren Zusammenhang öfters durch Erosion gestört ist, auf dem 
Kothliegendterrain anfgelagert, nur stelienweise mit Schieferthon 
oder Mergel von wenigen Fusb Mächtigkeit bedeckt, oder sie 
kommen in kleinen Partieen von unbekannter Begrenzung vor. 
Gänge sind sehr selten. Die Lager nnd Decken mSgen woh! 
nicht mit einem Male gebildet worden sein, der Wechsel 
der Struktur spricht schon dagegen. Es mag daher nicht 
ganz naturgemäss sein ein ganzes Lager oder gar eine ganze 
Melaphyrlage , die aus einer Anzahl von verschiedenen, nnd 
seit jeher getrennten Decken besteht, einen Strom zu nennen; 
denn auch wenn es erlaubt wäre die Bezeichnungen von Vulcanen 
und Laven ohne Weiteres auf Melaphyre zu übertragen, so 
mUsste immer berücksichtigt werden, dass jedes einzelne Lager, 
jede einzelne Decke möglicherweise durch mehrere Einzeler- 
gttsse entstanden sei, also aus vielen Strömen bestehe. Ich 
werde daher die Bezeichnung Strom nicht femer gebrauchen. 

Die Melaphyre treten nur in dem westlichen Theile des 
Plateau's bis zur Elbe auf, der östliche Theil ist frei von solchen 
Gesteinen. Das Vorkommen bei Schatzlar rechne ich, wie bemerkt, 
zu einem anderen, dem östlichen Gebiete. 

Die älteren Melaphyre erseheinen in langgedehnten Zügen 
von geringer Breite. Diese MelaphyrzUge verdanken ihre Erhe- 
bung tther die Nachbarschaft der grösseren Festigkeit ihres 
Gesteines gegenüber den Sandsteinen, welche leichter durch 
Verwitterung zerfallen. Durch ihre Form und die häufige Be- 
deckung mit Wald oder Gestrüpp stechen die Wälle von Me- 
laphyr gewöhnlich schon von Weitem ans der Umgebung hervor. 
An dem westlichen und dem östlichen Ende ihrer Verbreitung 
folgen mehrere solche Wälle hart hinter einander, wodurch ein 
ungewöhnliches Terrainverhältniss hervorgerufen wird. Mehr- 
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fache AafschlSBse haben gezeigt, daas jeder Solche Wall und 
jeder weniger hervortretende Zng das Ausgehende eines Lagers 
sei, das sich in nnbekannten Dimensionen zwischen den Schichten 
der unteren Etage erstreckt. Einmal hat die I&er in ihrem west- 
lichen Laufe die Richtung des Streichens verfolgend viele Ein- 
schnitte nnd EntblQssnngen gebildet, ebenso die znstrOmenden 
Bäche, unter welchen namentiicb der Woleskabacb senkrecht 
anf das Streichen einen sehr instmctiven Durchschnitt bloss- 
legte. Ferner haben die EoblenschUrfungen bei Nedves nnd der 
Porth'scbe Enpfererzban amEozinec bei Starkenbach das dritte 
Melaphyrlager in einer Mächtigkeit von 6 bis 60 Fnss dnrch- 
tenfl. Endlich ist durch die Eisenbahnbaaten im Woleskathale 
die Lagerung sehr deutlich zn Tage getreten. Jokely hat bei 
seinen Aufnahmen die einzelnen Lager nach ihrem Alter von 
einander geschieden nnd den Zusammenhang zwischen den 
durch Erosion and Verwerfung zuweilen getrennten Theilen 
genau nachgewiesen. 




Alle drei Melaphyrlager treten im Sflden von Semil auf nnd 
setzen von da ostwärts fort. Das erste oder unterste zieht über 
Beneäow am rechten Iserafer weiter, keilt eich jedoch schon bei 
Ober-Sitowa ans, hat also von allen Dreien die geringste Er- 
Btreckung. Bei Benelow ist es stark entblüsst. Hohe schwarze 
Mauern umgeben das Dorf im Norden und steile Felshänge 
ziehen sich zur Iser herab, angeheure Steinmasaen hindern den 
ackerbauenden Bewohner. 

Das zweite Lager erscheint am linken Iserafer, seine Fort- 
setzongea blicken jedoch an mehreren Stellen anch am 
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anderen Ufer hervor. Bei Dolanty übersetzt es auf daß rechte 
Ufer and zieht bis Snsanek und Waltersdorf weiter. Im Woleska- 
thale and bei der MUhle zu Bistra ist dieses Lager am besten 
aufgeschlossen, bei der Bleiche in Hrabacow ist ein Wassertunael 
durch dasselbe gegraben. 

Das dritte Lager, durch sein Gestein am anffallendsten, 
bildet im westlichen Theile einen doppelten Zug, da es sowohl 
nördlich als sUdlich vom Kozinec ausbeisst. Der nfirdliche Zug 
erstreckt sich jedoch weiter, erleidet eine Unterbrechung zwischen 
dem Htlgel im Norden ton Mriöna (nach Jokelj Stra^nik, nach 
der Karte Haisko) und dem Kozinec bei Starkenbach. Von dem 
letzteren Funkte zieht es parallel dem zweiten Lager bis gegen 
den HUgel Principaiek bei Bräua fort. Zufolge der Gesteins- 
besehafienheit hat dieser Melaphyrzug schärfere Formen als der 
zuvor besprochene. Sie treten besonders schün zwischen dem 
Kozinec nnd Bräna hervor. 

Die jüngeren Melaphyre bilden breite Rttcken- und HUgel- 
gruppen, auch einzelne flache Kegel, da sie deckenförmig ge- 
lagert sindj nur am Wegtrande des Rothliegenden in der Nähe 
der liberlagemden Kreidesandsteine zeigt sich anch ein schmä- 
lerer Zug. In diese Äbtheilung der Melaphyre gehören die Masse 
zwischen Lomnifz und Tatobit sowie deren Fortsetzung am 
Kozakow, jene durch Erosion vielfach zerrissene in der Gegend 
bei Lewin-Ols, Falgendorf, Gross- Borowitz, jene kleineren Par- 
tien am Principaiek bei Bräna, die bei Mri£na, jene im Westen 
von Kostalow, am Hrupkaberg bei I^omnitz und bei Kruh. An 
manchen dieser Punkte kann man zwei Melaphyrhorizonte 
unterscheiden, wie am Kaiserberg bei Falgendorf und im Eisen- 
bahndurchschnitt bei Lewin - Öls. Bei ungefilhr horizontaler 
Lagerung zeigt sieh oben eine Decke von dichterem Melaphyr, 
darunter eine nur wenige Fuss mächtige Lage von sandigem 
Thon und weiter abwärts Melaphyrmandelstein. 

An zwei Punkten ist ein gangförmiges Auftreten des jün- 
geren Melaphyres beobachtet worden. In dem Eisenbahndurch- 
schnitt zwischen Lewin-Ols und Roskopow sieht man bei Zderetz 
den schwarzen dichten Melaphyr die oberen Schichten der 
mittleren Etage gangförmig durchsetzend. Die Erscheinung mag 
Mher bei Eröfinung der Eisenbahn besonders dentlich gewesen 



sein, wogegen jetzt die hier nnd anderwfirts bloeegelegten Durch- 
schnitte sich bereits etwas Tcrwischen.Äasser diesem Vorkommen 
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erwähnt Jokely auch, dass am Wachberge bei RownaÖow Mela- 
[ihyrgänge im Melaphyr auftreten. Überdies nahm derselbe bei 
allen vereinzelten kleineren Kappen eine stockförmige oder 
gangförmige Fortsetzung in der Tiefe an nnd zeichnete dieselbe 
in geinen Profilen; doch an einem Orte, bei Knih, hat die Er- 
weiterung des Steinbruches auch wieder ein lagerartiges Vor- 
koDunen blossgelegt und an den anderen Punkten mangeln die 
Anfscblttsse. £s zeigt sieb wieder, wie Unrecht man thut bei 
jedem „Ernptivgestein" sogleich eine Fortsetzung gegen das 
Erdinnere zu vermuthen. 

In dem westliehen Theile der Melaphyrgegend finden sich 
alle die älteren und jüngeren Melapbjre nahe bei einander and 
es zeigt daher ein Durchschnitt, welcher durch Beneäow und 
Lomnitz gezogen ist (Dnrchscbnitt I, pag. 33), am besten deren 
gegenseitiges Vcrhältniss. Die beiden anderen Durchschnitte, 
welche in beiläufig gleichen Distanzen im Osten des vorigen 
^fUhrt sind machen das Auftreten der jüngeren Melaphyre so 
wie des Porphyrs klar. Diese Durchschnitte, welche von Jokely 
entworfen sind, habe ich nicht geändert, obgleich die Fortsätze 
des Uelaphyrs gegen das Erdinnere meistens hypothetisch sind. 

PliyBikalisohe nnd ohemiBohe BesohafTenheit. 

Im ßrossen betrachtet zeigen die Melaphyredes Rothliegenden 
in Böhmen keine auffallenden Absonderungsformen. Wo Gesteins- 
entbtOssangen zu sehen sind, erscheint die Absonderung ganz 
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nnregelmfissig blockfbnnig oder undeutlich sänlenförmig, wie bei 
Beneäow, Falgendorf, Starkenbach. Eine, plattige AbBonderung 
hat eine kleine Partie jüngeren Melaphyres im Nordwesten von 
Starkenbach. 

Id Bezug auf das OefUge sind sie alle darin gleich, dass 
sie eine gleichförmig kr7stallinische oder eine mandelsteinartige 
Ausbildung zeigen. Nur das dritte Lager hat keine Mandelsteine. 
Man sieht alle Abstufungen von dem dichten halbglasigen bis 
zu dem grobkrystallinisehen Znstand, wenngleich die grob- 
kömige Ausbildnng sehr selten ist, femer alle Abstufungen vom 
dichten Gestein mit Spuren von rundlichen Calcit- oder Deleseit- 
Ausscheidungen bis zu einem Mandelstein mit grossen rundlichen 
Einschlüssen. Ein porphyrartiges Geftige findet sich nirgends. 

Die Farbe ist im Allgemeinen schwarz, dnnkelgrfin, grün- 
lichgrau; bei den durch Verwitterung veränderten weissHch, 
rßthlichgtau bis rothbrann. 

Die Eigenschwere der homogenen frisch aussehenden Ge- 
steine ist im Mittel nngeföhr 2-7B. Sie schwankt zwischen 
2-72 und 2-86. 

Die mineralogisehe Znsammensetzung zeigt keine sehr auf- 
fallenden Unterschiede; doch ist das Eine hervorzuheben, dase 
die älteren Melaphyre den jüngeren nicht ganz gleich sind, indem 
diese Äugit enthalten, während jene weder Angit noch Horn- 
blende deutlich erkennen lassen. Die Hauptmasse ist natürlich 
bei allen ein plagioklastischer Feldspath und zwar aus der 
Andesin- oder Lahradorit-Reihe. Als ein constanter Gkmengtheil 
ist noch der Magnetit zu nennen, wMlirend andere Gemengtheile 
wechseln, wie Angit, Chlorophäit, Eisenglanz, Apatit. 

In chemischer Beziehung sind diese Melaphyre charakteri- 
sirt durch einen Eieselsänregehalt von ungefähr 52 Pct. im Mittel. 
Der Wassergehalt schwankt zwischen 2 bis 4 Pct. Kohlensäure 
findet sich in kleinen Quantitäten. Die Bestandtheile zeigen 
keine ungewöhnlichen Verhältnisse. 

Alle diese Gesteine, so Irisch sie auch aussehen mögen, 
tragen deutliche Spuren von Veränderangen an sieh, welche sie 
im Laufe der Zeit erlitten haben. Die Pseudomorphosea von 
Eisenglanz nach Olivin bei Zderetz, die veränderten Aogit- 
kiystalle vom Kozakow, von Stransko, die Ausscheidungen von 
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Chlorphfiit, Deleasit, Calcit, Qnarz, sind aolclie ErecheinnDgeD. 
Die Mandelsteine halt man wohl allgemein ftLr Umwandlongs- 
prodnkte. Ich bin jedoch nicht der Ansicht, dass die hier vor- - 
kommenden Mandelsteine ane blasigen and schlackigen Gesteinen 
durch AasfBIlnng der Hohlräume entstanden seien, sondern, 
dase sie ans dichten compacten Gesteinen herrorgingen ond 
Docb fortwährend hervorgehen, indem die Zerlegungaprodncte 
des Gesteines von einzelnen Fnnkten ans sich in mndlichen 
Aggregaten anhänfen. 

Die älteren Melaphyre haben wie gesagt ein Gemeinsames 
darin, dass sie weder Augit noch Hornblende in merklicher 
Weise erhalten, doch sind sie nicht etwa nnter einander gleich, 
sondern die einzelnen Lager nnterscheiden sich auch einiger- 
masseu dnrch Stmctar und ZusammensetznDg des Gesteines. 
Wenn sich auch kein für jedes Stückchen zutreffender scharfer 
Unterschied geben lässt, so kann doch folgende Charakteristik 
anfgestellt werden. 

1. Lager. Dichte oder feinkSmige Gesteine ohne deutlichen 
Chloropbäit oder Biotit 

2. Lager. Dichte oder feinkörnige Gesteine mit dentlichen 
CUorophäittheilchen oder Biotitblättchen. 

3. Lager. Dentlich krystallinisch ktfmiges Gestein ohne 
Mandelsteinbildang. 

Das erste Lager ist bei Beneiow stask entblßsst, dort 
lägst sich das Gestein am besten beobachten. Abgesehen von 
den Mandelsteinen kann man nnterscheiden a) ein schwärzliches 
halbglasiges Gestein, bj ein feinkörniges schwarzgrllnes, cj ein 
feinkörniges graues Gestein. 

a) Das erstere ist völlig dicht, halbglasig von nnvollkom- 
men mnseh^em Bruche mit fettigem Schimmer. Farbe grön- 
liehschwarz. Durch Säuren wird es wenig angegriffen. Eine 
wichtige Erscheinung sind kleine gröne Ktlgelchen, die sich wie 
Steinmark verbalten und hie und da im Gesteine aufboten. Durch 
die mikroskf^ische Betrachtong erkannte ich kleine Blättchen 
Tou Flagioklas mit deutlicher lüefnng, fast alle von gleicher 
GrSssc, Magnetit in sehr kleinen KSrnchen. Sonst war nichts 
deutlich zu erkennen. Selten einige kleine schwärzliche Nadeln, 
die als Aagit oder Hornf^lende gedeotet werden könntes. Von 
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einem Eieensilicat, welches in Sänre löslich ist, erkennt man nur 
geringe Mengen. Die Eigenschwere fand ich 2-720. 

Die chemische Zusammensetzung bestimmte Herr J. Miknla 
wie folgt: 

Kieselsäure 52-75 

Thonerde 17-26 

Eiecnoxyd 4-40 

Eisenoxydttl 5-34 

Kalkerde 7-01 

Magnesia 4-88 

Kali 1-60 

Natron 3-66 

Wasser 3-23 

100-03. 
Das Auftreten des steinmarkähnlichen Minerales und der 
nicht unbedeutende Wassergehalt zeigen einen Grad der Ver- 
änderong an, welcher eine Berechnnag der Analyse kaum ge- 
stattet. Nach der früher entwickelten Methode würden sich 
66 Pct. eines plagioklastischen Feldepathes ans der Andesinreihe 
berechnen. 

Es ist wohl ein Nachdruck darauf zn legen, dass dieses 
halbglasige fettglänzende fHsch aussehende Gestein schon be- 
deutend verändert ist. Nach meinem DafUrhalten ist es derselbe 
Fall wie bei den FechBteinen. Ein Gestein, das früher vielleicht 
matt, rauh oder erdig ausgesehen, wurde durch Opalsnbetaiiz 
imprägnirt und bekam ein frisches glänzendes Ansehen. Dies 
entspricht auch dem Umstände, dass dieses Gestein in geringer 
Menge zwischen dem zersetzt aussehenden vorkömmt, so wie 
seiner EigenschaA, durch Sauren wenig angegriffen zu werden. 
b) Das Bchwarzgrüne, feinkörnige etwas schimmernde Ge- 
stein hat das EigenthUmliche bei der Verwitterung gewöhnlich 
eine grosskömige Absonderung anzunehmen, indem zugleich 
eine starke Ansscheidong von Eisenoxyd erfolgt. Das frische Ge- 
stein wird von Säuren stark angegriffen. Die Hauptmasse des- 
selben besteht ans grUn gefärbten Plagioklaslamellen, welche 
durch Behandlung mit Säuren entfärbt werden. Übrigens finden 
sich kleine Blättchen von Magnetit^allentbalben im Gesteine 
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eingestreDt. Von Augit oder Hornblende ist nichts zu sehen and 
ich schliesse, d&se man blos Plagioklas Magnetit nnd ein dnrch 
Säaren anflösliches Gisensilicat als wesentliche Beetandtheile 
aDiunehmen habe. 

cj Die graue calcitfUhrendo Abändernng ist matt, zuweilen 
erdig, grllograa bis aschgrau mit gelblichbranner Verwitterungs- 
rinde. Von Säuren wird das Gestein unter Brausen angegriffen 
and entfärbt. Ausser Flagioklas von graaer Färbung, Magnetit- 
laraellen und dem Ittslichen Eisensilicat enthält das Gestein noch 
eine merkliche Menge von Calcit in feiner Vertheilnng; doch er- 
scheinen aacb öfters KHgelchen von Calcit oder unregelmässige 
Partieen, in Verbindung mit Delessii Einige wenige mikrosko- 
pische schwarze in Säuren unltfsliche SUicatkfimchen konnten 
als Angit gedeutet werden. 

Die drei besprochenen QestetDsabändemngeD sind nur Ter- 
Bchiedene Ausbildungs- und Umwandlnngsmassen desselben 
Etesteines. Die Haaptbestandtheile sind Plagioklas, Magnetit und 
ein nicht näher bekanntes EisensUicat, das durch Säuren zer- 
legt wird. 

Ich habe noch ein interessantes Vorkommen zu erwähnen, 
welches ich in dem Melaphyr bei BeneSow beobachtete. 

Indenstarkzersetzten nnd gebleichten Gostoinspartien finden 
sich Drusen von gelblich gefHrbten Dolomitrhombo€dem, in deren 
Mitte schwarzes bei gewöhnlicher Temperatur sprödes glänzendes 
Erdpech angesammelt ist. Dasselbe verbrennt anf dem Platin- 
blech fast ohne allen Kttckstand. Ich fand immer nur kleine 
Qaantitäten des bituminösen Stofi'es. Da derselbe in einem Me- 
laphyr vorkömmt, deren Umgebung nicht frei von Bitumen ist 
(das untere Brandscbieferflötz), so lässt sich nicht behaupten, 
daes er ans dem Melaphyr selbst stamme, was wohl auch leicht 
möglich ist. Das Auftreten von Erdpech in den Dmsen des 
Helaphyrs ist bekanntlich schon frOher beobachtet worden, 
Damentlich hat Volger ein solchesVorkommenindemHelaphyr 
Ton Oberstein beschrieben. 

Die Gesteine des ersten Lagers, welche ich im Woleskathale 
bei Semil beobachtete, stimmen mit der dritten, ein Gestein von 
demselben Lager bei Obersitowa entspricht der zweiten Abän- 
derung von BeneJow. 
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Die MandelBtcine, welche in diesem Lager an all den ge- 
nannten Punkten yorkommen, führen namentlich EinschlftBBe von 
Calcit nnd Delessit. 

Das zweite Lager besteht aus einem Ereetein, welches 
dem des ersten Lagers ähnlich ist. Dasselbe hat eine fein kry- 
stallinische Textur und schwarzi^ne bis grünlichgraue Farbe. 
Bei Bietra, Semil and Hrabaiktw fand ich frischer aussehende 
Gesteine. 

Das Gestein bei der Mühle in Bistra ist schwärzlichgrUn, 
klein kryetallinisch, schimmernd durch beigemengte kleine 
schwarze Biotithlättchen von starkem Glänze. Überdies sind 
kleine Partieen eines dichten chloritartigen dunkelgrünen Mi- 
nerales sogleieh zu bemerken. Die Hauptmasse wird wieder von 
sehr kleinen grttngef^btenPlagioklashlättchen gebildet, zwischen 
denen Lamellen von Magnetit liegen. Durch Ätzen wird da» Ge- 
stein ungemein stark angegriffen, indem die Chloritbeimengung 
sowohl als der Biotit zerstört werden. Letzteres lässt weisse 
glänzende Schuppen znrttck. Die Eigenschwere ist 2-722 und die 
chemische Zusammensetzung nach der Analyse des Herrn Ober- 
lientenaots T. Strommer: 

Kieselsäure 51-00 

Thonerde . 18-04 

Eisenoxyd 6-20 

Eisenoxydnl 2-37 

Kalkerde 9-26 

Magnesia 3-99 

Kall 1-05 

Natron 1-99 

Wasser 4-17 

Kohlensäure 0-77 

98-84 
Ausserdem fand sich eine Spur Mangan. Die Gegenwart 
wasserhaltiger Silicate hindert auch hier die Berechnung, die ohne 
Bticksieht hierauf 62 Pct. eines Labradorites als Hauptgemeng- 
theil ergäbe. Mit der zavor angeführten im Vergleiche zeigt sich 
die Menge des Eisenoxydes und des Wassers grösser, die der 
Alkalien geringer, woraus man auf eine weiter vorgeschrittene 
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UiDwaDd)nn§: schliesBen kann. Ein Melsphyr dem angefUhrteD 
sehr ähnlich, doch etwas weniger porös, kommt nSchst Benfifiow 
im zweiten Lager vor. 

Etwas verschieden von dem beschriebenen Gestein ist der 
MelaphfT, welcher im WoIeSkathalc das zweite Lager bildet. Es 
ist ein BchwarzgrBnes dichtes Gestein mit fettartigem Schimmer, 
das von SSnreo stark angegriffen wird. In demselben lassen sich 
blos die kleinen Lamellen des Plagioklas, noch viel kleinere von 
Magnetit, ferner mit blossem Ange sichtbare schwarzgrtlne ESmer 
von Chlorophäit nnterscheiden. Es ist höchst wahrscheinlich, 
dass dieses Gestein von G. Werther, welcher mehrere Mela- 
pbyrc des Rothliegenden in Böhmen nntersuchte ') , analysirt 
norden ist. Derselbe gibt nämlich als Fnndort eines solchen 
Gesteines Pofie bei Kostalow im Woleskathale an. Da nnn bei 
dem genannten Weiler das zweite Lager ansteht nnd die Analyse 
mit dem des Gesteines vom dritten Lager das aach in der Nähe 
ansbeisst, nicht Übereinstimmt, so wird sie wohl fllr den eben 
besprochenen Melaphyr gelten. Znm Vergleiche stelle ich die 
vorige Analyse, die anch fUr das zweite Lager gilt, daneben. 

Porie Biatra 

Kieselsäure .... 54-14 5100 

Thonerde 18-06 18-04 

Eisenoxyd 312 6-20 

Eisenoxydul .... 5-87 2-37 

Kalkerde 5-20 9-26 

Magnesia 380 3-99 

Kali 1-44 1-05 

Natron 2-25 1-99 

GlUhveriust .... 6-35 Wasser . . . 4-17 
Kohlensänre . 0-77 
100-23 98-84 

Es herrscht eine grosse Ähnlichkeit der Zusammensetzung 
bis auf die Verschiedenheit des Kalkgehaltes, dessen Abnahme 
in dem Gesteine von PoKc secnndärer Natur sein mag. Die Ver- 
theilung des Eisens nach den Oxydationsstufen ist nicht gleich, 

<) Jdwnl Kr pnct. ChwiB. U. »1, tt- >M- 
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wohl aber dessen Snmme. Dies kann tbeils der Umwandlung, 
theils der Bestünmongsmethode 6. Werther's zageschriebcn 
werden i). Aas der Analyse ist Übrigens zu erkennen, dass das 
Gestein von Pofie ebenfalls eine bedeutende Veränderung erfah- 
ren haben mllsse, da es eine grosse Quantität wasserhaltiger 
Silicate einschliesst. 

In Hrabaöow besteht das zweite Lager ans einem Gestein, 
das nur ein ferneres Umwandlnngsstadium des zuvor beschrie- 
benen darzustellen scheint. Es ist granlichgrUn mit schwarzen 
Punkten, im Brache schimmernd darch kleine Plagioklaslamellen, 
doch schon wie staubig aussehend , wie durch Säuren stark zer- 
setzt. Deutlich sind zn erkennen Plagioklas, der grünlich gefäri>t 
ist, Magnetit in sehr kleinen Blätteben, Calcit, der fein vertheilt 
erscheint, und Chlorophäit welcher die schwarzen Kömer bildet. 
Es war nicht möglich die Form der ChlorophäitkOmer genauer 
zu bestinmien, doch ist ihr Aussehen in diesem Gestein, nud in 
dem auch im zweiten Lager bei PeKmov auftretenden Mandel- 
stein ein solches, dass ich es fHr höchst wahrscheinlich halte, 
diese Kömer mögen früher Olivin gewesen sein. Schon vor eini- 
gen Jahren hat G. Rose die Vermntbnng ausgesprochen, dass 
der Chloroiphäit in dem Melaphyr vom Hockenberg bei Neurode 
aus Olivin hervorgegangen sei ») , und ich würde diese Ver- 
muthnng fUr um so berechtigter halten, als ich selbst in dem Mela- 
phyr von Emh in diesem Gebiete, sowie in jenem von Breiten- 
brunn im karpatischen Verbreitungsgebiete die Umwandlung 
des Olivines in ein schwärzliches, dem Chlorophäit ähnliches 
Silicat beobachtete (s. d. Folgende). 

Bei Hrabaöow und bei Waltersdorf fand ich noch hellgraue 
und röthlichgraue Mandelsteine im zweiten Lager, die eine dem 
geschilderten Melaphyr entsprechende, doch mehr veränderte 
Grnndmasse zeigten. 
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Das dritte Lagerist dnrch «ein Gestein vor den anderen 
aag^ezeiclmet. Es ist das frische Anssehen, der lebhafte Schim- 
mer, das dentlieh krystallinische GefQge, die gattgrüne Farbe 
nnd die merkwürdige Gleichheit des Ansehens und der Beschaffen- 
heit des Gesteines in einem Lager von fast dreiMeileDErstrecknng, 
was die Anfmerksamkeit des Besuchers anf das dritte Lag^er be- 
sonders hinzieht. Wenn man sich anch nicht nach der Tortreff- 
lichen Karte Jokely's orientirt hat, so wird man doch immer 
sogleich wissen, daas man dieses Lager Tor sich habe, sobald 
man eine Gesteinprobe anstuft. Ich habe in diesem Lager nirgends 
eine dichte oder mandelsteiaartige Abänderung gefunden, wofern 
nicht etwa bei Enndratitz eine Ausnahme stattfinden sollte, wo 
icb nicht entscheiden konnte, ob ich ein Ende des dritten Lagers 
vor mir hätte. Uit einer mandelsteinartigen Ausbildung ist jedoch 
nicht das Vorkommen von Verwittemngsprodncten zu verwech- 
sein, welche häufig Knoten oder KUgelchen von Eisenocher ent- 
halten. Solche Gesteine bilden sich allerdings auch im dritten 
I-ager an der ErdoberfltLche. 

Den folgenden Beobachtungen diente das Gestein vom Kozi- 
nec bei Starkenbach. Dasselbe ist ganz gleichförmig und deutlich 
krygtallinisch, stark schimmernd, dunkelgrUn. Die Elemente der 
Znaammensetzung sind dünne Lamellen, daher man den Ausdruck 
kömig nicht anwenden kann. Eine Grundmasse ist nicht vor- 
handen. Scheinbar dichte Stellen werden nur durch den Quer- 
bmch der Lamellen hervorgerufen. 
Es Hessen sich unterscheiden: 
Plagioklas, feine 4 — 5 Mm. lange und breite, 0-5Mm. dicke grün- 
liche, durchsichtige, starkglänzendeLamellen deutlich gerieft, 
im durchfallenden Lichte gelbgrün , fast das ganze Gestein 
ausmachend. Durch Behandlung mit Säuren werden die 
Lamellen weiss oder graulich. 
Magnetit, kleine metallglänzende magnetische Lamellen von 

schwarze.m Strich, nicht sehr häufig. 
Eisenchlorit, in Säuren löslich, der die Feldspathlamellen förbt 
und beim Ätzen verschwindet. 



Zcilichrift der dentichiD gaologlicheii Csacllacb«». Bd. XI (ISitS) pig. 280. 
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Von einem angitartigen Bestandtheil war bei der mikro- 
skopischen PrUfong nichts wahrzunehmen. Die schwarzen Pünkt- 
chen, welche hie nnd da zwischen den Plagioklaslamellen vor- 
kommen, nnd welche einem weichen Ton mir als Eiseneilieat 
bezeichneten Mineral angehören, konnten allerdin^ durch Zer- 
setzung Ton Angit entstanden sein, aber eigentlicher Angit wurde 
nicht beobachtet. 

Das Eigengewicht wurde zu 2-830 bestimmt. Zur Analyse 
diente mir das frische von mir selbst gesammlte Gestein vom 
Eozinec, die Bestimmung findet sich unter I., die zweite .Unter- 
suchung n. mhrt von G. Werther her, welcher den Fundort 
Hrabaöow anfUhrt, der unterhalb des Kozinec liegt. Jedenfalls 
ist Werther's Gesteinprobe nicht weit davon hergenommen. 

I. II. 



Kieselßäure . . 


62-84 


51-98 


Thonerde . . 


15-88 


16-27 


Eisenoxyd . . 


8-51 


4-38 


Eisenoxydul 


3-81 


8-24 


Kalkerde . . . 


7-74 


7-84 


Magnesia . . 


5-40 


5-85 


Kali 


1-05 


3-30 


Natron . . . 


3-10 


1-20 


Wasser . . . 


2- 10 GlBhv 


2-71 



1-43 



101-27. 



Über die Difierenz in den beiden Analysen lässt sich nichts 
Bestimmtes aussagen, weil der Zustand der von W erth er unter- 
suchten Probe nicht genauer bekannt ist. Übrigens stimmen die 
Zahlen bis auf die Kalibestimmnng Werther's mit den fUr die 
Melaphyre von Zderetz, Beneäow erhaltenen nahe .Oberein. 

Die Gtesteine des dritten Lagers, welche ich bei Bistra und 
bei Semil im Woleskathale sammelte, haben fast ganz genau 
dasselbe Ansehen, dieselbe Textur, dieselben Gemengtheile, wie 
das beschriebene, so dass man sie auch bei genauer Betrachtang 
noch verwechseln könnte. Da die Felsart des dritten Lagers 
eine deutlich krystallinische Ausbildung zeigt, so ist Sie eigent- 
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lieh nicht mehr zam Melaphyr kq stellen, sondern mnas Diabas 
fenanst werden, wenigstens erfordert die chemisehe Znsammen- 
setznng diese Stellung im Systeme, welches die krystallinisclieii 
PlagioklasgesteiDe von basischer Znsammensetzong als Diabase 
aofFührt. 

Wie schon Irtther bemerkt wurde, hat sich in den bisher be- 
gchriebenen Felsarten kein Äagit erkennen lassen und insofern 
zeigen die ältfiren Melaphyre der Gegend eine Ähnlichkeit, die 
sich aach anf die chemische Zusammensetznog erstreckt; doch 
in der letzteren Beziehung sind auch die jttngeren Gesteine des 
böhmischen Kothliegenden von den vorigen nicht merklieh ver- 
schieden. Das Vorkommen eines leicht zersetzharen Eisensilicates 
ist allen jetzt beschriebenen Melaphyren gemeinsam. Bei einigen 
wenigen Hess sich diese Beimengung als Chlorophäit erkennen ; 
im übrigen aber ist die nähere Bestimmung nicht geglückt, wenn- 
gleich man Mineralien wie Ghorophfiit and Delessit darin ver- 
mnthen darf. 

Die jüngeren Melaphyre zeigen keine bunte Abwechs- 
lung in Bezug auf ihre Structnr und ihr Ansehen. Wenngleich alle 
Übergänge zwischen schwarzem dichten Gestein bis zum hellfar- 
bigen grobkörnigen auftreten, so sind doch die Extreme selten; 
das gewöhnlich vorkommende Gestein ist feinkörnig mit schwa- 
chem Schimmer. Die mineralogische Znsammensetzung der ein- 
zeben Abänderungen ist nicht sehr verschieden. In allen findet 
sich ein Mineral aus der Augit- oder Hypersthenreihe. In zweien 
beobachtete ich Olivinkömer oder Reste von Olivin. 

Da die jOngeren Melaphyre zufolge ihrer deckenförmigen 
Lagerung den Einflüssen der Atmosphäre sehr stark ausgesetzt 
Bind, 80 ist bei denselben die Verwitterung stark vorgeschritten, 
und es hält oft sehr schwer, StUcke zu bekommen, die eine rein 
grüne Farbe, einen frischen Schimmer besitzen und nicht schon 
dnrch eine Beimischung von Roth oder Braun den Anfang der 
Oxydation verrathen. Erdige staubige oder schlackenartige Pro- 
dncte finded sich allgemein. Letztere sind verwitterte Mandel- 
eteine. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich wieder darauf hinweisen, 
dass man es hftofig versäumt, frische grüne Gesteine für die cbe- 
niiacheUntersuchung zu sammeln und sich mitProben von brauner 
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oder brSnnlicher Färbnng begnQgt. Die Analyse eines Gesteines, 
das der Oxydation ausgesetzt war, lehrt aber in petrographiacher 
Beziehnng ungemein wenig; denn ist es schon sehr scbwierigbei 
den frischgrünen Gregteinen, den Umwandlnngsersoheinnngen 
Rechnung tragend, zn einem Ziele zu kommen, so wird die Sache 
durch die Verwitterung vollendg so complicirt, dass man ans der 
Analyse gar nichts entnehmen kann. Werden nun solche Analy- 
sen auch noch mit den Untersuchungen UDverwitterter Gesteine 
als gleichberechtigt zusammengestellt, so wird eine richtige Bear- 
theiluug der mittleren Zusammensetzung geradezu verhindert. 
Nur dort, wo es sich um die Erforschung des Verwitterungsvor- 
gangeH handelt und das grtlne so wie das oxydirte Gestein 
untersucht werden, ist die Analyse des letzteren von einem 
Werthe. 

k In Rticksicht anf die Structur lassen sich die jOugeren Mela- 
phyre in drei Abtheilnngen bringen, natttrlich ohne bestimmte 
Grenze. 

a) Grobkörnige bis mittelkSmige Gesteine — von mir bloss 
bei Stransko nächst Liebstadt beobachtet. 

bj Mittelkömige bis feinkörnige Gesteine — das gewfibnliche 
Vorkommen. 

cj Dichte bis halbglasige Gesteine — wie ich sie bei Ernh 
und Zderetz fand. 

Die beiden Melaphyrhorizonte, welche Jokely hei den jün- 
geren Melaphyren unterscheidet, lassen sich in petrographischer 
Beziehung wohl nicht auseinanderhalten, weil auch dort, wo zwei 
Melaphyrbänke Über einander angetroffen werden, keine merk- 
liche Verschiedenheit zu beobachten oder ein Vergleich nicht 
statthaft ist, da eine der beiden Bänke ein Mandelstein ist, dessen 
Gmndmasse durch die vorgeschrittene Umwandlung unkenntlich 
geworden. Aus der früheren Aufzählung erkennt man, daaa zu 
den jüngeren Melaphyren eine grössere Anzahl getrennter Far- 
tieen gehören. Jede derselben in petrographischer Beziehung 
fUr sich zu behandeln, würde zu weit fuhren, ich beschreibe 
daher einige typische Abänderungen unter Angabe ihrer Ver- 
breitung. 
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aj Das OesteiD ron Stransko bei Liebstadt ist das am 
meisten grobkOmige der ganzen Gegend. Es findet fticfa in dem 
Thale worin die Orte Pohof, Stransko und Strnäinetz liegen, in 
geringer Verbreitung; die Übrige umgebende Masse besteht ans 
einer mittelkömigen Felsart. 

Das grobkörnige Gestein zeigt sich ans grttnlicli weissen 
Dnd BchwarzgrUnen bis schwarzen Theilen zusammengesetzt, 
ist compact and zähe, wird dnrch Säaren sehr merklich an- 



Die Hauptmasse besteht ans 

Plagioklas, welcher grünlichweisse, trübe, öfters aber ancb was- 
serhelle Lamellen bildet, die zuweilen '/» Zoll Länge be- 
sitzen. Bei günstiger Beleuehtnng ist eine zarte ZwilUngs- 
riefung zu erkennen, man sieht aber auch eine deutliche 
zwillingsartige Verwachsung sich in grösserem Massstabe 
wiederholen. Die Krysfalle haben noch einen ziemlich 
starken Glanz, und sind immer mit dem zweiten Gemeng- 
theil fest verbunden. 

Angit in sehwarzgrttnen, dünnen und langen Lamellen schmiegt 
sieh an die Plagioklaskrystalle an und ist kanm in Splittern 
davon zu trennen. Der Spaltwinkel ooP:ooPx> = 46° und 
die leichte Schmelzbarkeit zu schwarzem Glase lassen die 
Mineralgattnng bestimmen. Die ziemlich deutliche Spaltbar- 
keit nach einer Richtung, die stellenweise vorkommende Um- 
wandlung zu einem etwas blättrigen weichen Mineral deuten 
specieller auf die diallagartige Ansbildnng. Die totale Zer- 
setzung liefert einen grünerdeähnlichen Rest. 

Magnetit findet sieh in dünnen Lamellen aber auch in Kör- 
nern in dem Gesteine. 

Apatit erscheint in feinen sechsseitigen Nadeln allenthalben 
zerstreut, ohne desshalb eine merkliche Quantität aus- 
zumachen. 
Zu erwähnen bleibt noch ein leicht zersetzbares weisses 

Silicat, welches in geringer Menge in kleinen Partikeln vorkömmt 

und nach dem Ätzen einen porösen oder pulverigen Rest znrttek- 

lässt. Das Eigengewicht ist 2*859, die Zusammensetzung welche 

Ton Herrn G.v. Hayek bestimmt wurde: 
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EieBelBfinre 51-73 

.Thonerde 15-30 

Eisenoxyd 10-56 

Eisenosydal 3-38 

Kalkerde 6-61 

Magnesia 3-20 

Kali 1-37 

Natron 2-14 

Wasser 4-86 

Fhosphorsänre 0-40 

99-54 

Die Analyse lässt die Katnr des Feldapathee erkennen, weil 
in dem Gestein nur eine Feldspathart vorhanden ist Es wurde 
nnr eine beobachtet und es ist keine Grundmasse vorhanden. 
Theilt man nnn die sänuntliche Thonerde dem Feldspath zn, 
was freilich nur annähernd richtig ist, so ergibt eich ans deren 
Verhältniss zn den Alkalien nnd dem in Anspruch zn neh- 
menden Kalkgehalte , dass der Feldspath der Andesinreihe 
angehöre. Die geringe Menge des Eisenosydul lässt anf eine 
nnr kleine Quantität Angit schliessen, wie dies auch die 
directe Beobachtung ergibt. Magnetit erscheint nach der Ana- 
lyse in merklicher Quantität, was der Wahrnehmung nicht ent- 
gegen ist 

Ausser dieser gröberkßmigen Felsart, welche ein beschränk- 
tes Vorkommen hat, treten bei Stransko, namentlich auf den Höhen 
gegen Kostalow zn, mittelkömige nnd kleinkömige Gesteine auf, 
welche last genan dieselbe mineralogische Znaammensetzung 
zeigen. Die Grundfarbe ist weisslich, schwarzgrüne Punkte er- 
scheinen gleichförmig vertheilt. Es zeigt sich keine Spur einer 
porphyrisehen Textur, aber auch die Form der Feldspath- und 
Augitkrystalle ist nicht mehr so lamellar und gestreckt, wie in 
dem vorbeschriebenen Gestein; die mineralogischen Elemente 
erscheinen mehr komförmig. Die Gcmengtheile sind: 

Flagioklas in kleinen weissliehen, öftere wasserhellen bis zwei 
Linien langen dicken Lamellen, welche die Kiefung oft 
deutlich zeigen. 
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Aogit in sehwarzgränen Kömern nnd nnftinnlichen knrzen Sftnl- 
cben, sich an den Feldspathfläcfaen abformend, mit einem 
etwas fasrigen Bruch, nicht sehr vollkonmiener Spaltbar- 
keit. Der SpalttmgBwinkel ist nahe 92°, ein anderer 134°. 
Magnetit in der Form kleiner Oktaeder oder Lamellen. 
Apatit, feine deutlich sechsseitige Nadeln, wenig verbreitet. 

Ein pistazgrUnes Minera] »ach einer Riehtnng, vielleicht 
anch nach einer zweiten spaltbar, von Säuren nicht angreifbar, 
in kleinen eckigen Körnern in derselben Weise wie der Aogit, 
aber in viel geringerer Menge im Gestein verbreitet. leh möchte 
es fllr Epidot halten, aber es kömmt dieses Mineral sonst niemals 
in dieser Form, wie eine primSre Bildung, in solchen Oestei- 
nen vor. 

Das Eigengewicht wurde zu 2-842 bestimmt nnd die che- 
mische Zusammensetzung nach der Analyse des Herrn Mikula: 

Kieselsäure 53-18 

Thonerde 18-43 

Eisenoxyd 6*46 

Eisenoxydul 3-46 

Kalkerde 6-85 

Magnesia 4 '55 

Kali 2-56 

Natron 3-05 

Wasser 1.98 

Manganoxydul in Spuren 

100-52. 
Auch bei diesem Gestein ist anzunehmen, dass in mine- 
ralogischer Beziehung nur einerlei Feldspath vorhanden sei 
nnd es berechnet sieh fUr denselben eine kalkreiehe Oligoklas- 
misehnng. 

Die beiden zuletzt beschriebenen Oesteine zeigen in chemi- 
scher Beziehung dieselbe Zusammensetzung wie die umgebenden 
Melaphyre ; auch in mineralogischer Einsicht herrscht kein Unter- 
schied. Sie sind demnach nur kömige Aasbildungen des Mela- 
phyrs. Sie sind körnig Plagioklas -Augitgest«ine, folglich zur 
Diabasreihe zu rechneu. 
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G. Werther hat eine Felsart analyßirt, als deren Fnndort 
ebenfalls Stransko genannt wird. Derselbe fand die folgende 
ZoBammenBetznng : 

EieselsSnre 56-20 

Thonerde 15-26 

Eißenoxyd 7-74 

Eisenoxydnl 5-09 

Kalkerde 9-50 

Magnesia 3-21 

Kali 0-62 

Natron 2-70 

ToO-32 

Es wäre dies das kieselreichete Gestein der ganzen Gegend. 
Dabei aber erscheint die Menge der Kalkerde grösser als in allen 
Übrigen Melapbyren des ganzen Gebietes. 

A^Das Gestein von KoStalow gehört zn den klein- 
körnigen Abänderungen. Es bildet einen Theil der Melaphyr- 
masse im Westen von Koätalow, in welcher die eben bespro- 
chenen Felsarten anftreten. Das frische Ansehen, der lebhafte 
Schimmer, die schwärzlich grUne Farbe and das deutlich 
krystalliniBche Gefttge machen es dem Gestein des dritten Lagers 
ähnlich; doch die mikroskopische Betrachtung lUsst den Unter- 
schied erkennen; auch zeigt sie, daas keine dichte Grundmasse 
vorhanden sei, welche anzunehmen man nach einer Musterung 
mit freiem Auge geneigt wäre. Es ist wiederum nur der weniger 
glänzende Querbruch der Plagioklasiamellen und des Angites, 
der solches Ansehen erzeugt. Durch Säuren wird das Gestein 
etwas angegriffen. 

Von den Bestandtiieilen konnte ich erkennen : 
Plagioklas — grtine durchsichtige Lamellen von denselben 

Dimensionen wie im Melaphyr des dritten Lagers. 
Magnetit — kleine stark glänzende schwarze Körper. 
Augit — dafür halte ich die kleinen schwarzgrHnen glas- 
glänzenden Kömer, welche darch Sfture nicht angegriffen 
werden. 



Eiseuchlorit, in Säure löalich, als grüne Imprägnation der Plagio- 
klaalameUen. 

Sehr ähnlich dem angefUhrten Gesteine Bind jene, die am 
Hnipkaberge bei Lomnitz, an der kleinen Melaphyrpartie im 
Nordwesten von Starkenbach, endlich am Hügel Principalek bei 
Brina (G. Rose's Porphyrit vom Ziegenrücken bei Hohenelbe) 
anftreten, doch erschienen alle diese nicht mehr frisch, sondern 
zeigen rfithliche oder violette Färbangen in Folge der eingetre- 
tenen Verwittemng. Der Plagioklas ist trübe, nndurchsichtig 
and es zeigt sich etwas weniges dichte Grnndmasse, die wohl 
erst durch den Verwittemngsprocess entstanden sein mag. Von 
Aag^ ist nichts mehr za bemerken. 

Das Gestein vom Eozakow mag als Typns fUr die 
feinkörnigen Ahändemngen gelten. Bei dem Dorfe Kozakow 
tiberlagert die Basaltknppe gleichen Namens einen Melaphyrzng, 
welcher gegen Nordwest fortsetzt nnd andererseits gegen Südost 
mit der MelaphyrmasSe von Lomnitz in Verbindung steht. Überall 
in diesem Znge begegnet man feinkörnigen oder mandelstein- 
artigen Abänderungen. Das Gestein von dem Anfangs genannten 
Lagerorte hat ein fein kristallinisches GefUge, schwärzlich grUne 
Paihe nnd zeigt, wie alle Melapbyre dieser Gruppe, eine weiss- 
gesprengte Verwitterungsrinde und gibt ebenso anssehende 
Verwitterungsprodukte. Es besteht zum grSssten Theil aus sehr 
feinen kleinen Plagioklaslamellen von grüner Färbung. Ausser- 
dem erkannte ich dünne Blättchen von Magnetit so wie kleine 
Kiystalle, die veränderter Angit oder Hypersthen sein mBgen. 
Diese treten erst nach dem Atzen deutlicher hervor nnd bilden 
röthliche Säulchen. Deutlicher sichtbar sind dieselben in den 
schon durch Oxydation röthlich geiUrbten Gesteinsproben. In 
eolchen sieht man viele kleine schillernde tombackartige Kry- 
ställchen, die nach ihrer Form und dem Aussehen nur auf Angit 
oder Hypersthen bezogen werden kSnnen. Sie sind ganz gleich 
dem schillernden Mineral, welches Kose nnd Streng im 
Hefelder Melaphyr fanden. Eine Beimengung von Eisenchlorit 
muas auch hier angenommen werden, weil der Plagioklas nach 
dem Ätzen farblos oder weise erscheint. 
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Ans der Lomnitzer MelaphyrmasBe kenne ieh noch eine 
Probe von Wranowska, die eine mandelflteinartige Ansbildnng 
zeigt mit Einechlllssen Calcit, Delessit nnd Chalcedon, wäb- 
reod die GrnndmaBae dem zuvor beschriebenen Gestein ent- 
spricht. 

Die grosse Melaphyrdeeke vonFalgendorf, welche nun dnrch 
die KinflUsse der Erosion in viele Lappen getheilt ist, besteht 
dnrchwegs ans feinkörnigem Gestein, welches in der compacten 
und der mandelateiaartigen Ausbildnng sehr grosse Ähnlichkeit 
mit den zuletzt besprochenen Felsarten zeigt. In dem Aussehen 
der frischen Gesteine zeigt sich kein grosser Wechsel, die Ver- 
witterung aber erzeugt eine grössere Buntheit der Farbe, zum 
Theil auch der Structur, weil die dadurch gebildeten thouigen 
eisenschtlssigen Theilchen sich zwischen den trliben Lamellen 
des Feldspathes sammeln nnd eine thonige Grnndmasse dar- 
stellen; anch entstehen rundliche eisenschüssige Ausscheidun- 
gen, welche znweilen ein auffallendes Aussehen hervorrafen. 
Bei dem weiteren Fortschreiten der Verwitterung bilden sich 
thonige, anch staubige und bröcklige Producte und aus den 
Mandelsteinen schlackenartige Reste. Das Vorkommen von 
stark verwitterten Gesteinen ist namentlich in dieser Melaphyr- 
pariie sehr häufig. 

Bei MriiSna tritt ebenfalls feinkörniger Melaphyr auf, welcher 
dort eine grössere Decke zusammensetzt. In diesem Gestein 
Hessen sich neben Plagioklas und Uagnetit grtlnschwarze 
Kömer unterscheiden, die ich für Augit halte, und in den 
verwitterten Partien jene schillernden tombackfarbigen Kry- 
atällchen erkennen, wie sie in dem Gestein von Eozakow anf- 
treten. Eigmthflmlich ist die Erscheinung, dass in diesem 
MelaphjTgebiete öfter weisse Verwittemngsproduete vorkommen, 
was bei dem bedeutenden Eisengehalte des ursprünglichen Ge- 
steines auf einen nicht gewöhnlichen Verwitterungsvorgang 
schliessen lässt. Das Gestein vom Deehnik im Westen von UH£na 
ist dem jetzt angeführten sehr ähnlich. 

Ans dem zuvor behandelten Melapbyrgebiete hat G. Wer- 
ther ebenfalls ein Gestein untersucht. Es stammte nach dessen 
Angabe vom Taborberge bei Lomnitz und gab folgende Be- 
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EieselBSare 49-97 

Thonerde 15-64 

Eiaenoxyd 6-40 

Eaenoxydnl 6-03 

Kalkerde 8-60 

Magnesia 4-85 

Kali 3-81 

Natron 1-75 

GlUhrerluBt 2-03 

99-08. 

Diese Analyse hat wiedernm wenig Werth, weil jede An- 
gabe Über den Zustand des Gesteines maogelt. Da hier abermals 
ein KaUgebalt angefHhrt wird, der den Natrongefaalt bedeutend 
nbertrifft, und dies bei einem FlagioUasgestein sehr anSallend 
erscheint, so wäre es um so nothwendiger zn wissen, ob nicht 
eine durch Oxydation veränderte Probe nntersncht wurde. Von 
deD Alkalien und der Vertheilung des Eisens nach den Oxyda- 
tionsstufen abgesehen stimmen die Zahlen mit den angeführten 
nahe tiberein, welche den Melaphyr tod HrabaCow betreffen. 

ej Das Grestein von Zderetz, welches einen Gang im 
Bothliegenden bildet, darf als Beispiel eines dichten baJbglasigen 
Helaphyrs angeftlhrt werden. Die Farbe desselben ist schwarz 
mit einem Stich ins Blaue, das Geftige rSllig gleichförmig, nir- 
gends ersebeint ein mit freiem Auge sichtbarer Eisscbloss in d«r 
basaltartigen Hasse. Die mikroskopische Untersuchung ergibt 
ausser Flagioklas- und Hagnetiitlamelleu auch kleine schwarz- 
grüne Krystalie von unvollkommen prismatischer Spaltbarkeit, 
die Augit sein m&gen, ebenso K)>mer von Olivin, welcher 
an den weniger oxydirten Stufen jedoch minder sicher 
zu bestimmen ist, als dessen Veränderungsproducte in dem 
rßthlichen Gestein erkannt werden. Unter dem Mikroskop er- 
scheint das Gefttge eckig-kömig, wie bei dem mittelkOnugen 
Gestein von Stransko. Durch Sänre wird der dichte Melaphyr 
von Zderetz merklich geätzt. Sein Eigengewicht ist 2*773 and 
die chemische Zasammensetzung nach der Untersuchung des 
Herrn J. Merkel: 
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Kieseleäare . 51-02 

Thonerde 18-86 

Eisenoxyd 6-57 

Eisenoxydnl 4-68 

Kalkerde 7-36 

Magnesia 5-57 

Kali 2-10 

Natron 2-54 



101-56 
Die VerhältnisBe sind ähnlich denen, welche für die Übrigen 
Melaphyre der Gegend ermittelt wnrden. Das Überwiegen des 
Eisenoxydes Über das Oxydnl mag zum Theil von der anfan- 
genden Verwittemng herrühren, denn die Farbe des Gesteines 
verräth wohl einen geringen Grad der Veränderung. Bei anderen 
Proben ist dieselbe weiter vorgescbritten. Die Grundmasse ist 
sehr dunkel- rothb rann, enthält Öfter kleine weisse Fartikelchen 
von Calcit, aber ancb zugleich von Chalcedon und Quarz. Eine 
Stufe dieser Art, von Herrn A. Madelung geeamnielt, muss ich 
hier besonders hervorheben, weil sie die enthaltenen veränderten 
Olivinkrystalle sehr deutlich erkennen lässt <). 

In der matten dichten Masse von flachmuschligem Bruche 
erkennt man bei genauer Betrachtung bis 2 Millim. lange me- 
tallisch glänzende kleine Körnchen, welche sieh dem geUbten 
oder dem bewaffneten Ange als Durchschnitte von veränderten 
Pj„ g Krystallen darstellen. Sie haben nämlich scharfe 

und charakteristische Umrisse and erscheinen 
von einem glänzenden Rande eingefasst, wäh- 
rend das Innere grösstentheils matt ist. Es sind 
Pseudomorphosen. DerMetallglanzundder dnn- 
kelrothe Strich verräth den Eisenglanz, welcher 
die Rinde derselben bildet. Die Foi-m des Um- 
risses, der spitze Winke! von ungeföhr 80° und 
oiivinrnt im Meiaphrr die innere Structur lassen keinen Zweifel, dass 
vcrnöCeronK lof tiFsprOnglichOlivinkrystalle Vorhanden gewescn. 
Diese sind jetzt vollständig verändert, ihre Rinde 

<) S. die NoUl flbar du ADftrtlea d«) Ollrin im Angltporptijr and Hel«phrr. Sililh 
d. Wieocr Akad. LH., li. US. 
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ist zn Eisenglanz geworden, welcher eich &nch im Inneren ent- 
lang; jenen Rissen verbreitet, welche der Spaltbarkeit entspre- 
chen. Zwischen dem Netzwerk Ton Eisenglanz liegt eine dichte 
Rotheisenerde. Beim Zerschlagen des Stuckes trennen sich die 
Pgeadomorphosen oft nach den früheren Spaltrichtnngen der 
Eiystalle und so entstehen jene regelmässigen Umrisse. 

Das dichte Gestein von Ernh, welches daselbst zugleich 
mit mandelsteinartigen Abfinderangen auftritt, darf ich als 
zweites Beispiel eines dichten Melaphyrs dieser Reihe wegen 
seiner interessanten Znsammensetznng wohl anfuhren. Es ist 
rollständig gleichfSrmig dicht, schwarzgiitn, matt, Ton nnvoll- 
kommen äachmnschligem Bmche. Bei der mikroskopischen 
Betrachtnng lassen sich neben den kleinen innig verwachsenen 
Plagioklaslamellen auch Eömchen von Magnetit nnd schwarz- 
grUne ECmer von mnschligem Bmche erkennen, welche letzteren 
ich fUr Angit halte. Überdies finden sich jedoch kleine glasglän- 
tende durchsichtige grünlichgelbe ESmer von Olivin sowohl ganz 
fnecfae als aneh veränderte, welche znm Theil in ein schwarz- 
^TBnes dem Chlorophäit sehr ähnliches Silicat verwandelt sind. 
An den Wänden feiner ElUfte beobachtete ich auch Psendomor- 
phosen von Eisenglanz nach Olivin, ganz gleich jenen, welche ich 
in dem Gestein von Zderetz gefunden. 

Die Untersnehang der letzt angeführten Gesteine zeigt also, 
dass in Melaphyren aneh Olivin sowohl im frischen als im ver- 
änderten Zustande vorkonune, dass folglieh die Ansicht, der 
Olivin sei ein charakteristischer Einschluss der Gesteine ans der 
Basaltgruppe und fehle den Angitporphyren und Melaphyren, 
aufgegeben werden mUssse. Diese ist um so sicherer, als das 
gleicbe Vorkommen von Olivin nnd Olivinresten aneh noch in 
anderen Melaphyren beobachtet wurde, wie in dem Folgenden 
gezeigt wird. 

Die jüngeren Melaphyre im Rothliegenden BDhmens haben 
nach der besprochenen Untersnchnng als ßestandtheile Plagio- 
klas, Magnetit, Angit oder Hypersthen, Überdies ein in Sänreu 
auflßsUches Eisensilicat, vielleicht Chlophäit in feiner Vertheilang ; 
endhch waren bei einigen Apatit^ bei anderen frischer Oiivin oder 
Olivinpseudomorphosen in dem Gemenge anfitufinden. Diese 
Melaphjre unterscheiden sich also von den filteren dadurch, 
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daBB BJe alle ein Mineral enthalten, welches zum Augit oder 
Hyperstben gehört, während in den älteren kein Bolches Silicat 
gefanden wurde. 

Wichtig erBcheint es hier noch die Thatsache hesonders 
heiTorznheben,daBedie Melapfajre des Bothliegenden in 
Böhmen keine Hornblende enthalten. 

Umwandlni^ nnd Verfrlttenmg. 

Im Verlauf der vorigen fieechreibnng wurde bereite mancher 
Erscheinungen gedacht, welche eine eingetretene Umwandlting 
der Gesteine bekunden. Es sind die pBendomorphosenbilduDg, die 
Mandelsteinbildnng. Dazukommen auch noch die AnsBcheidungen 
anfKlQfteu. Hag man sichfUr die Melapfayre welche EntstefanngB- 
weise immer denken, das eine bleibt Bieher, daas die Minerale in 
den Mandeln und Klüften und die Psendomorphosen erst dann 
entstanden sind, nachdem das Silicatgestein gebildet war. Die 
Stoffwanderung, welche beim Absätze dieserMineralethätig war, 
ist der Vorgang der Umwandlung. 

Die umfassendste Erscheinung unter allen diesen ist die 
HandelBteinbildnng. Es gibt in dem Gebiete grosse Massen von 
Mandelstein, so zwar, dass man diese frtther fUr die Hauptsache 
nahm, und nur vom Mandelsteingebirge sprach. Heutzutage 
gelten sie ftlr das minder Wesentliche, da sie als Zersetenngs- 
producte angesehen werden. 

Die meisten Forscher halten alle Mandelsteine für schlackige 
Gesteine, deren Blasenräume durch Vermittlung der circnlirenden 
Wässer mit Mineralen ausgefüllt wurden. Dagegen ist die An- 
sicht aufgestellt worden, dass ein guter Theil der Mandelsteine 
aus massivem dichtem Gestein hervorgehe und noch gebildet 
werde, indem bei der Umwandlung von einzelnen Punkten des 
Gesteines aus Knollen nnd tlberhaupt rundliche Körper gebildet 
werden, die aus Caicit oder Kaolin bestehen. Durch weitere 
Veränderung dieser Knollen werden Qnarz-iCbalcedon- und De- 
lessitmandeln gebildet i). 



1) SiUb. d. WUner Akad. Bd. XLVll, | 
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Wenngleich sich nno bei den Beobachtungen in diesem 
Gebiete zwischen der einen und der anderen Ansicht nicht scharf 
entscheiden läast, so haben sich doch wieder einzelne Beiträge 
ergeben, welche später angeführt werden. 

Die Handelsteine treten in den feinkrystallinischen und 
dichten Melaphyrahändernngen auf, sie fehlen in den deutlich 
krystalliniBchen und grobkrystalliniachen, also im dritten Lager, 
in dem Gestein von Strausko, Kodtalow. In dem ersten und 
zweiten Lager zeigt ein grosser Theil die mandelsteinartige 
Änsbildnng und man findet den massiven Melaphyr und den 
Handelstein vielfach dnrch Übergänge Tcrbunden. Ebendasselbe 
sieht man bei den feinkörnigen jüngeren Melaphyren, in welchen 
Behr häufig mandelsteinartige Partien TOrkommcn, auch ganze 
Lager als Mandelstein ausgebildet sind. 

Die Mandelsteine haben am gewöhnlichsten Einschlüsse 
von Calcit, Delessit, Quarz. Kacb dem Vorwalten des einen oder 
dee anderen Minerales, nach deren Mengnng in den Enollen 
bekommen sie ein verschiedenes Ansehen, ebenso nach der 
Gestalt der Einschlüsse ; diese sind entweder länglichrund, eirund 
oder sie zeigen uoregelmSsssige Verzweigungen. Die Grundmasse 
ist stete merklich verändert, was namentlich dort hervortritt, wo 
das ursprüngliche Gestein deutlicher krjstallinisch war. 

Die Minerale, welche in den Enollen der Mandelsteine auf- 
treten, kommen auch in Nestern and zum Theil auf Klüften vor. 
Dort haben sie ^patürlich dieselbe Entstehung. Sie sind gleichfalis 
Ei^gebnisse der Umwandlung. 

Die Verwitternngserecheinnngen haben in dem Gebiete 
nichts Ungewöhnliches. Fast alle Melaphyre werden ao der Lnft 
brann, häufiger roth, porös und weich, dabei scheidet sieb in 
Kiaften und als Kügelchen rothes Eisenoxyd ans. Die Lamellen 
des Plagioklas, früher durch ein EisensÜicat grün gefärbt, werden 
jetzt bei dessen Zersetzung röthlich oder rothbraun geßlrbt; 
der aogitische Bestandtheil wird weich, tombackfarbig oder 
rothbratm. in den Mandelsteineu Terscbwindet der Calcit Die 
Delessite verwandeln sich in eine pulvrige schwärzliche Masse. 
Die quarzigen Mandeln leisten Widerstand und fallen endlich ans 
dem thonigeo Gestein heraus. Dass oft bröcklige und staubige 
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Prodncte nnd ans den calcitfUhrenden Mandelsteioen Schlacken- 
ähnliche Reste entstehen, wnrde schon erwähnt. 

Die kttrzeste Übersicht der Art der Umwandlung nnd Ver- 
wittemng gewährt eine Anizählnng jener Minerale, welche sich 
in den Knollen der Mandelsteine, in Nestern nnd Kluften oder 
in den Pseudomorphosen finden, daher ich hier eine solche 
folgen lasse. 

Calcit — krystallisirt anf Kluften wie im zweiten Lager im 
Süden von Semil — derb in den Knollen der calcitftthrenden 
Mandelsteine allgemein verbreitet, femer in Nestern der 
dichten Melaphyrabändernngen — fein vertheilt in vielen 
Melaphyren nnd der Gtrundmasse der meisten Mandelsteine. 
Dolomit — in Bhomboedem als Anskleidnng von Hohlränmen, 
die Erdpech fuhren im I. Melapbyrlager bei Beneiow — 
Brannspath in ElUften im 2. Lager sttdlich Semil. 
Baryt — krystallisirt in den Knollen des Mandelsteines vom 
2. Lager im WoleÖkatbale sttdlich Semil, neben Calcit und 
Delessit, ebenso im Mandelstein Ton FeKmow, endlich nach 
den Angaben ron Zippe nnd Moteglek bei Praökow am 
Kozakower Grebirge. Von dem Babndurchachnitt dnrch das 
zweite Lager im Woleäkatliale sah ich eine Klaftausfttllung 
mit folgender Mineralfolge: derber Brannspath, Chalcedon, 
krystallisirter Qnarz, Bbomboeder von Brannspath, strah- 
liger Baryt, trUbe Calcitkrystalle, dnrchsichtige Calcitkry- 
stalle. Diesen Ansscheidnngen von Baryt gegenüber ist zn 
bemerken, dass die Baryterde doch wohl «nnr in kleinen 
Mengen in den Gesteinen vertheilt sein mag, da die Analyse 
bei keiner Abänderang eine bemerkbare Quantität ergab, 
obgleich ein geringer Barytgehalt bei dem Anschliessen mit 
FlussBänre nnd nachberigen Behandeln mit Scbwefelsänre 
erkannt werden mttsste. 
Analcim — in dem Mandelstein am Kozakow kleine Krystalle 

anf Qnarz sitzend, nach Zippe. 
Cbabasit — graulichweisse Krystalle (R. — i/^R. — R.) anf 

violettem Quarze im Achat vom Kozakow, nach Zippe. 
Stilbit — weisse durchscheinende Krystalle von der gewtihnlichen 
Form anf weissem Qnarz vom Kozakow — als Henlandit 
mit braunem Jaspis von Lewin-Ols, nach Zippe. 
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Steinmark — kleine KUgelchen in dem halbglasigen Melaphyr 
von Beneäow. Die innige Verwachsung mit dem Geetein, 
die Vertheilnng in der Masse zeigen deutlich, daes nicht 
etwa BlaBenrSome dnrch Steinmark ansgefllllt wurden, 
sondern eine Enollenbildung in dem ureprtlnglich ganz com- 
pacten Gkstein stattfindet. 

Qnarz — derb und krystallisirt als Amethyst, Bergkrystall 
und gemeiner Qnarz in den Mandelsteinen, allgemein. Die 
losen Knollen häufig in der Umgebung des Eozakow, bei 
Lewin-Ols, Ein sehr merkwtirdiges Vorkommen ist der 
Stemqoarz, der schon tou A. E. Benss (Lotos 1857, p. 2) 
und Breithaupt (Berg- nndHttttenm.-Zeitg. 1866, p. 107) 
beschrieben worden und darnach Jokely bei Knndratitz 
im Tuffe gefhnden wird. Es ist ein radialetängliger Quarz, 
dessen Strahlen oft in die öseitige Pyramide auslanfen. Das 
trübe matte Aussehen, die feinportise Beschaffenheit sind 
oebst der Structnr sehr auffallende Erscheinungen. Die k. k. 
g'eolog. Beichsanstalt besitzt einen grossen Block von die- 
sem Mineral. 

Chaicedon — farbloser oder bläulich gefSrbter, Chalcedon in 
Knollen und als Eluftbildung, femer sogenannter Eaecho- 
longquarz >) als trtlbe weisse Masse mit demselben Auf- 
treten wie Chaicedon, endlich Jaspis und nach Zippe auch 
Heliotrop. 

Delessit. — In den Mandeleteinen neben Calcit und Quarz 
allgemein verbreitet Bald bildet er Knollen fUr sich, bald 
unr die Rinde von den Calcit- und Qnarzknollen. Manche 
Mandelsteinpartieen aind besonders reich an grossen De- 
lessitknoUen ; solche fand ich bei Beneöow, am Eozakow, 
beiPeHmov, Kundratitz. In dem Mandeleteine bei Krub 
sah ich Knollen aus Calcit und Delessit bestehend, welche 
deutlieh erkennen lassen, dass eine Verdrängung des Cal- 
cites durch Delessit stattgefunden habe. Die kleinen Enollen 
bestehen nämlich bloB aus^ Delessit, die grösseren haben 
einen Kern von Calcit, die grttssten haben eine Rinde von 
Delessit und einen grossen Calcitkem, so dass die Mäch- 
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tigkeit des Delessites Überall dieselbe ist. Zwischen dem 
reinen Delessit und dem Calcit ist ein Gemenge ans beiden 
gleichförmig vertheilt. Man kann 
^' nicht annehmen, dasa hier die 

•^^'y^* Höhlung zuerst durch Delessit 
ausgekleidet, hierauf mit einem 
Gemenge von Delessit und Calcit, 
•^ ^ * schliesslich mit einem Calcit er- 

i)d.™t «ort c»u.it führende CeodeB funt worden SCI, wcU man in den 

am itm MandelttsiB von Rnth. ' 

Keßtern und Klüften deutlich er- 
kennt, der Calcit sei früher abgesetzt worden als der 
Delessit. Ich halte es für natürlicher, die Sache so zu 
erklären, dass die Knollen von Calcit allmäHg von dem 
ringsum abgesetzten Delessit verdrängt werden. Ks mögen 
wohl alle Delessitknollen durch einen solchen Vorgang 
gebildet sein. 

Chlorophäit — kleine Kömer in dem Melaphyr des zweiten 
Lagers im WoleSkathale und bei Hrabaöow. Ich habe 
&Uher erwähnt, dass ich diese für Psendomorphosen nach 
Olivin htdte. 

Schillerspath — oder ein ähnHches Mineral in dem Melaphyr 
vom Kozakow und von Mridna, wie früher bemerkt wordeo. 

Eisenglanz — als Pseudomorphose nach Olivin in den dichten 
Melaphyren von Zderetz und Krnh. 

Rotheisenerz, auch Brauneisenerz — in allen verwitterten Ge- 
steinen. 

Erdpech, — in Nestern im zersetzten Melaphyr von Benefiow. 
Die Angabe Moteglek's, welcher Anthracit in dem zer- 
setzten Mandelatein bei Bibnitz (Bistra N.) anfllhrt, bezieht 
sich vielleicht auf ein ähnliches Vorkommen. 

Tuffe. 
In dem hier besprochenen Gebiete kommen auch sedimen- 
täre Tuffe vor, welche ihr Material zom grösstentheile dem Mela- 
phyr verdanken. Stets sind sie roth geßtrbt, matt, erdig, von 
verwitterten Melaphyren anch im schwierigsten Falle immer 
dorch die beigemengten kleinen weissen Glimmerblättchen zn 
unterscheiden. 
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leb selbst habe nnr bei Falgendorf gegen Lewin-Ols im Lie- 
genden de» Melaphyrs einen Tnff angetroffen; andere Punkte 
sind mir darch Handstücke ans J o k e 1 y's Anfsammlang bekannt. 

Der Tnff von Palgendorf ist granrothbis dnnkelroth, homogen 
aossebend, von osebenem Bruche, stellenweise porßs durch 
kleine von ÄualsQgnng herrührende Hohlräume. Durch das Mi- 
kroskop erkennt man als vorwiegend eine rotbe thonige Grund- 
massej darin liegen Qnarzkörnchen , auch Glimmerblättohen. 
Öfter siebt man Körnchen von zersetztem Helapbyr. 

Der Tnff von Kundratitz und dervomJiwaberge(LomuitzO.) 
haben viele grosse QuarzkOmer; jener von Kmh, der zwischen 
dem Mandelstcin und Sandstein in geringer Menge vorkömmt, 
erscheint roth mit weisslichen ThontrUmmem als fiinschlnss und 
eothslt zahlreiche kleine Glimmerblättchen, auch Botheisenerz- 
körnchen. 

Contaoterachelnnngen tind iVemde EinachlUase. 

Es ist von Wichtigkeit, jene Erscheinuogen zu verfolgen, 
irelche an der Grenze zwischen Melaphyr and dem Nebengestein 
auftreten. Nach einer früher sehr allgemein verbreiteten Ansicht 
sollten in Folge der Erhitzung des Nebengesteines durch den 
fenrig flüssig emporgedrungenen Helapbyr an der Grenze der 
Gesteine jene Miueralbildungen entstanden sein , welche wir an 
den BerUhrnngspunkt^n oft in grosser Menge und auffallender 
Ausbildung antreffen. Die neuere Ansicht hat mit Recht geltend 
gemacht, dass durch die blosse Erhitzung niemals StofTe entste- 
hen, welche vordem nicht vorhanden waren und durch Zusammen- 
schmelzen des SilicatgeBteines mit der benachbarten Felsart 
niemals Prodncte wie Qnarz, Chalcedon, Eisenerze etc. hervor- 
gebracht werden , die sich so gewöhnlich an den Contactstellen 
finden. Die folgenden wenigen Beobachtungen enthalten zwar 
nichts Ungewöhnliches, sind jedoch vielleicht geeignet als fernere 
Beiträge zur Begründung der letzteren Ansicht zu dienen. Ich 
führe zweierlei Fälle an: a} Helapbyr im Contact mit Kalkstein 
oder Hergel, b) mit Tbonschiefer oder Sandstein. 

a) Bei Straänik (Scmil 0.) gränzt der Melaphyr an Kalk- 
stein. An der BerUhrungsstelle ist im Kalke nach feinen Klüften 
Mn Eisenspatb verbreitet und in Drusenräumen sitzen schöne 



Bitterspathkrystalle. An einer anderen Stelle finden sich grössere 
Massen von Chalcedon und Jaspis im Contacte. Bei Stndenetz 
erscheint der berührende merglige Kalkstein in grösseren Par- 
tien zn Jaspis nmgewandelt und es erscheinen anch im Melaphyr 
kleine eckige Jaspistrttmmer, an der Grenze'aber kleine Qnarz- 
drusen. Bei Lewin-Ols dieselbe Erscheinung. Feine Adern von 
llelaphyr setzen in den Jaspis fort. Bei Falgendorf das gleiche 
Vorkommen nnd am Contacte Jaspis nnd Homstein. 

b) Am nördhchen Ende des Kosakowkammes hei Dlnhej 
erscheint der Melaphyr in inniger Berllhmng mit rothem Sand- 
stein. Der letztere sieht am Contacte genau so ans, wie in 
grösserer Entfernung. Bei KoStofi-ank zeigt sich an der Grenze ' 
gegen den Sandstein ein Absatz von Stüpnosiderit. Am Berge 
Skalitz (MHdna W.) findet sich an der Berllhrnngsstelle zwischen 
Melaphyr nnd Thonschiefer eine Zone von Ijlänliohem Opal. 

Diese Erscheinungen erklären sich durch die chemische 
Thätigkeit der circuHrenden Wässer, welche Kieselsäure nnd 
Eisenverbindnngen des Melaphyrs auflösten und fortführten, bis 
diese durch das Xalkearbonat des Nebengesteines als Quarz, 
Chalcedon, Opal, Eisencarbonat, Eisenhydrat gefällt wurden. 

Von Einschlüssea des Nebengesteines im Melaphyr habe ich 
nur wenig zu berichten ; Am Kozakow fand sich dichter Kalkstein 
von ganz normalem Aassehen und ohne Sparen einer Veränderung ■ 
im Melaphyr eingeschlossen. Am Principalek bei Bräna traf 
Jokely Brocken von rothem nnd von grünem Sandstein in der 
dichten Melaphyrmasse eingehüllt 

Bedeckung durch Basalt. 

Die Überlagerung des Melaphyres durch Basalt am Kozakow 
hei Semil wurde schon früher kurz besprochen, dennoch glaube 
ich die Erscheinung noch besonders hervorheben zu müssen, 
da sie geologisch wichtig und ausserdem der Basalt kein ganz 
gewöhnlicher ist. 

Ein Melaphyrzng von circa 1300 Fuss Breite wird von dem 
westlichen Lappen einer unregelmässig begrenzten Basaltdecke 
überlagert, welche nahe </, Qnadratmeile bedeckt. Der Kamm 
des Kozakow, die grösste Erhebung des Basaltes, hat dieselbe 
Lage wie das Streichen des Melaphyrzuges auf dem er ruht. 



Wenn man von Süd heransteigt, bo trifft man bei dem Dorfe 
Kozakow den frtther beschriebenen Melaphyr ; karz darnach steht 
man aaf Basalt. Die zwei Gesteine, die au demselben Orte nnd auf 
dieselbe Weise, doch zn verschiedenen Zeiten entstanden sind, 
zeigen ein verschiedenes Aussehen. In diesem Falle ist aber die 
mineraJogische Verschiedenheit der Orandmasee beider Gesteine 
nicht sehr gross. In beiden die Hauptmasse ein plagiokkstischer 
Feldspath, Magnetit, Äugit, aber im Basalte mehr von dem durch 
Säure zersetzbaren Silicat und viel Olivin, welcher in dem ttber- 
la^rten Melaphyr nicht zu sehen ist. 

Der Basalt des Kozakow ist wegen seiner merkwürdigen 
EioschlUsse etwas allgemeiner bekannt Schon F. A. Renss er- 
wähnt, dass mit dem Oiivin auch ein schillerndes Mineral vor- 
komme. Dieses wurde später als Bronzit erkannt. Man findet in 
dem Basalte, namentlich vor dem Dorfe Eomarow eine grosse 
Menge bis fanstgrosser E^nschlHsae , die aus Körnern von grün- 
lichgelbem Olivin und grünem Bronzit bestehen. F. Sandberge r, 
welcher das Vorkommen am Kozakow ebenfalls anfllhrt, findet 
(liese Einschlüsse ebenso zusammengesetzt, wie die bekannten 
Tom Stempel bei Marburg, vom Alpstein bei Sontra in Kurhessen, 
Ton Unkel bei Bonn, aus den Laven von Bolco nuevo, Montana 
de fnego auf Lancerote, von Döllnitz in Böhmen. Ich werde später 
noch ein ausgezeichnetes Vorkommen von Reps in Siebenbürgen 
anführen. Sandberger hat gezeigt, dass diese in Basalten 
vorkommenden Knollen nichts anderes als Trümmer des von 
ihm Olivinfels genannten Gesteines seien '). 

Nicht an allen Funkten der Basaltdecke findet man so grosse 
Olivinfelsballen , aber überall sieht man Kömer von Olivin im 
Basalte. Die Grundmasse desselben ist matt, etwas rauh, von 
lief aschgrauer Färbung. 

Porphyrit ond Qaarzporphyr. 

Gesteine ans diesen Abtheilnngen kommen in dem hier be- 
handelten Gebiete nur in beschränktem Maasse vor. Nach Jokely 
bildet der Porphyrit zwei Partien im SSW. von Meu-Paka, die 
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eine bei Staw, die andere bei La2an. Ebenso dürfte das Gestein 
in Pecka zum Porphyrit gestellt werden. Es bildet nach Porth 
und Jokely „eine Art Breccie", worauf ein Theil der Stadt 
gelegen ist. Die von Jokely herrührende Probe ist ein hell- 
graues Gestein mit grUnlichem Stich, völlig dicht, piattig, mit 
muechligem Bruche, verwittert, gelbbraun. Die dichte Gesteins- 
masse ist durch Säure angreifbar und wird dadurch entfärbt. Hie 
und da liegen in derselben bis 4 Mm. grosse Eömer und Kry- 
atalle grauen Quarzes von fettigem Glasglanz. Die Menge des 
Quarzes beträgt ungemein wenig. 

Ein ausgesprochener, schöner Quarzporphyr bildet bei den 
Dörfern Tatobit und Kowensko drei Tarthien, die sich N-S. an- 
reihen. Der Porphyr von Tatobit, welchen ich aufsuchte ist sehr 
deutlich porphyrisch, blassroth, schimmernd durch zahlreiche 
Einsprengunge. Die Gmndmasse ist dicht, von unvoilkommen 
mnschligem Brache, matt, blass fleischroth, angefeuchtet tief 
gelbroth. Trotz dem matten Ansehen hat die Hasse Feldspath- 
härte. In derselben siud eingeschlossen : 

Quarz — Ranchquarz in Körnern, die zersprungen und zersplittert 
aussehen, selten in Dihexagdem, gewöhnlich 3 — 4 Mm. lang, 
wasserklar. Die Menge desselben ist so gross, wie die des 
Orthoklas. 
Orthoklas — wasserhell und farblos in Krystalleplittem und in 
vollständigeren Erystallen, die grösseren Partikel ungeftlhr 
3 Mm. lang. 
Plagioklas — . Kebeu den wasserklaren Orthoklaskörpem liegen 
in gleichförmiger Vertheilung weisse, trUbe, zersetzt aus- 
sehende Feldspathpartikel , selten vollständige Erystalte, 
die ich fUr veränderten plagioklastischen Feldspath halte. 
Biotit — sehr wenige schwarze Blättchen im Gemenge. 

Im Gestein finden sich öfters grünliche Partieen von split- 
terigem Felsitporphyr, auch grline thonige Schlieren (Pinitoid), 
welche fast wie ein Einschinas aussehen, jedoch keine bestimmte 
Abgrenzung gegen das Gestein zeigen. Es erscheint mir nicht 
Überflüssig, nochmals darauf hinzuweisen, dass in dem Gestein 
viele Krystallsplitter, femer viele frische und wasserklare Ortho- 
klase vorkommen, während die Gmndmasse matt und thonig 



71 

erscheint. Dies spricht dafttr, dass die Masec nicht im ge- 
schmolzenen Zustande, sondeni als ein kaltes scblammiges Ge- 
menge empoTgedrungen ist. 

Dieses nielit uninteressante Gestein ist schon vonF. A. R en s s 
beschrieben worden. Gegenwärtig wird es in mehreren Stein- 
brItQhen als Baustein gewonnen. 

Die Mulde von Waidenburg. 

Es IcBnn nicht in meiner Absicht liegen, eine vollständigere 
Beschreibung der Porphyrgesteine dieses Gebietes zu geben, da 
ich dieses nicht durch eigene Anschaanng kenne, und da es 
grüsstentheils ausserhalb der Österreichischen Grenzen liegt, 
also nor znm kleinen Theil in das Bereich meiner Aufgabe fällt. 
Ich will es jedoch versuchen, mit Benützung des bisher bekannten 
and der wenigen von mir herrührenden Beobachtungen eine kurze 
fJbersicbt der geologischen und petrographischen Vertaültnisse 
diewB Porpbyrgebirges zu geben, damit ich das Ziel erreiche, 
in der vorliegenden Arbeit die Porpbyrformation am Saume des 
Kiesengebirges als ein Ganzes darzustellen. 

Über die Steinkohlenmulde von Waidenburg - Schwadowitz 
besitzen wir eine nicht ganz anbedeutende Literatur, welche die 
Gleologie derselben sehr mannigfach behandelt. Ich wähle hier 
ans derselben nur jenes heraus, was mir in petrographischer 
Hinsicht wichtig erscheint. Von den älteren Arbeiten ist es 
namentlich die von Zobel und von Carnall, welche das ganze 
Gebiet umfasst and auch bei dem heutigen Stande der Petrogra- 
phie noch brauchbar erscheint. 

L. V. Buch — QeogQOStlsche Beobachtnogen auf Reiaen. Berlin 180S 

mit einer Karte, pag. 55. Porphyr. 
K. V. Haumer - Die Gebirge NiederBchlesienB. Berlin 1819 mit einer 

Karte, pag. 75. Rothea Sands teingebilde. 
Zobel und v. Carnali — in Karstens Archiv für Mio. 3. Bd. (1831). 

Oeogn. Beschreihung von einem Theile des Niederscblesischen, 

Glatziaehen und Böhmiachen Qebirgea mit einer geolog. Karte, 

pag. 3 ff. Forphyrgebirge, pag. 277. ferner 4. Bd., pag. 3 ff. 
Beyrieh. Zeitsch. d. dent. geol. Geaellachaft Bd. It. (1850) pag. 266 

Relatives Alter des Helapbyrs u. Porphyrs, Bd. VIII (1856) pag. 14. 

Qeologie des Gebietes. 
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Tribolet — in den Annalen der Chemie und Phannscie, 87. Bd. (1853) 

p&g. 333. Analyse des Waldenburger Porphyrs. 
Bischof — Lehrbuch der phys. and ehem. Geologie. 1, Aufl. 2. Bd- 

1662. Analyse des Peldateiaporphyrs von Gotteaberg. 
Jenzach — in PoggendoriFa Annaien 95. Bd. (1855), pag. 418. Analyse 

des Helaphyrs vom Hockenberge. 
V. Bichthofen — in d. Zeitachr. d. geolog. Oeaellschaft. 8. Bd. (1966), 

pag. Ö89. AnHlyaen und Beschreibungen von Porphyren. 
Q. Rose — ebendae. 11. Bd. (1859), pag. 290. Hikrosk. Unteraacbung 

des Helaphyrs vom Buchberg und Hockenberg. 
Jokely — in Jahrb. der k. k. geol. Reichaanstalt. 12. Bd. (1861) VerhdI. 

pag. 169. Geologie des dsterreicbiechen Antbeilea. 
Both. SrISutemngen zu der geolog^acben Karte vom nie derschlesi scheu 

Gebirge nnd den omtiegenden Gegenden. Mit Karte. Berlin 1867. 
Karten — dieselben wie die ßlr das zuvor besprochene Gebiet. 

Im ÜBten des früher besprochenen Kothliegendgebietes nnd 
im unmittelbaren Anschlüsse an dasselbe liegt eine grosse Mnlde, 
auBgeflUlt mit Sandsteinen, ThonHchiefem, Mergeln und por- 
phyrischen Gesteinen, die man der Steinkohlenfonnation, dem 
Botbliegenden und der Kreideformation zuordnet. Durch die 
Steinkohlenlager welche namentlich in dem östlichen FlUgel ent- 
wickelt sind, hat diese Hulde eine grosse praktische Bedeutung. 
Ihre Axe hat eine NW. Lage. Im Süden erscheint die Mulde 
dnrch krystallinische Gesteine schief abgeschnitten, daher der 
westliche Flügel kürzer ist als der Bstliehe. Im Osten wird sie 
TOn krystallinischen Massen, im Norden von Graawackensand- 
8t«inen umgeben. Die Breite ist ungeföhr 4 Meilen, die Länge 
Aber 6 Meilen. Es ist also eine Muldenbildung von grossen Dimen- 
sionen. Der westliche Flügel trägt die Städte Nachod, Schatzlar, 
Liebau ; die Muldenwendung liegt bei Landeshut, der östliche Flügel 
ist durch die Städte Waldenburg, Charlottenbmnn, Nenrode, be- 
zeichnet. Die Mitte der Mulde wird durch Gesteine der Kreide- 
formation, durch Pläner- und Quadersandstein bedeckt, welche 
die Adersbacher Felsen das Falten- und Heuscheuergebirge bilden. 
In dem Gebiete, der zum Steinkoblengebirge und zum Rothliegen- 
den gerechneten Schichten treten grosse Massen von Felsitpor- 
phyren und Porphyrconglomeraten, von Melaphyren und Mandel- 
steinen auf. Obgleich die Porphyre überwiegen, so ist doch die 
Quantität der Gesteine aus der Melaphyrfamilie sehr bedeutend. 
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Ober die Lagerang dieser Gesteine im VerhSltniss zn den ge- 
BcMchteten Massen herrscht keine so grosBe Klarheit, wie im 
Gebiete des böhmischen Rothliegenden. Beyrich sprach sich 
dabin ans, dass die Porphyre noch bis in die obersten Schichten 
des Rothliegenden reichen und die Melaphyre der Hauptmasse 
nach jünger seien, Jokely hingegen hielt die Porphyre ftlr 
alter als die mittlere Etage des Rothliegeadon nnd stellte die 
Melaphyre den im Westen auftretenden beiläufig gleich. 

Der Hanptzug der porphyrischen Gesteine läuft den Hnldcn- 
rändem parallel, und hat daher eine hakenförmige Frojcction. 
Er beginnt mit dem Rabengehirge im S. von Liebau, setzt im 0. 
von Schatzlnr fort, erfährt eine Krümmung in der Gegend von 
Lsndeahut und erstreckt sich im 0. von Friedland nud Brannau 
bia gegen Nenrode, hat also im ganzen eine Länge von mehr als 
T Heilen. Nach einer kurzen Unterbrechung folgt noch ein Zug 
bis gegen Glatz. Getrennt vom Hauptzuge treten noch grössere 
Haasen bei Waldenbnrg, Gottesberg, Schatzlar auf; auch kommen 
noch viele kleine Partien, sowohl im Bereiche der Mulde als 
ansaerbalb im Gebiete desGrauivackensandsteiDesnnd des Kry- 
stallinisehen vor. Im letzteren Falle sind es nur Felsitporphyre. 

Der Melqphyr bildet die Krümmung des Hauptzuges bei 
Landeshut, begleitet im östlichen Theile des Hanptzuges den 
Pelsitporphyr, bildet den getrennten Zog gegen Glatz nnd 
erscheint in kleinen Parden in den Porpbyrmassen bei Waiden- 
barg, Gotteaberg, Schatzlar. Das Übrige im Bereich der por- 
pliyrischen Gesteine gehört zum Felsitporphyr. 

Eine kurze petrographische Schilderang dieser Gesteine soll 
in dem Folgenden versucht werden. 

Felsitporphyr. 

Die Felsarten dieser Abtheilnng zeigen ganz ähnliche 
Erscheinungen , wie sie in allen grösseren Porpbyrgebieten 
beobachtet werden. Derselbe Wechsel im Aussehen , in der 
Beacbaffenheit der Grundmasse, dieselben Schwankungen be- 
züglich der Art der Einsprengunge. Die Farbe ist bei manchen 
berggrUn. Hier muss ein Eisenoxydnlsilicat als förbende Sub- 
stanz angenommen werden. Femer finden sich graue Farben, 
laweilen mit violettem oder rothem Stich. Gewöhnlich aber beob- 
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achtet man rothe Farben : aiegelroth, fleischrotb, rosenroth, Zeichen 
einer eingetretenen Oxydation. Zuweilen sieht man auch die 
weisse Farbe sowohl bei den frisehaussehenden , als bei den 
zersetzten Gesteinen. Nach der Beschaffenheit der Grnndmasse 
kann man unterscheiden : 

1. Porphyre mit Bchimmemder Felsitgmndmasse , welche 
wieder abgetheilt werden können in solche, die vorwie- 
gend Felsit, und solche, die vorwiegend eingesprengte 
Feldspathkrystalle enthalten. 

2. Porphyre mit matter Felsitgrundmasse (Thonstein). 
Dazu kommen noch jene Porphyre die aus einer weichen 

zersetzt aussehenden Gesteinsmasse bestehen, die früher so- 
genannten Thonporphyre. 

Die Absonderung ist unregelmässig blockförmig, undeutlich 
säulenförmig, zuweilen plattent^rmig, wie bei dem Thonsteinpor- 
phyr am Hochberge und Wäldchenberge bei Altlässig. 

Unter den eingesprengten Krystallen wurden beobachtet: 
Orthoklas, gewöhnlich in undurchsichtigen porzellanartig aas- 
sehenden weissen oder röthlichen Krystallen, zuweilen aber 
anch in farblosen wasserhellen Blättchen. Letztere wurden 
frtther sowie heute häufig als glasiger Fetdspath bezeichnet. 
Es ist wohl darauf ein besonderer Nachdruck zu legen, dass 
die zersetzt aussehenden Feldspathkrystalle meist in dem 
frischen Felsitporphyr, die frischen wasserhellen Eryatalle 
meist im Thonsteinporphyr vorkommen, wieder ein Beleg 
fUr die Ansicht, dass die frisch aussehenden Felsitporphyre 
durch eine Veränderung aus den Thonsteinporphyren hervor- 
gehen. Plagioklastiseher Feldspath ist bisher im schlesischen 
Porphyr noch nicht beobachtet. 
Quarz in Doppelpyramiden , grau oder farblos, häufiger in den 

Thonsteinporphyren als in den Homfelsporphyren. 
Biotit in schwarzen oder braunen Blättchen, niemals in grosser 

Menge. 
Hornblende, zuweilen in einzelnen Ei-yställchen ; an einem 
Punkte, am Schäferberg bei Gottesberg in grösserer Menge 
neben fleischrothem Orthoklas Biotit und wenig Quarz in 
einem Gestein, das Syenitporphyr zu nennen ist. 
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Caicit in einzelnen ESrnern, oder mit Quarz in nnregelmäesigen 

Fartieen als ein nngewOhnlichg' Einschlnss. 

Eine nicht ganz gewßhnliche Erscheinnng, anf welclie ich 
jedoch hier aufinerksam macheo möchte, ist das von Zobel und 
Carnal] beobachtete Vorkommen von berggrllnem feldstein- 
artigem Porphyr, dessen Masse dem Ifephrit ähnlich, aber 
weniger hart ist, im N. von Brannan. Anstehend wurde 
derselbe nicht gelnnden. 

Wir besitzen einige chemische Untersuchungen von Felsit- 
Porphyren der Gtegend. Eine davon betrifft allerdings ein Gestein, 
welches nicht im Bereich der Mnlde, sondera ausserhalb in dem 
devonischen Grauwackensandslein aoftritt, es ist der Feldsteiu- 
porphyr vom Sattelberge, doch führe ich ihn zur Vergleiehung 
hier an : 

1. Feldsteioporphyr mit wenigen eingesprengten Feldspath- 
krystallen ohne wahrnehmbaren Quarz, von der halben 
Hohe des Sattelberges MKW. Gottesherg nach Trih olet. 

9. Feldsteinporphyr von Gottesberg i), nach G. Biaehof. 

3. Feldsteinporphyr hellroth, unzersetzt mit wenigen gelb- 
lichen'^ Feldspathkrystallen a = 3-628 vom Alt- Lässiger 
Schlossberg hei Gottesberg nach v. Richthofen. 
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Die erste Analyse bietet eine normale Znaammensetzung. 
In BiBchofe Analyse überwiegt Natron gegen Kali; daraus 
darf man schliessen, dasa der nntersnchte Porphyr überwiegend 
plogioklastischen Feldspatta enthalte, was anter den bisher beob- 
acht«ten Fällen ein seltener ist. Der Versuch v. Kichthofen's 
gibt eine so auffallend geringe Menge von Thonerde , dass man 
an einen stattgefandenen Verlust denken könnte. Leider ist die 
Analyse unToUständig. 

Es durften manche der Porphyre minder reich an Kieselsäure 
sein, als die eben angeführten. Dies kann man aus den Erschei- 
nungen bei der Verwitterung schliessen, welche manche viel 
leichter angreift, über die Veränderung des Pelsitporphyrs bei 
der Verwitterung gibt eine Analyse von Tribolet einigen Auf- 
schluss. Dieselbe hat einen weissen, erdig ausgehenden lockeren 
Porphyr vom gleichen Fundorte am Sattelberge zum Gegenstande. 
Der Vergleich des frischen und verwitterten Gesteins stellt sich 
folgender Art: 
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Den allgemeinen Erfahrungen entsprechend, tritt hier vor 
allem eine Abnahme der Alkalien und der Kalkerde, eine Zu- 
nahme des Wassers ein, wie es bei der Kaolinbildang der Fall 
ist. Die Veränderungen, welche durch die Umwandlung hervor- 
gerufen werden, sind mannigfach; es wtlrde weit fuhren, diese 
dBrchzugehen. Zwei Erscheinungen sind nicht selten. Einmal 
das Auftreten von rundlichen Hohlräiunen, die mit Chalcedon 
oder mit Quarzkrystallen ausgekleidet erscheinen, zweitens das 
Vorkommen von Adern aus frischem bis pechsteinartigem Felsit 
bestehend mitten im Thonsteinporphyr. Letzteres spricht wieder 
dafür, dass gar mancher Feidsteinporphyr durch Veränderung des 
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Thonsteinporphyres entstaad. Ansserdem kommen Elnftaasflll- 
langen vod Qnarz und Homstein vor. Auf Kluften linden sich 
ferner aach Baryt, Eisenglanz, uod bei Gottesber^ setzen im 
Porphyr mebrere Erzgänge auf, die frUber abgebant wurden nnd 
in einer Gangmftsse ans Baryt, Quarz und ocherigem Letten 
bcBtehend Bleiglanz, Fablerz, Blende, wie es heisst auch Weiss- 
giltigerz und Haarsilber iUhrten. 

Breccienbildungen kommen in dem Porphyrgebiete mehrfach 
vor, darunter einige merkwürdige. So besteht ein Fels am Pfeifer- 
herge bei Liebau ans einem Gestein, das scharfkantige Stücke von 
einem grauen Feldsteinporphyr in einer Grundmaese von eelb- 
lichbraunem Thonstein enthält, ähnlich wie dies bei manchen 
Trachytbreccien zu sehen ist. Bei Reussendorf nächst Waiden- 
borg traf man in derGrube eine Breccie ans Stücken von Schiefcr- 
tiion , Letten , Kohle, Porphyr. Letztere Partieen zeigen keine 
scharfen Umrisse, sondern verflieesen in das Gemenge. Eine 
hinfige Erscheinung sind die Porphyrconglomerate , welche sich 
jedoch nicht als sedimentäre Massen lagerartig finden, sondern 
ebenso wie der massive Porphyr in selhstständigen Felsbildnn- 
gen emporragen, daher man geneigt sein könnte zu glanben, 
solche Conglomerate bilden nur die Hülle von massigen Porphyr- 
stöeken. Ein eigcnthUmlichea Conglomerat bildet den Gipfel des 
Nenhauaer Schlossbergcs S. Waidenburg. Quarzgerölle und eckige 
Feldspathkömer liegen in einer Bindemasse von Thonstein, die 
Trümmer von Steinkohle enthält. Am Schäferberge bei Gottes- 
berg fand man mehrere senkrechte Klüfte im Syenitporphyr durch 
ein Conglomerat aus Qnarzgeröllen und dichter Porphyrroasse, 
bestehend in 8—10 Zoll Mächtigkeit, ausgeftUlt. (Zobel und 
V. Carnall). 

Forphyrit tind Melaphyr. 

In der Waldenburger Mulde treten unter den dunkelgefUrbten 
porphyrischen Gesteinen nicht bloss solche Melaphyre auf, welche 
denen von Ilefeld nnd jenen ans dem böhmischen Melaphyrgebiet 
gleichen, sondern es kommen im Zusammenhange mit den Mela- 
phyren auch eben solche Porphyrite vor, wie ich solche aus dem 
böhmischen Terrain aufgeführt, also Gesteine, die sich vor allem 
durch einen grösseren Kieselsäurehalt, welcher zuweilen als 
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Quarz bemerkbar wird, ron den Melaphyrea nnteracheiden. Ich 
nnterancht« solches Gestein von Scbatzlar und von SchOnan 
im 0. von Brannan. 

Der Forphyrit von Schatzlar ist ein tief aschgraues, völlig 
dichtes, im Grossen etwas plattig abgesondertes Gestein von un- 
vollkommen mufichligem Brncbe. Die Verwitternngsrinde ist brann. 
Durch Säuren wird Kalkcarbonat Dnd Eisensilieat ausgezogen. 
Von Kinsprengligen sieht man sehr wenig, bloss kleine Feldspath- 
krystalle, die häufig eine parallele Lage zeigen, femer KQmcben 
von Milcbqnarz. 

Der Porphjrit von Scbönau ist schwarzgrUn, dicht, halb- 
glasig, fettglänzend, von muscheligem Bruche. Seine Härte ist 
die des Orthoklases und etwas hQher. In der Gmndmasse liegen 
sehr kleine wasserhelle Plagioklaskrystalle, an denen die Biefung 
gut erkennbar. 

An einem Porphyrit von Langwaltersdorf an der Strasse 
gegen Fricdland, hat v. Richthofen einige chemische Bestim- 
mongenausgefUhrt, welche wenigstens eine Andeutung Über dessen 
Zusammensetzung ergeben. Das Gestein war dicht, von musche- 
ligem Bruche, braunrotber Farbe, ohne Einsprenglinge. 

Kieselsäure 62-74 

Thonerde 12-83 

Eisenoxyd 5*39 

Kalkerde 5-84 

Magnesia nicht best. 

KaU „ 

Natron „ 

Wasser 1-73 

Phosphorsäure 0*41 

Der Kieselsäuregehalt dieses Gesteins rechtfertigt es wohl, 
dass selbes in der Reihe der Melaphyrgesteine aufwärts gescho- 
ben und als Forphyrit aufgeführt wird. Solche Felsarten gehö- 
ren in unserem Gebiete jedoch nicht zur Regel, denn das ge- 
wöhnliche Gestein ist der Helaphyr mit dem damit verbundenen 
Mandelstein. Derselbe enthält die kieselärmereo Glieder jener 
Reihe, welche schwarzer Porphyr, Basaltit (v. Räumer) und 
Forphyrit (Zobel n. v. Carnall) genannt worden sind. 
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Der Me]aph;r in seioe)' gewßbnlichea Ausbildung ist grUn- 
lichgFBa bis achwarzgrUn, im verwitterten Zustande braan. Die 
Grundmasse ist g:anz dicht, etwas schimmernd, die Einschlüsse 
sind sehr klein, daher das Gestein oberflfichlich betrachtet, ganz 
homogen erscheint. Feinkjjrnige Abänderungen sind auch nicht 
selten, aber so grob krystalÜDische Abänderungen wie jene, die 
am Stldrande des Riesengebirges auftreten, dttrften hier nicht 
vorkonunen. Über den Bestand des Gesteines haben die Unter- 
snchangen G. Rose's, an dem Gestein vom Hockenherge und 
Tom Bnchberge Licht verbreitet. In diesen wurden erkannt : 
Plagioklas in kleinen Lamellen, welche im frischen Gestein 
nasserhell erscheinen. Sie sind unregelmässig durcheinander 
gewachsen und bilden die Hauptmasse. 
Ein augitähnliches Mineral, das in oÜTengrllnen Körnern auftritt, 
aber nicht näher bestimmbar ist. Nach den Untersuchungen 
an anderen Melaphyren ist Bronzit oder Ängit anzunehmen, 
Ctilorophäit in Körnern, welche in dem Melaphyr vom Hocken- 
berg 1 bis 2 Linien gross sind. Farbe im frischen Bruche 
bläulichgrtln, später schwarz. Es ist dies der einzige Bestand- 
theil, der mit freiem Auge mit Sicherheit erkennbar. 
Magnetit in kleinen schwarzen ESmcben. 
Apatit, hie und da feine Nadeln bildend. 

Die mineralogische Zusammensetzung dieser Gesteine ist also 
dieaelbe, wie die der meisten bömischen Melaphyre. Der Chloro- 
phSit ist auch hier ein wechselnder Bestandtheil, der aber in 
dem Melaphyr vom Hockenberge in merklicher Quantität auftritt 
flier erscheint er nach G. Rose in Körnern von bestimmten 
rechteckigen Umrissen, wesshalb dieser ausgezeichnete For- 
scher sich zu der Ansicht hinneigt, es mögen diese Kömer frü- 
her Olivin gewesen sein. In dem feinkörnigen schimmernden 
Melaphyr von Gottesberg beobachtete ich dieselbe Erscheinung. 
Ich habe früher bei der Beschreibung der böhmischen Melaphyre 
einen ähnlichen Fall angeführt, im sttdtiroler Angitporphyr ist 
das Vorkommen ausgezeichnet. 

Die chemischen Untersuchungen, welche bisher an den 
Melaphyren der Waldbarger Mulde ausgeführt wurden, betrefifen 
zwar keine grössel-e Anzahl von Gesteinsabänderungen, doch 



80 

gestatten sie immerhin ein beilSafiges Urtbeil über den chemi- 
schen Charakter dieser Giesteinsmasseo. Es sind hier folgende 
Analysen anznfUhren. 

1. Melapbyi rom Johannisberg (Braanao K. 0.) dicht, fast 
pechsteioartig, basaltschwarz 8 = 2-628 nach t. Richt- 
hof en. 

2. Melaphyr Tom Hockenberge bei Neurode, feinkBmig, daD- 
kelolivengrfln, von geringem fettartigem Glänze s = 2-768 
bis 2-778 nach Jenzsch. 

3. Melaphyr vom Bnchbergc bei Landeshnt, brännlichschwarz 
ins grUnliche, baealtartig, schimmernd von nnebenem Bmche 
8 = 2-741 Dachv. Ricbthofen. 
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Soweit sich nnYotletändige Analysen mit vollständigen ver- 
gleichen lassen, hat 1. Ähnlichkeit mit der Zusammensetzung 
eines von Werther analysirten G-esteines von Stransko bei 
Liebstadt. 2. Ähnlichkeit mit der Analyse eines Gesteines aus 
derselben Gegend nach Mikula (s. oben), in der von Jenzsch 
ausgeführten Analyse (2.) ist der Thonerdegehalt viel geringer 
als in allen Sbrigen Untersuchungen der Melaphyre des Biesen- 
- gebirgischen Gebietes, daher eine Vergleichnng nicht statthaft. 
Wenn man blos den Kieselsäaregehalt der drei Gesteine be- 
rücksichtigt, so erkennt man, dass I. sich bereits den For- 
phyriten nähert, welchen es auch durch das Ansehen und das 
Eigengewicht nahe kommt. Wäre ein Schluß nach den drei Ana- 
lysen gerechfertigt, so wUrde anzunehmen sein, dass die Mela 
phyre der Waldenbnrger Mulde kieselreicher seien, als die vor- 
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beschnebenen HelaphTre Böhmens, doch mochte ich dies nicht 
behaupten. 

Die UmTrandlnngserBcheinnngen , welche sich durch Mine, 
ralbildangen anf Klüften and in den Mandelsteinen zn erkennen 
geben, sind dieselben wie in dem anstossenden Gebiete am SUd- 
rande des Riesengebirges. Ich sah Kluftbildnngen im Porphyrit 
nnd Melaphyr von Schatzlar, die groBse Ähnlichkeit mit solchen 
von Semil hatten, an einer derselben die Folge : Eisenspatli derb, 
Chalcedon, Qnarz in Erystallen, Caicit in Kiyatallen. Eine andere 
KlnftansfQlInng zeigte die Keihenfolge: Chalcedon, Kascholong- 
qnarz, Qttarz in Kiyetallen, Baryt in grossen Erjstallen, grosse 
Caicitkrystalle , kleine GalcHkrystalle. In den Mandelsteinen 
werden als Bestandtfaeile der eingeschlossenen Knollen von 
Zobel nndv. Carnall angeführt: Qnarz, Amethyst, Cbaicedon, 
Achat, Cameol, Caicit, Brannspath, Delessit (GrUnerde), Kaolin 
(damals als Speckstein angesehen), Rotheisenerde. Fernerwerden 
auch Baryt, Lanmontit, Stilbit, Desmin anfgeföhrt. 

Die Gmndmasse der Mandelsteine ist bald dem Melaphyr 
Slmlieh, frischer aussehend, bald weich und zersetzt, worauf 
sich die früher gebräuchlichen Namen Eisenthon nnd Wacke 
bezieben. 

Der Verlauf jener Veränderungen, welche die Umwandlnng 
hervormft, wird einigermassen illustrirt durch die Untersuchun- 
gen, welche t. Richthofen aDgestellt hat. In der folgenden 
Ziisammenstellang betreffen sie : 

1. Den Irischen Melaphyr vom Bachberge ; 

2. ein verÄndertes Gestein Ton ebendaher. Es ist von röthUch- 
grauer Farbe, matt, braust nicht mit Säuren, hat starken 
Thongemoh, nnd enthält in der dichten Masse einzelne stark 
brausende Ausscheidungen von Eisencarbonat und Eiseo- 
hydrat ; 

S. einen Mandelstein vom Bnchberge. Grundmasse grauviolett 
hell, Bruch erdig. Enthält viele Mandeln. Resultat von drei 
Partialanalyseu; 

4. denselben Mandelstein. Resultat einer Gesammtnnter- 
suehung. 



Tbonerde . 
Eisenoxyd 
Eieenoxydnl 
Ealkerde . 
Magnesia . 
Eali . . . 
Natron . . 
Wasser . . 
Fhosphorsäare 
EoblcDBäare 



54-58 
18-92 

10-87 
7-17 
1-15 

D. best. 

2-11 
1-12 



54-41 

25-08 

7-70 

3-31 
1-90 
n. best. 

2-87 
0-76 
0-45 



3-00 
2-40 
0-34 
2-81 
0-56 
3-74 



48' 94 
26-25 
7-01 

5-35 
D. best. 



2-81 
0-74 
3-72 



I^acb diesen Zahlen hat der Mandelstein eine fast eben 
solche Zusammensetzung wie der zersetzte Melaphyr, blos mit 
dem Unterschiede, dass in dem Mandelsteine eine grössere Menge 
von Ealkcarbonat auftritt. Dies bestätigt wiederum jene An- 
sichten , die man über die Bildung der Mandelsteine gewonnen 
bat. Sie sind Umwandlungaprodacte des Melaphyrs, Ton welchem 
sie sieb aber durch ihr Gefüge und die Vertheilnng der Mineralien 
unterscheiden. 

Die Mulde am Nordrande. 

Nur der Vollständigkeit wegen berHhre ich hier noch mit 
einigen Worten das nördliche Gebiet, tun nach den bisherigen 
Arbeiten eine sehr kurze Übersicht des Porphyr- und Melaphyr- 
Torkommens daselbst zu geben. Ausser den Mittheilungen von 
Buch, Baumer, Beyrich, G.Rose, Roth, bezüglich deren 
bereits im vorigen Gapitel der Nachweis gegeben wurde, besitzen 
wir ttber die Geologie der Gegend noch ausführlichere Arbeiten von 
Bechen (Earsten's Archiv XI, p. 84), von Ltltke imd Ludwig 
(ebend. p. 251 mit Karte) und von E an th (Zeitsch. d. dent. geol. 
Ges. Bd. XV, pag. 714). Über die Verbreitung der Gesteine gibt 
wieder die ausgezeichnete Earte von Carnall u. s. w. Auskunft. 

In dem Abfall des Kiesengebirge s gegen die nördliche 
Ebene hebt sich noch ein Gebirgsrücken hervor, der in NW.- 
SO. Richtung im Norden von Greifenberg und Liebenthal gegen 
Eupferberg und Bolkenhain hinzieht. Derselbe wird von krystal- 
linischen Schiefem, sog. ürthonschiefern, grllnen Schiefem, Hom- 
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blendeBChiefeni gebildet. Nordwestlich achliesst sich an diesen 
Rücken ein hUgliches Land an-, welches sich gegen Westen nach 
dem Qneis zo, ebenso gegen Korden hin Terflacht. Kach Ost 
hin sind es anch nur niedere Höhenzuge , welche die Verbindung 
mit dem Flachlande vermitteln. 

Der geologische Ban dieses Hügellandes ist wegen der 
durch Erosion Temrsachten darchgreifenden Veränderungen and 
der Bedecknng durch jUngere nnd jüngste Bildnogen nicht leicht 
ZQ erkennen, doch zeigte bereits t. De eben, dass im Anschlüsse 
an den vorgenannten Zug der kristallinischen Schiefer sich eine 
Holde ausbreite , deren Boden von alten Thonschiefern gebildet 
nnd deren Ansfltllnng dem Bothliegenden, dem Zech8t«in, Bnnt- 
sandstein, Hnschelkalke und der Kreide zuzurechnen seien. Die 
Hnlde ist, so viel sich erkennen läset, gegen NW. offen. Ihre 
Aie hat eine NW.-SO. Richtung. Der südliche Flügel lehnt sich 
an das genannte krystallinische Gebirge und ist unverhttllt bis 
anf eine Unterbrechung im Boberthal, wo eine Kreidebildnng ihn 
verdeckt. Die Maidenwendung liegt zwischen SchOnan und CUild- 
berg. Der nördliche Flügel ist nur an einzelnen, in der Ebene 
anstehenden Gesteinspartien zu erkennen, nnd verläuft im NWs 
Ton Goldberg parallel mit dem südlichen FlUgel, so dass die Mulde 
eme Breite von S'/« Meilen zeigt. Von der Muldenwendung bis an 
den Qneis, wo sich die Mulde zu Offnen scheint, ist eine Distanz 
von 6 Meilen. So wie am südlichen FlUgel ist die Mulde auch an 
der Wendung und am Nordflügel von kiystallinischem Schiefer 
(sog. Urthonschiefer) eingesäumt. 

An diese grosse Mulde schliessen sich drei sehr schmale 
Halden an, welche ebenfalls gegen SO. streichen and eine Ver- 
Sstelung der grossen Mulde bilden ; der mittlere Zweig erstreckt 
sich bis in die Gegend von Bolkenhain. 

So entspricht denn auch hier, wie im Süden und Osten des 
Riesengebirges der Schichtenbau einer NW. — SO. verlaufenden 
Faltnng der Schichten. 

Die Flügel der vorgenannten Mulde bestehen aus Thon- 
Bchiefer und aus Rothlicgendschiehten, welche Porphyre und 
Melapbyre um- und einschliesBCn. 

Die Verzweigung enthält blos an ihrem Ende bei Bolken- 
hain zwei kleinere Porphyrparthieen. 
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Die BothliegendechichteD beeteheu, wie in den anderen 
Gebieten, zum grösstentheil ans GerBllen and Sand des krystal- 
linisclien Gebirges, die durch ein thonig^ oft eisenhaltiges Mittel 
verbunden sind. Zuweilen finden sich GeröUe von Felsitporphyr 
darin. Demnach und znfolgc der Lagerung erscheint auch hier 
der Porphyr älter als das Rothliegende. Die Melaphyre und Msm- 
delsteine durchsetzen nach Bejrich die Schichten des Rothlie- 
genden ; doch mögen besonders im NW. von Lahn die Melaphyre 
auch kgerartig eingeschaltet sein. 

Der Porphyr bildet bei Bolkenhain im SO. und im NO. 
des Städtchens einige Hügel im Gebiete des Rothliegenden. Sonst 
tritt er in kleinen Parthieen im Schiefergebiete anf, den grSssten 
Complex bildet er Indess im N. von SehQnaa, an der Wendung 
der grossen Mulde, wo er im S. and 0. tob älteren Schiefem, im 
M. und W. von Buntsandstein und Rothliegende umgebön ist. Mit 
dem Porphyr der Waldenburger Mulde verglichen, zeigt sidi kein 
wesentlicher Unterschied. Eine felsitische Gmndmaaae von 
grauen, braunen, rothen Farben, darin Krystalle von Feldspath 
die zuweilen waeserhell sind, endlich Qnarzpyramiden in geringerer 
Menge als die Feldspathkrystalle, zuweiteu auch kein sichifcarer 
Quarz. Ausserdem treten auch Thonsteinporphyre auf, nnd es 
wird von LUtke und Ludwig anedrllcklich bemerkt, dass diese 
in Porphyre übergehen, welche jaspisartige Grondmassen zeigen. 
Einschlüsse von Quarz, Amethyst, Cameol, Achat werden ange- 
führt. Als ein ausgezeichnetes Beispiel sänlenf&rmigOT Absoiide- 
ning des Felsitporphyres hat man mehrfach den Porphyrfelsen 
am Wildenberg bei Conradswaldau (Schönau NO.) besehrieben, 
welcher die Porphyrsäulen wie die Holzscheite in einem Kohlen- 
meiler vereinigt zeigt. 

Der Melaphyr, welcher anch hier nur im Gebiete des Both- 
liogenden auftritt, zeigt in allen Verhältnissen grosse Ähnlichkeit 
mit den zuvor besehriebenen Melaphyren. Zwei Züge desselben 
erstrecken sieb im NW. von Lahn parallel dem Mnldenflügel, 
ebenso reicht im 0. von Lahn ein nnterbroehener Melaphyrzug 
bis zu den Porphyren von SchHnau. Zn der Mnldenverzweignng 
von Lahn südöstlich findet sich weiter kein Melaphyr mehr. Wie 
KU erwarten, besteht auch hier ein sehr grosser Theil dessen^ 
was im Allgemeinen als Melaphyr bezeichnet worden, aus Handel- 
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ateinen, welche dieselben Eigenschaften wie die bOhioischcii 
zeig:eii. iD-den Knollen Caicit, Quarz, Amethyst, Carneol, Achat, 
Grilnerde, seltener fiaryt nnd Braanspalb, die QrQndraaBBe theita 
friBcber ttnsaebend, theils weich, erdig (Eisenthon, Wacko). 

Der Melaphjr von Lahn ist von G. Rose onteraacht worden, 
welcher in dem äusseren Ansehen sowohl als in den einge- 
schlossenen Krystallen eine grosse Älmlichkeit mit dem Harzer 
Melaphyre auffand. Es zeigen sich nitmlich in jenem Gestein 
eben solche schwarzgrttne Nadeln eines „Diallag-ähnlieheo 
Angifes", wie sie so häufig in dem Ilefelder Gestein auftreten 
und wie ich solche in dem böhmischen Gebiete im Melapbyr vom 
Kozakow beobachtete. Nach G, Bose'a Beobachtungen zeigt 
sich auch eine grosse Ähnlichkeit zwischen den Melaphyren der 
Waldenbarger Mulde und dem Gestein von Lahn. Wohl durfte 

anch im Ganzen keine grosse Verschiedenheit zwischen den 

Uelaphyren beider Gegenden herrschen. 

Übersicht. 

Das Biesengebirge mit seiner Umgebung haben einen 
foltenbaa im grossen Massstabe. Zwei grosse Mulden, die am 
Nordrande und die Waldenburger Mnlde , zeigen dies deutlich, 
aber auch die Gestaitong des Eotbliegendplateaus am SOdrande 
hängt damit zusammen. 

In den drei letztgentuinten Gebieten rutaen auf den älteren 
Schiefern Geateinsmassen, die dem Botbliegenden nnd der 9tein- 
kohlenformation zugezäbltwerden, darunter sind massige Gesteine, 
die im AUgemeinen als Porphyre nnd Mehiphyre aufgeführt 
wurden. 

Die Porphyre sind in der Waldenbarger Mulde am häufig- 
sten, im Botbliegenden Böhmens am wenigsten vertreten. Sie 
sind zumeist älter als das Bothliegende. Sie bilden sowohl ein- 
zelne Kuppen als BergzUge. Dem petrographischen Bestände 
nach sind sie als Felsitporphyre zu bezeichnen. Sie zeigen in 
der Hornfels- oder Thoustein-Grundniause Feldspatb- und Quarz- 
ki-ystalle, auch Biotitblättehen, selten Uornblendesäulchen. Im 
Waldenbarger Gebiete treten grössere Massen von Porphyr- 
coDglomerat auf. Im Ganzen zeigen sich dieselben Verhältnisse 
wie bei anderen Porphyren gleichen Alters. 



DieMelaphjH^ treten in ZQg^en oder anch in einzelnen Kuppen 
aaf, sie bilden Decken, La^r, auch Gänge. Theila erscheinen 
sie den RotHiegendBchichten eingeschaltet, theils anfgelagert. 
In dem böhmischen Melapbyrgebiete lassen sich vier Melaphyr- 
horizonte nntersc beiden. Der eigentliche Melapbyr ist feinkörnig 
otler dicht nnd hat einen Kieselsäaregebalt von 50 bis 58 Procent. 
Einige kieselreicbere Gesteine wurden als Porphyrite aufgeführt. 
Eine grohkOmige Ansbildnng des Melaphyres tritt bei Stransko 
in Böhmen auf. Sie wnrde Diabas genannt. Mandelsteine sind 
allenthalben häufig. 

Die mineralogische Znsammensetznng der Melaphyre aller 
drei Gebiete ist eine ähnliche. Flagioklas und Magnetit sind die 
nie fehlenden Bestandtbeile, ausserdem sind Aagit, ein diallag- 
ühnliches Mineral, Olivin, Chlorophfiit, ein leicht zersetzbares 
Eisensilicat, Biotit, Apatit, Epidot, letzterer zweifelhaft, beobachtet 
worden. Der Chlorophäit erscheint als Umwandlnngsprodnct des 
Olivines, das feinverthellte Eisensilicat ist vielleicht ebenfalls 
Chlorophäit. üomblende fand sich niemals. 

Die chemische Zusammensetzung der Melaphyre aus dem 
böhmischen Rothliegenden nnd jener ans der Waldenburger 
Mulde ist ähnlich oder nahezu gleich. Die ans der nördlichen Mulde 
sind noch nicht chemisch untersucht worden. 

Durch Umwandlung und Verwitterung bedingt ereeheiaen die 
beobachteten Fseudomorphosen nach Aagit und Olivin, die Ab- 
sätA von Calcit, Dolomit, Quarz, Erdpech, Botheisen etc., ebenso 
die Knollenbilduugen in den Mandelsteinen, welche Calcit, Bitter- 
spath, Quarz, Chalcedon, beide letzteren in verschiedenen Ab- 
ändernngen und Gemischen, Baryt, Delessit, ZeoUthe nnd Stein- 
mark aufweisen. 

TnfTbildungen sind nicht sehr häufig. 

Die Cootacterscheinangen bestehen hios in dem Auftreten 
von verkieselten Zonen oder in Absätzen von Eisencarbonat nnd 
Eisenhydiat an der Grenze gegen den Kalkstein. Die Einschlüsse 
des Nebengesteines zeigen keine Veränderungen. 

Zum Schlüsse mögen noch die bisher bekannten Analysen 
der besprochenen Gesteine mit Ansschkss der stark veränderten, 
nach dem Kieselsäuregebalt geordnet, zusammengestellt werden- 
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Für den Qnarzporphyr sind drei, ftlr den Porphyrit ist eine, 
fUr den Melaphyr sind dreizehn Analysen aufgefllbrt. Der Mela- 
phyr als das schwierigste Gestein verlangt anch die meUteu 
üntersachungen. Um nun das chemiscbe Kesultat in einen kleine- 
ren Rahmen zn bringen, kann man bei Gesteinen die Mittelzahlen 
ans mehreren nicht weit von einander entfernten Analysen be- 
nutzen. Ich gebe desshaib, um die Übersicht zu erleichtern, hier 
noch drei Zahlenreihen : 1. Das Mittel der von mir pnbiicirten 
Analysen derböhmischenMelaphyre; 2. das Mittel der Werther'- 
Bchen Bestimmungen ; 3. die Analyse des Hockenberger Melapbyrs 
vonjenzsch als vorlänfigen Repräsentanten der Gtesteine des 
Waldenhurger Gebietes. 
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Wenn man die Mittelzahlen unter 1. und 2. vergleicht, so 
bemerkt man, dase die Menge des Eisens und die Summe der 
Alkalten in beiden nahezu gleich seien, dass ferner die Übrigen 
Zahlen sehr gut Shereinstimmen. Diess fuhrt zn der Vermutbung, 
dass die Unterschiede bei dem £isenoxydal und den Alkalien 
vielleicht doch nur in der Bestimmungsmethode liegen. Desshaib 
mllssen auch die beiden Zahlenreihen bei allen weiteren Ver- 
gleichen gesondert bleiben. Die Bedeutung der Mittelzahlen wird 
sich bei der Zusammenstellung mit ähnlichen Resultaten ans 
anderen Gebieten ergeben. 



Die Ostalpen. 

Die Alpen gliedern aich in ihrer Mittelzoae, der Begion der 
h&chBtenErbebnng, in der Weise, dass in unregelmäBSiger Folge 
grosse Bergmassire, aas einer Gruppe von Schneehänptem and 
ans deren hoher Basia bestehend, als individuelle Centralmassen 
sich Ton den verbindenden Bergketten abheben. Bunter ist die 
Folge der eisbedeckten Massen im Westen, die Massive er- 
Bcheinen in doppelter Reihe, die zwiscbenliegenden Gebirge 
erhöhen den Eindrack des Grossartigen, der Gebirgeban zeigt 
gewaltige StCmngen. Im Osten hingegen sind die Central- 
m&SHen seltener, in einfacher Reihe angeordnet, die mittlere Hohe 
isx (iebirge ist geringer, der Ban erscheint weniger gestört. 

Der Knotenponkt zwischen diesen verschieden charakteri- 
atrtflti Alpenregioneu liegt in der Anschwellung der Centralkette 
dort, wo sich die Massen des Otzthals, des Ortler and Adamello 
fast querüber die Hände reichen. 

Im Osten der Linie, die man sieb durch diese Massive gelegt 
denkt, schnllrt sich die centrale Zone zusammen and es beginnt 
mit der Etschlinie eine andere Formgestaltang nnd ein anderes 
Mengenverhfiltnise der geologischen Elemente. Im Wesen aber 
ist der Osten gleich dem Westen. Die Mittelzone hat aberall 
dieselben krjstallinischen Massen und in den Nebenzonen spiicht 
sich allenthalben dasselbe Gesetz der Gebirgabildung aus. 

So sind in den Alpen Ost nnd West in der Anlage gleich, 
in der Ausbildung verschieden. Ebenso zeigen sie bei gleicher 
geologischer Grandlage in ihrem Kord- nnd im Sudabfalle ver- 
schiedenen Charakter. Im Norden mehr Gleichförmigkeit und 
regelmässige Entwicklang, im Süden grossartige Mannigfaltigkeit 
tind ungleiche Ausbildung der geologischen Einheiten. 

Im Morden erscheint die Kebeuzone im parallelen Verlaafe 
mit der Mittelzone allenthalben entwickelt. Auf die krystalUni- 
Bchen Schiefennassen folgen hohe Kalkgebirge und als fernere 
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Stufe ^gen das Flachland die Sandsteinberge, endlich dai 
hUgelige Tertiärland. 

Im Soden bemerkt man bald mehr, bald weniger Glieder in 
der Kebenzone. Gegen Ost haben hier die Kalkgebirge eine 
solebe Ausdehnung wie sonst nirgends in den Alpen, die äussere 
Sandsteinzone ist wenig entwickelt. Gegen West hin nimmt die 
Kalk- ond Ssndsteinzone beständig ab. Endlich fehlen sie gUnz- 
lieh. Die kiystallinischen Massen der Mittelzone fallen direet in 
die piemontesische Ebene ab. Als ein neaes Glied in der Forma- 
tionsreihe aber erscheinen in der sfldlichen Nebenzone Porphyr- 
and Trappmassen, die allerdings nicht gleichftjrmig verbreitet, 
aber in der Eatkzone des mittleren Alpenznges in nicht gewöhn- 
licher Weise entwickelt sind. 

Die Ostalpen zeigen eine vollständigere Ansbildnng in 
geologischer Hinsicht, sie haben in der nördlichen und südlichen 
Nebenzone eine ununterbrochene Formationsreifae Tom Eryatalli- 
nischen bis zu den Tertiären-Bildnngen. Die mittleren Glieder 
der ganzen Reihe von der Trias- bis zur Ereideformation werden 
durch die mächtigen Kalkgebirge repräsentirt, welche sich als 
gigantische zackige Felsmasscn zwischen die hochgethUrmte 
Mittelzone und die Sandsteinberge des Aussenrandes hinstellen. 
Es sind die Ealkalpen, die mit ihren herrlichen grossartigen 
Formen Aller Bewundening erregen. Dieses Ealkgebiet wird die 
folgende Darstellung beschäftigen, denn darin finden sich die 
merkwürdigen Felsmassen aus der Reihe der Porphyre und 
Trappgebilde, welche in der früheren Geologie eine so hervor- 
ragende Rolle spielten. Buch hat ihnen die Hebung der Alpen, 
die Erzeugung des Dolomites zugeschrieben. Heute haben sie 
etwas von ihrem Ansehen eingebUsst, da man ihnen solche 
Gewalt nicht mehr znmuthet. aber als abnorme Erscheinungen 
zwischen den sedimentären Massen, als bunt zusanunengesetzte 
Gesteine fraglicher Bildung erregen sie immer die grOsste Auf- 
merksamkeit 

In der nördlichen Ealkzone kommen solche Felsarten wohl 
auch vor, doch ist die Menge sehr gering. Im Süden aber trifift 
man mehrere grosse Gebiete. Schon weit ausserhalb des Bereiches 
der Ostalpen beginnen die Porphyre zugleich mit dem Anfange 
der südlichen Mebenzone am Lage maggiore. Am Luganer See 
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leigt sich bereits eine bedeutendere Entwicklung der rothen und 
schwarzen ForphyrfelBen. Nun folgen weiter östlich, mit dem 
rothen StmdBtein und den Kalkmassen verbunden, einzelne Mela- 
phyr- und ForphTrpunkte , welche im Süden des Adamello fort 
bis an den Oardasee leiten. 

Hier ist jene Linie, ata der die Centralzone sieb plötzlich 
verBchmälert, Zu dem einspringenden Winkel liegt zwischen 
Kalkfelsen das grösste Porphyrgebiet der Alpen. Mitten in der 
Ofiiang des Winkels steht wie ein vorgeschobener Posten einsam 
iwischen Porphyr- und Kalkmassen der Stock der Cima d'Asta, 
gleichsam als Markstein der früheren Breitenauadehnung der 
Hittelzone. Zwischen der Cima d'Asta und der Mittelzone aber 
iat durch das Porphyrmassiv von Botzen eineBrllcke hergestellt, 
die frei ist von grösseren Kalkbergen. Im Osten derselben dehnt 
nch ein grosses Gebiet schwarzer Forphji'e aus, das Reich der 
Seisseralpe , dem noch weiter östlich bis Agordo und gegen das 
Kavethal vereinzelte Massen zngehören. So ist jene Region, die 
eine Sinsenknng der Mittelzone andeutet, zugleich das reichste 
Poiphyrgebiet der Alpen. 

Verfolgt man die znvor verlassene Linie dem Rande der 
Mittelzone entlang weiter, so gelangt man in die Region des 
Melaphyrs am Ostnfer des Gardasees, in die Gegend von Scbio 
und Recoaro, wo indessen der Melapbyr seinem jüngeren Bruder, 
dem Basalte, das Feld räumt. 

Weiter im Osten werden nur sehr wenig Porphyre mehr an- 
getroffen. Wie sich die Kalkzone verbreitet, werden die Porphyr- 
inasgen seltener, verschwinden fast ganz. In den Kämtbner 
Kalkalpen ist nur der Porphyr von RaibI zu nennen und in den 
Übrigen Kalkgebirgen Spuren von schwarzem Porphyr. 

Ich werde mich im Nachstehenden damit begnOgen, die 
Petrographie des SUdtiroler Gebietes zu entwickeln, als Beispiel 
fllr die ähnlichen Vorkommnisse der Alpen überhaupt. Von den 
Itbrigen hierhergehörigen Bildungen der südlichen und der nBrd- 
licbcn Kalkzone sollen die zu Österreich gehörigen Gebiete eben- 
falls der Reihe nach besprochen werden. 
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Der Wonderban der imposanten Dolomitberge ist es nicht 
allein, waB den Qeologen in SUdtirol feBthält. Die Natur bat 
diesem reizenden Berglande nicht nur eine Bantheit der Formen 
gewährt, welche sie selten entwickelt, sie hat die Mannigfaltigkeit 
Booh in den G^steinsmasson ausgeprägt, die sich hier so merk- 
würdig, wie kanm irgendwo, zoBamnienfllgen. Eine FUlle von 
Erscheinungen, ausgezeichnet nnd schwierig zugleich, bat seit 
den ersten Nachrichten von den ungewöhnlichen Bildungen fort- 
während die Erdkundigen nach diesem Erdenwinkel gelockt 

Als die Mittheilungen Brocchi's, Marzari-Fencati'snnd 
namentlich t. Bnch's.bekannt geworden, pilgerten Jahr ftir Jahr 
Geologen in das Thal von Fassa, om die Gänge des schwarzen 
Porphyrs zu schaaen, den Granit von Predazzo, dessen Lagerung 
und die Berllhi-ung mit dem Kalkstein, sowie die merkwürdigen 
Gontactbildungen zn sehen, um die Dolomitfelsen anzustaunen, 
und später, um den Beichtham der fossilen Formen am Orte 
kennen zu lernen, wie er in der Nähe ron Sanct Cassiau ge- 
funden wird. 

So kamen denn allmälig zaUreiche Nachrichten ans der 
wnnderbaren Gegend, wenngleich sich gar manche gewiegte 
Männer begnügten, zu scbanen, zu lernen, ohne ihre Wahrneh- 
mungen zu veröffentlichen. Mannigfaltig waren die in rersohie- 
denen Werken nnd Zeitscbril^n verbreiteten Ergebnisse, theils 
geologische Beobachtungen und Ansichten, theils Wahmehmnngen 
an den granitischen und porphyrischen oder basaltarttgen 
Gesteinen, theils Bearbeitungen paläontologischer Funde. Da 
unternahm es 1860v. Rieht hofen, eine umfassende Darstellung 
der Geologie des unvergleichlich interessanten Bodens nach den 
frHberen und nach eigenen Beobachtungen zu veröffentlichen. 
Dieses Werk nnifaest sowohl die geologischen Verhältnisse mit 
Benutzung der paläontologiscben Vorarbeiten, als auch die Petro- 
graphie der mannigfaltigen Gesteine nnd die Darstellung einer 
geologischen Aufnahme, in einer schönen Karte bestehend. Seit- 
dem sind acht Jahre verflossen. Die geologische Auffassung, die 
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palSoatologische Kenntnigs , die petrographischen Studien sind 
vorwärts geschrittea. Kein Wunder, dass ancb auf dem durch 
T. Richthofen's Arbeit leichter zugänglich gewordeneu Gebiete 
nieder nene nnd wichtige Resultate gefördert wurden. In dem 
Folgenden handelt es sich nnn blos um die neuen ForechnngeD 
in petrographiecher Beziehung. Sollten diese so bedeutend sein 
daas eine Oesammtdarstellong derselben «a diesem Orte lohnend 
wSre? DarBber mnss ich mich vor Allem aussprechen. 

So sehr man die Leistnng v. Kichthofen's anerkennen, so 
hoch man den Werth dieser Monographie schätzen ninss, so darf 
man doch nicht l&ngnen, dass trotz der mehrfachen Besprechua- 
gen , welche dieser Autor in diesem Werke und in anderen Auf- 
sätzen den Gesteinen Slidtirols zn Theil werden liess, eine genaue 
vorurtheilslreie mineralogische Untersuchung dieser Felsarten 
nach dem heutigen Standpunkte der Petrographie noch zu wHn- 
BcheD Übrig blieb. Allerdings haben seitdem Cotta und Schee- 
T«T jenes Gebiet besucht, doch stehen Scheerer's chenüsche 
Besoltate noch in Aussicht. Eine Arbeit, welche vor nicht langer 
Zeit de Lapparent lieferte, brachte nicht so viele Detailnnter- 
snchnngen, um die Sache zu einem Abschlüsse zu führen. 

Desshalb hoffe ich Entschuldigung zu finden, wenn ich 
nach zwei Besuchen in Slldtirol im Jahre 1B64 und 1867 den 
Versnch unternehme, eine nene mineralogische Beschreibung der 
dort auftretenden Fetdapathgesteins durchzuführen. 

Es war nicht in meiner Absicht gelegen, alle Punkte zn 
begehen, alle GesteinsTorkommeu zu sehen, ich muaste mich zu 
einer Auswahl entscbliessen, doch wnrden von mir alle wichtigen 
Orte, manche davon wiederholt aufgesucht. Ausser dem von mir 
mitgebrachten Materiale konnte ich noch die mir von der k. k. 
geologischen Reichsanstalt zugänglich gemachte Sammlung be 
nutzen, welche v. Rieh thofen hinterlassen, ebenso die Stufen 
des k. k. Hof-Mineraliencabinetes. 

Ich werde Öfters in die Lage kommen, auf frühere Arbeiten 
hinzuweisen, meist jedoch mich direct auf v. Richthofen's 
Monographie beziehen. Es würde eine zu weit gehende Wieder- 
holung sein, wollte ich sämmtliche Literatur, welche v. Ricbt- 
bofen vollständig zusammengestellt hat, hier auffilhren. Ich darf 
mich daher begnügen, hier nur so viel zu bezeichnen, was mir 



fllr die Petrographie besondere wichtig erecbeint und was seit 
y. Richtbofen's Arbeit biazngekominen iat: 

Brocohi G. B. Mineralogische Abhandlimg über das Thal von Fusa, 
ans dem Italienischen fibersetzt tod Blöde. Dreadeo 1S17. 

Harziti-Pescati, Cont«. Eine Beihe von Briefen nnd Abhandlangen, 
s. Richthofen's VerzeichoisB. 

Bnch L. T., GeogrnostiHche Briefe an A. v. Humboldt, ttber daa Bfld- 
liche Tirol etc. Herausgegeben von v. Leonhard 1824. 

Stnder, Boiträge zur Kenntnis» einiger Theile der Sttdalpen in Leon- 
hard'e Mineralog. TaBchenbnch 1829, p. Sil. 

Haraschini, Über einige TnlcanischeGresteine iniVal diFiemme, deutsch 
von Weber im Min. Taschenbuch 1829, p. 109 und in der Zeitechr. 
des Ferdinandeama YII 1832, p. 222. 

Bertrand-Geslin, Geologische Hittheilnngeo über Tirol. Bull. soe. 
geol. VI, p. 8 (1837). 

Reuse A. E., Geognostieche Beobaehtangeo, gesammelt anf einer Reise 
durch Tirol im Jahre 1838. Leonhard n. Bronn. Jahrb. f. Hin. 
1840, p. 127. 

Klipstein. Beitritge zur Eenntniss der astlicheo Alpen. Hit 20 Tafeln. 
Giessen 1843—1845. 

Petzholdt, Beiträge zur Geognoeie von Tirol. Leipzig 1843. 

Fachs. Die Venetianer Alpen. Solotham und Basel 1844. 

Berichte über die Generalversammlungen des Vereines zur geognostisch- 
montanistischen Durchforschung von Tirol nnd Vorarlberg. Trin- 
ke r's Anfoahmaberichte in den JahigSngen 1845, 1M6, 1847. 

Fonrnet. Hauptergebnisse einer geol. Wanderung durch Sftdtirol. Leon- 
hard u. Bronn. Jahrb. f. Min. 1862, p. 354. (Übersetzung.) 

— Apergu sur diverses questiona g^ologlgaes. (Über die Bildnnga- 
weise des Sttdtlroler Melaph^fres.) Bull, soc geoL (IL) VI, p. 506. 

Kenngott. Über die Achatmandehi in den Melaphyren, besonders in dem 
von Theiss in Tirol. Haidinger's naturwiss. Abhandlungen. IV. 
2. p. 71. 

Cotta. Geolog. Briefe «tu den Alpen. Leipzig 1850. 

— Über die Umgebungen des Fassathales. Leonb^rd n. Bronn 
Jahrb. f. Min. 1850, p. 129. 

Roth, Bemerkungen über die geolog. Verbältnisse vonPredazzo. Zeitschr. 
d. deuteeben geol. GeBeÜsobaft lU, p. 140. 

Liebener u. Vorhanser. Die Hineratien Tirols nach ihrem Vorkommen. 
Innsbruck 1853. Nachtrag dazu 1866. 

T. Kjerulf. Das Christiania-Silurbecken. Cbristiania 1865. Enthält Ana- 
lysen von Gesteinen SUdtirols. 

Eichthofen F. v. Über die Bildung nnd Umbildung einiger Mineralien 
in Sttdtirol. Sitzungsberichte d. k. Akademie d.Wiss«isch. zu Wien. 
XXVII, p. 293 (1858). 
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Bfohthofen F. v. Bemerknngen ftbei die Trennimg von HeUpfa}^ und 
Äa^tporphyr. Sitzb. d. k. Akftd. d. WIsseoBoL t. Wien. XXXIV, 
p. 367 (1859). 

— Oeognostische BeBohr. der Umgegend von Predazxo, St. Cassian a. 
der Seisaer Alpe inSttdtJTQl. Hit einer geogn. Karte nnd vier Profil- 
tafeln. Gotha 1860. 

Cotta. Alter der granitiBchen Qeateine Ton Predazzo. Im Jahrb. f. Hin. 

1863, p. 16. 
de Lapp&rent aar la Constitution gäologtqne dn Tyrol m6ridlonal. An- 

nalee de miaes (VI). Bd. VI, p. 245. 
Scheeror, Beiträge zur Erklärung der Dolomitblldung. Dreaden 1865. 

— Über chemiBche Constitation der Plntonite. Dresden 1866. Beann- 
derer Abdruck ane der FeBtachnft zum Freiberger JnbilSnm. 

Die Gegead ia SUdtirol, welche eine besondere Würdigung 
in petrograpbischer BeziebtiDg verdient, ist das Porpbyrgebiet 
Ton Botzen nnd das Tnf^biet im Osten desselben mit seinen 
schSnen Dolomitbergen. Es iSsst sich diese Landschaft in 
^graphischer nnd geologischer Beziehang von der Umgebung 
Mht aberall scharf trennen. Im Norden sind es die Bergspitzea 
in det Nähe TOn Botzen, wo sie an das Gebiet des Thonglimmer- 
«eliiefers grenzt, im SUden die Cima d'Asta sanimt den anschlies- 
iendeo Ketten als ein Reich kristallinischer Gesteine, im 
Westen reicht das Forphjrgebiet an die Kalkmassen im Gebiete 
des Val di Sole nnd Judicarien's, die sich an die Massive des 
Adamello nnd der Ortlergmppe anreiben, im Osten erstreckt sich 
das Taffland bis an die Ealkfelsen des Krentzkofels nnd bis zu 
den Hüben an der Yenetianer Grenze. Tief eingeschnittene Thäler 
dnrclifnrchen das Gebiet, im Westen äaa breite Etscbthal, im 
Sudea das Avisiothal mit seinen Verzweignngen, im Osten das 
Abteythal, im Norden der Einschnitt der Eisack and das 
GrBdnerthal. 

In diesem Berglande sind, wie dies Bichthofen ansgefUhrt 
hat, drei Stnfen zn nnterscheiden , welche in geographischer wie 
<D seologischer, Hinsicht gleich selbständig zn nennen sind : 
a) Das Forphyrpiateaa von Botzen mit den Qrenzptinkteu 
Meran, Andrian, Aner, Schwarzhorn- nnd Zangenbergj 
Latemar, Schiern, Pnflatsch, Rittnerhorn und Möltnerjoch. 
Es ist dies die Terrasse des Qnarzporphyres, welche sich 
an den meisten Punkten etwa 3000 Fuss llber den Meeres- 
spiegel erhebt; 



96 

bj das Tnfi^Iateati der Seisseralp und deBBen Fortsetzoog hn 
Gebiete des Livioallongo- and AbteythaleB, mit einer Höhe 
T(Hi ungefähr 6000 Fusb; 

e) die dritte Stofe ist TieMacb zertheilt. Sie wird von Dolomit- 
koloasen und Ealkmaseen g^ebildet, die auf der Tnff- oder 
Porphyrstnfe anfnihen, ferner von der bnnten Berggmppe 
bei Predazzo. Höhen »her 8000 Fubb sind häufig. 

Dieser GliederoHg entspricht der geologische Baa des 
Gebietes. Auf dem Tbonglimmersdiiefer, der alB oberes Glied 
der krystallinischen Schiefer im Norden awfragt, unzweifelhaft 
nnterfaalb fortsetzt und im Sttdeo an der Gima «l'Asta wieder 
etfiportancht, lagert nach Art einer HnldenauBMlnng, die gewcd- 
tige Masse des QaarEporphyres, welcher hier dieseUie geologische 
Stellnng einnimmt, wie der rothe Sandstein der Alpen Überhaupt- 
Nach oben gebt derselbe anoh in rothen Saudstein Ober (Grödner 
Sandstein, der unteren Triasforinalion KOgehör^, nach y. Bicht- 
hofen). Die zweite Stufe, welche auf dem QuareporphTT Tnht, 
besteht ans Kalksteinen, Mergeln, zum Theile andh Sandsteinen, 
von verhgltnissmässig geringer Mächtigkeit, die ganz gteich- 
föniiig und eben gelagert sind. Oben liegt eine ziemlich mächtige 
Schicht von Tufien. Massiger Augitporphyr bildet Gänge, Lag«- 
gänge, zuweilen mit deckenförmiger Ausbüdnng in dieser Schieb- 
tengroppe. Diese wird der Triasibrmatian zugezähH Die Dolomit- 
und Kalkmassen, welche sich Über die beiden Stufen erheben und 
mit der weiterhin Überall entwickelten südlichen Kalkzone der 
Alpen znm Theil direct zssammenhängen, lagern ebenfalla ohne 
irgend bedeutende Stfimngen auf den älteren Bildungen. Sie 
werden bekannthch der obersten Trias-, der Lias- und Jura- 
formation zugetheilt. In dem Dolomite der oberen Trias (Sehlem- 
dolomit, V. Eiehthofen) treten oft Gänge des Augitporphyi» 
auf, in die jüngeren Kalkmassen (Lias-undjttraformation) reichen 
sie nicht hinauf. Bei Predazzo und am Monzoni bilden kryatalli- 
nisch kömige nnd porphyrische Feldspathgesteine .(Tnnnaliogramt 
-imd Monzonit) eine höchst interessante Berggruppe. 

Es gibt viele Punkte, welche Über die Lagerung dieser 
Felsmassen Aufschluss geben, doch mag hier das Beispiel von 
Predazzo anstatt aller angeführt werden. Aus der kleinen Karte 



auf Tafel II ersieht mau die horizontale Verbreitnng der 
enrähnten Gtesteine. Man erkennt hier schon, dass der Granit 
(Tunnalingranit) in dem Thalkeesel von Predazzo die innerste 
Stelle einnimmt, dase derselbe von Syenit (Monzonit) umgeben 
sei, das» der Melaphyr als das jUngste der krystalliniechen 
Gesteine die grÖBste Fläche einnimmt, endlich dase das Gebiet 
des Porphyrs alle diese Felsmassen znm Theil umgibt. 




Alla> » 



Die obenstebende Figur gibt nun die Ansicht, welche sieh dem 
im N.W. von Predazzo stehenden Beobachter darbietet. Im 
Hintergründe der Porphyr, welcher hier, am Rande des Porphyr- 
plateau, zu grösserer Höhe aufsteigt, im Thale zu naterst Granit, 
darauf Monxonit and oben auf dem Rücken der Margola Über 
dem letzteren der dolomitische Kalkstein. Der zweite Theil der 
Rundsicht in dem Thalkessel, und zwar die Aussicht von der 
Margola gegen West und Nord ist in der anderen Figur skizzirt. 
Wieder hat man unten den Granit, welcher unterhalb des Sacina- 
thales und am Mulatte auftritt, zn beiden Seiten den Monzonit, 
der an der Sforzelta den Triaskalk berührt, femer in der Höhe 
des Mnlatto und zu beiden Seiten des Sacinathales den Meiaphyr 
nnd Augitporphjr, überlagert von den Dolomiten der Sforzella, 
des Latemar etc. 



Demnach igt der Kern des Qa&zen, GraDit, die erste Um- 
hOllnng MoDZonit, daranf folgen Kalkstein tind Melaphyr, zu 
oberst Dolomit. In der Umgebung herrscht der Porphyr. 

Flff. 8. 




der Margol*. 



Die Profile, welche man hier and am Monzoni erhält, zeigen, 
dass der Porphyr das älteste 6«Btein sei. Uonzonit and Granit 
wtlrden demnach einer apäteren Bildnng angebSren, nnd zwar 
ist nach Richthofen der Granit das jttngere Gestein. Die Ansicht, 
welche dieser Geologe, sowie v. Cotta vertreten, dass der 
Monzonit die Schichten derTriaskalke dnrchbrocheD habe, mOcbte 
wohl noch genauer zn begründen sein. Der Melaphyr nnd Angit- 
porphyr gehören, wie gesagt, einer ferneren Bildangaepoche an. 

Die Feldspathgesteine, welche in dem Gebiete auftreten, 
kann man also nach ihrem geologischen Verhalten in drei 
Grappen bringen : 

1. Qnarzporphyr (nebst Quarzporphyrit), 

2. Turmalingranit nnd Monzonit (nebst Diabas), 

3. MelaphyrnndAugitporphyr, TafTbildnngen (nebst Porphyrit).- 
Ich gehe onn zur Besprechtmg der einzelnen Gesteine tlber. 

Quarzporphyr. 

Dieses Gestein bedeckt eine angemein grosse fläche. In 
nordsndlicher Richtnng hat man von der Gesteinegrenze bei Meran 
bis gegen Trient Über nenn Meilen znrUckznlegen, nm das Beich 



des Porphyres zu durchmesseo. Die Bröl» 4ta Forphyrgebietes 
ist geriDger, doch aind die Contnren desselbe» lehr anre^l- 
mSssig, aach Uoterbrechnngeii durch aufgelagerte Kstknussen 
kommen einigemale vor. AnsBer dieser zusammenhängendeD 
Porph^rmaeee treten noch ansserhalb, itn Bereiche des TboU' 
glimmerBchiefers bei Theies einige Porphyrpartieeu auf, welche 
r. Bichthofen als Stöcke betrachtet. In der Kfihe der Porphyr- 
grenze bei Klausen erheben sich endlich die öfters besprochenen 
Dioritmasaen , welche rielteicbt zum Porphyre in einer Alters- 
heziehnng stehen. 

Wegen der scheinbaren grossen Einförmigkeit iat der Quarz- 
porphyr früher nur wenig beschrieben worden, t. Bach und 
Renss schenkten demselben grössere Autinerksanikeit^T.Richt- 
hofen gab eine ausgedehntere Schilderung. Koch immer bleibt 
ea jedoch eine ttmfangreiche Anfgabe, die petrogi'aphischen und 
chemischen Verhältnisse im Detail sn erforschen. Sie würde viele 
2eit beanspruchen. Ich kann hier nur Beiträge liefern. 

Der Quarzporphyr iat, wie sich wohl erwarten lässt, keine 
ganz gleichförmige Masse, sondern zeigt an yerscfaiedenen Orten 
manche Abänderungen, wobei sich jedoch der Hauptcharakter 
Überall erhält. Ein gewisses mattes Ansehen ist ihm fast darch- 
wegs eigen. Andere auffällige Verschiedenheiten gegentlber 
anderen grossen Forphyrgebieten haben sich nicht ergeben. 

Die AbBonderung des Gesteines ist nnregelmässig, öfters 
aber ansgezeichnet säulenfbrmig, zuweilen plattenftiiiuig. Die 
Platten in der Gegend von Palü nnd Aner werden zum Dach- 
decken benutzt 

Die Farben, in welchen der Porphyr vorkömmt, lassen sich 
in zwei Gruppen bringen: a) apfelgrün, berggrUn, graugrün, asch. 
grau, dnnkelgran ; b) gelblich, graubraun, braunroth, ziegelroth, 
fleischroth, violett. Die letzteren Farben betrachte ich als dnrch 
atmosphärische Oxydation entstanden, während die ersteren mit 
einem mehr ursprünglichen Znstande znsammenhängen. 

Die Textur ist immer deutlich porphyrartig. Ausgebildete 
Kiystalle oder Erystallstttcke liegen in einer Grundmasse, welche 
verschiedene Beschaffenheit hat, nnd in allen zuvor angeführten 
Farben vorkommt. Die Grundmasse ist': 
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felaitiach — sohimmernd bis matt, von Peldspathhärte oder etwas 

bärter; 
tbonsteinartig — matt, oft erdig anssebend, von geriog^erer Härte ; 
piuitoidiscb ~~ matt, epecksteinäbnlich, meist grttn geförbt, sebr 

weich, aber mit härteren Tbeilchen gemengt; 
peohsteinartig — glasig, dunkel geßirbt, die Eigenschaften des 

Fecbsteinea zeigend. 

NatOrlicberweise gibt es ancb hier alle Zwiscbenstnfen. Die 
in der dmndmaese eingeschlossenen Erystalle sind : 
Orthoklas — meist kleine trUbe, selten wasserhelle Erystalle, 
aber auch Kömer ohne vollBtändige Formausbtldnng. In 
den stark roth getUrbten Porphyren sind die Feldspathe 
immer trllb, in den grilnen Abänderungen dagegen durch- 
sichtig. Sie zeigen öiters auf M die bekannte Flaser- 
zeichnung sehr schOn. Zuweilen kommen zollgrosse und 
grßssere Erystalle vor, doch sind solche Fälle selten und 
die betreffenden Gesteinsabändernngen haben einen äusserst 
geringen Verbreitnngsbezirk; 
iPlagioklas — kleine trllbe Krystalle, welche auf der vollkom- 
mensten Spaltfläche gerieft erscheinen, aber immer nur 
wenige Riefen nebeneinander zeigen. Gewöhnlich kommen 
sie mit Orthoklaskrystaiien zugleich, aber in viel geringerer 
Menge vor. Es treten indess auch Porphyre auf, die nur 
Plagioklaskrystalle führen; 
Quarz — dieser nie fehlende Gemengtheil tritt wie gewöhnlieh in 
Doppelpyramiden von wechselnder Grösse, auchinEömem, 
zuweilen aber in ErystallstUcken auf, die deutlich als 
Trflmmer solcher Bipyramiden erkennnbar sind ; 
Biotit — in schwarzen Blättfihen oder Sänlchen, oft nur in ge- 
ringer Menge, bisweilen aber auch wieder so viel, dass das 
Gestein tiefgran erscheint. Durch Zersetzung wird der 
Biotit braun oder rötblichbraun ; 
Pinitoid — bald als Beimengung in der Grondmasse, bald als 
Einschlnss. Ein ausgezeichnetes Vorkommen hierhergehö- 
riger Einschlüsse erwähnt schon Rcuss in dem Porphyr, 
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der zwischen Steg uad Völe im Eisadtthal vorkömmt nnä 
„zahlreiche, oft mehre Zoll grosse parallel liegende grttne 
Flecken enthält, deren Masse weicher ist. — Der grangritne 
Porphyr erhält dadurch das Ansehen schiefriger Ab- 
sondernng". Ebenso ist jenes Mineral hierher zu zählen, 
welches v. Richthofen als „grttneB talkartiges, auch 
chloritartiges Mineral" auffBhrt, „welches znweilen der 
Gmndmasee innig beigemengt ist , und ihr eine grüne Fär- 
bung verleiht". Es ist derselbe Kttrper, den ich in dem 
Porphyr bei Raibl beobachtete und als ein dem Pinitoide 
Knop's nahestehendes Mineral beschrieb. Die Farbe ist 
apfelgrHn o'der berggrUn, die Härte sehr gering (1 — 2). Das 
Anaeben wie Speckstein, doch schmilzt es leicht vor dem 
Löthrohre, ist wasserhaltig nnd in seiner chemischen Zn- 
sammensetsung dem Pinitoid entsprechend. Die Grund- 
masse des Porphyrs, welche erhebliche Mengen dieser 
Substanz enthält, nnd daher geringe Härte hat, nenne ich 
pinitoidisch. Dnrch Oxydation geht ans einer solchen Grund- 
nasse eine weiche rothe Masse hervor, wofern nicht eine 
Verkieseinng eintritt, in welchem Falle die Grundmasse 
felsitisch wird. 

Die Abänderungen des Quaraporphyres sind zahlreich. 
Am buntesten ist hierin das Pellegrinthal und die Umgebung von 
Botaen ansgestattet Es wtirde zu weit fuhren, alle beobachteten 
anznflthreii und zu beschreiben. Mehr Werth hat es, einige 
typische Gesteine ansKUwfthlen, die von einander stark verschie- 
den sind und eine grössere Verbreitung besitzen. Die meisten 
Qaarzporphyre entbahen vorwiegend Orthoklas oder blos Ortho- 
klaskrystalle, eine Abänderung aber blos Plagioklas. Daher soll 
diese ais Qnarzporphyrit (Plagioklae-Qnarzporphyr) als beson- 
deres Gestein unterschieden werden. Die drei mehr verbreiteten 
Arten der Grundmaese, endlich das Vorwiegen des Biotites be- 
dingen vier Abänderungen : 

1, Qnarzporphyr mit pinitoider Grnndmasse, grllner Färbung. 
Blnmau, Moöna, Welschnoven. (Bichthofen'e 5. Abänd.) 

2. Qnarzporphyr mit Tbonsteingrundmaese, meist rotli gefärbt, 
die gewöhnlichste Abänderung. St. Ulrich, Völs, Seiss, 
Montana etc. (Richth. 3. Abänd.) 
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3. Qttarzporphyr, reich an Biotit, Färbung gran. Talferthal, 
PeUegiinthal. (Bichth. 6. Äbänd.) 

4. Qnarzporpbyr mit felsitiscber Grandmasse, meist roth ge- 
färbt. Botzen, Aner,PellegrmthaI. (Eichth.l., 2.,4. Abänd., 
z. Th.) 

AnsBerdeiii sind noch einige nngewOhnliche VorkommnisBe 
von beschränkter Verbreitung anzufUhreD. Zuvor die Beispiele 
für die genannten Abändernngen. 

Qnarzporpbyr von Moöna. Farbe apfelgrün bis gran- 
grUn, Bruch flach, uneben. Die Gnmdmasse ist dicht splitterig, 
weich, mit der Stahlspitze leicht ritzbar, pinitoidisch. Die darin 
liegenden Orthoklaskry stalle und Kömer glänzen sehr stark und 
sind wasserhell, dem Sanidin ähnlich. Sie machen die Haupt- 
masBe des Gesteines aus, viel geringer ist die Menge der Quarz- 
krystalle, die wasserklar erscheinen. Biotitblättchen sind nur 
wenige zu sehen. 

In manchen Partieen ist das Gestein bis auf den Quarz roth 
geßirbt. Dann sind die Feldapathkrystalle trtlb. Die Qrundmasse 
ist hart, beinahe felsitiscb. Solche Sttlcke haben fast ganz das 
Ansehen der 4. Abänderung, doch ist die Grundmasse etwas 
matter. 

Quarzporphyr von St. Ulrich. Graurothes bis rotb- 
braunes Gestein, von mattem Ansehen, unebenem Bruche. Die 
Grundmasse ist matt, thonig, etwas splitterig, hart, bei starker 
Vei^Ossernng feinkCmig. Die inliegenden Orthoklaskrystalle und 
ESmer sind blass rOthlich, vollständig andurchsichtig, scbwaeb 
glänzend, die Qnarzkörner farblos, stark zersprangen. Die Menge 
beider normal. Wenig zersetzter Biotit Es ist dies die ge- 
wöhnlichste Abänderung. 

Die chemische Zusammensetzung ist nach der Analyse von 
Dr. Rübe'): 

<> Sebccrer. Ober lit ckc*uche CoaitiUtiMi 4er Plalopil«. 
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Kieselsäure 76-14 

Thonetde 12-69 

Eisenoxydnl 1-78 

Manganoxydnl 0-17 

Kalkerde 0-51 

Uagnesia 0-32 

Kaü 6-81 

Katron 1-82 

Wasser 103 

100-27 

Kicbt selten sieht man Übergänge zwischen dieser ttnd 
der vorigen Abändenrng, indem die Ornndmasse zum Theile 
nth, znin Theile noch pinitoidisch ist, so von Villanders bei 
KUusen. 

Qnarsporphyr TOm Talferthal bei Botzen. Die 
Qniiidinasse ist matt, tief asctagran, dnrcbwebt mit einer Unzahl 
Ueiner BiotitblSttchen. Die Stmctnr ist nndentlich porphyrisch. 
Es finden sich nur Trenige Quarzkrystalle und noch weniger 

OrtboUas, welcher in kleinen blaas fleischrothen Erystallen 

anftritt. 

Qaarzporphyr Ton Botzen. Die Farbe dieses Porphyrs 
ist blase fleiscbroth, der schwache Sciümmer der Grundmasse 
zeigt den Felsit an. Der Brnch ist uneben. Quarzkrystalle er- 
Bcheinen nur wenige, desto mehr fleischrothe Orthoklaskrystalle, 
die meist sehr klein, zuweilen aber auch y« Zoll gross sind. 
Nicht selten zeigen sich schwarze sechsseitige BiotitblSttchen, 
die sehr aus dem Oemenge herroratecben. 

Bevor ich zu anderen Gesteinen Übergebe, mnsa ich 
noch zweier Analysen rother Porphyre aus der Öegend von 
MoSna gedenken, deren erste von Scheerer, die zweite von 
Dr. Rübe ausgefUirt wurden, welche ich aber wegen Uangel 
mineralogischer Angaben nicht auf eine der angeführten Ahände- 
mngen beziehen kann. 
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Titansäare Of)l 

Kieselaäure 72 -TD 74-62 

Tlionerde 12-84 11-94 

EiBCDOxydul 3-02 2-59 

MsDganoxydiil Sp. 0-23 

Kalkerde 1-22 0-73 

Magnesia 0-44 0-31 

Kali 4-32 5-29 

Natron 3-33 2-93 

Wasser 1-20 90 

99-47 99-54 

Äasser den bisher SngefQlirten Abändemngen, welche eine 
grössere Verbreitung gemessen, treten auch noch andere 
Gesteinausbildnngen anf, welche nicht ganz Hbergangen werden 
dürfen. 

Hierher sind die FechstelnporpbTre za rechnen, welche 
Bumentlich in der Gegend Ton Botzen gefondea werden. Sie 
bilden nii^ends grOssere Felsmaäsen, sondern kommen hie und 
da zwischen dem grUcen nnd rothen Porphyre in geringer Menge 
ohne selbständige Ausbildung vor, durch ÜbergXnge. mit der 
umgebenden Gesteinsmasse innig verbunden. In der typiscbeu 
Form, die selten ist, haben sie eine dunkle, braune oder schwärz- 
liche Fechsteingrundmasse, in welcher Köraer von Orthoklas, 
Quarz, auch Biotitblättchen und kleine KinschlllBse von einem 
steinmarkähnlichen Minerale liegen, v. Ri c h t h o f e n und 
de Lapparent haben diese Vorkommnisse Obsidian genannt. 
Gewöhnlicher sind die Übergänge. Man sieht rotbe Porphyre mit 
schwarzen Flecken. Die letzteren sind Pechsteinpartie en, die 
man fUr EinsclilIlsBe halten könnte, doch erkennt man leicht an 
dien Grenzen die innige Verbindung mit der übrigen Masse, so 
dass eine Ähnlichkeit mit manchen ooncretionären Bildungen 
hervorgeht. 

Andere Übergänge zeigen in der rothen Porphynnasse grüne 
Flecken in regelmässiger Vertheilnng nnd zwischen diesen kleine 
dnnkle Pechsteinpartieen. Jn dem Gestein sind allenthalben 
Krystalle von Quarz und Orthoklas gleichförmig vertheilt. In den 
grUnen Partieen ist der Orthoklas immer wasserhell, in den 
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rotbea dagegen oft trUbe, weiselich. In den rothen Partieen und 
noch mebr in deti dankleu pecbateiaardgen nimmt die Grnnd- 
masse eine nradlieh kßrnige Textur an. 

Die grllsen and die Bchwäraliohen Partieen sind mit der 
übrigen Maese anfs engste verbunden. Alles erscbeint wie aas 
einem äasse. 

Diese Beobacbtongen lassen sich naeh meiner Anschannng 
nur so znsammenfasBen, dasa man die Pechsteinbildnng als einen 
Veränderangsprocess des ursprünglich grttnen Porphyres auf- 
fasst. Das grüne Gestein wnrde dorcb sauerstoffhaltige Wässer 
Doigewandelt. An manchen Orten ist der Vorgang erst so weit 
gediehen, dass noch grüne Partieen znrttckbleiben. Bei der 
Oiydatien worden auch einige Silicate zerstört. Das Gemenge 
der daraus neogebildeten wasser- and eisenhaltigen Verbindungen 
wurde in einer unorph aussebeoden Uasse als Pechstein ab- 
gesetzt. Ausser dem genannten Fundorte pecbsteinartiger Gebilde 
werden noch Castelrutt und Aner angeführt. 

Als ein seltenes Vorkommen, welches nicht dieselbe Bedeu- 
tangbat, wie die früher angeMirten sehr verbreiteten Abände- 
run^en, ist das Auftreten Ton Porphyr mit »ehr grossen Othoklas- 
kiygtallen, welchen v. Richthofen ans dem Talferthal und 
Fldmstbal als Abänderung unter 7. anführt. Neben grossen bis 
zolllangen Orthoklaskrystallen mit den Flächen M, Tl, P, x, o, z 
sieht man aach kleine Plagioklaskrystalle und Biotitsäulchen. 
Von Qnarz ist wenig yorhanden oder kaum etwas zn bemei^en 
and ist demnach diese Abaadernng zu dem quarzfreien Ortho- 
klaaporphyr zu stellen. In dem Conglomerat des Talferthales 
bildet dieser Porphyr die mitnnter grossen dnrch eine feinkörnige 
Masse verbandenen Trümmer. 

Eineandere seltenereAb&nderong ist dergranitartige Porphyr, 
der keine dichte, sondern eine kleinkörnige Grandroasse besitzt, 
and ausser Orthoklas und Quarz auch schwarze Biotitblättchen 
enthält. Dieser Porphyr findet sieh am Südabhange des 
Monüoni. 

Contacterscheinnngen im Sinne von Mineralbilduagen an 
der Berttfamngstelle des Qaarzporphyrs und des Neben- 
gesteines hat man nicht beobachtet. An der Gesteingrenze gegen 
den Thonglimmerecbiefer, mit welchem allein der Porphyr 
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als älterem Gesteine znsammeDtrifit, ist nichts aaffsllendes sn 
sehen. Von Umwandlnngserscheinungen wurde irBher einiges 
angeführt. Man ist wohl berechtigt, anzunehmen, dass erat nach 
dem Hervortreten des Porphyrs an die Erdoberfläche jene Oxy- 
dation stattfand, welcher viele ÄbSndernDgen die rothe Farbe 
verdanken, und dass die Porphyre im früheren Stadium 
die darch Eisenoxydulsilicat ttedingte grllne oder grttngraue 
Färbung besassen. Von den Minersibildnngen auf Gängen, 
welche anch zn den UmwaDdlnngeerachelntingen zn säblen sind, 
kann ich hier nur die früheren Beobachtungen wiederholend 
bemerken, dass bei Bolzen , namentlich am Kalvarienberge da- 
selbst in den Geateinadem Calcit, Baryt, Fluorit nnd Eisenglanz 
gefunden worden, endlich, dasB hier, so wie bei Oberbotzen, 
Jenesien u. a. Orten Quarz, Jaspis, Carneol, Homstein in Nieren, 
Nestern nnd Adern beobachtet worden sind, also dieselben Er- 
scheinungen wie in anderen Porphyrgebieten. 

Taffbildongen des Quarsporphyres. 

Als eine häufige Eracheinnng im Porphyrgebiete mnss noch 
das Auftreten von Breccien, Conglomeraten und Tuffen bczeicfaet 
werden, welche zum grossen Theile ans Forphynnasae allein 
beatefaen, seltener fremdes Material beigemengt enthalten. Ich 
kann hier auf die anaftihrlichen Beachreibongen v. Ri c h t h of e n's 
verweisen, ohne jedoch die Eintheilnng nnd die Betrachtnngen 
über genetische Verhältniase zu adoptiren. 

Die BreccienbildoDgen sind einer ferneren Erwähnang 
wttrdig. Manches, was dem Auge im ersten Momente den Ein- 
druck einer Breccie macht, ist freilich nicht hierher zn zählen, 
denn ea sind Gcateinspartieen, die an verschiedenen Punkten 
ungleich verändert sind, und daher grUne Flecken in rotfaer 
Maaae oder dnukelbraune Flecken auf rothem Grande zeigen. 
Die wahren Breccien hingegen laasen deutlidi die Trümmer und 
die einschlieaaende Porphyrrnaase als zwei nach Gestalt und 
Bildnngaweise verschiedene Dinge erkennen. In eolchenTrÖmmer- 
geateinen finden sich häufig jene Einachlüsse, die ich ala Pinitoide 
bezeichnet habe, nnd die Gnmdmasae iat gewöhnlich matt und 
oft ziemlich weich. Charakteristisch iat für viele das Vorkommen 
von zerbrochenen Orthoklas-, auch Quarzkrystallen. Diese 
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Wahniehmnngen macht man in der Gegend Ton Botzen, im 
Knntenwege, im Etschthal bei Nenmarkt n. s. w. 

Es iat wohl besoDders hervorznheben, dass diesen Breccien- 
oharakter sehr viele Geteine erkennen lassen, welche man 
allgemein zn dem compacten Porphyr rechnet. Es ist 
namentlich der ron mir als die sweite Abändening beschriebene 
Porphyr mit Thonsteingmndmasse, welcher sich mitten in dem 
Forfdiyi^biete swischen dem OrOdner- and dem Etschthal als 
du gewöhnlichste Gestein findet, hierher zn rechnen. Die bezeich- 
wlen EÜnschlHsse und Krystallfragmente sind darin sehr h&afig. 

Conglomeratbildnngen des Porphyres sind anch in diesem 
Qebiete zn Hanse. Ansgezeicbnet ist das Vorkommen nächst der 
TroBtbni^ am Eingang des OrOdnerthales. Grosse Bollsttlcke von 
Porphyr, oft 4 Fuss im Dnrchmesser, sind durch ein krystalli- 
niBchts Bindemittel vereinigt, welches gleichfitlls Porphyr ist. 
Dieselbe Erscheinimg wie bei den Conglomeraten anderer Por- 
^^yrgebiete nnd im Wesen ganz gleich den Tracbytcon^omera- 
len, die ich im Westen Siebenbürgens in aasgezeichneter Aas- 
bilduBg an beobachten Gelegenheit hatte. 

Als Tnffgebilde bezeichnet t. Bichthofen ferner die oft 
lockeren Forphyrmassen des Kantersweges, deren Äusseres 
Beoss so treffend mit aufeinander geschichteten Wollsäcken 
verglich, femer kleinere Hassen bei Seiss, Castelratt und an 
anderen Orten, endlich jenes Gestein, welches im Grödnerthal 
and an vielen anderen Punkten den Übergang zwischen dem 
Porphyr und dem sogenannten Qr^dnersandstein bildet. 

Letzteres Übergangsgestein scheint mir ftir die Einsicht 
in die genetischen Verhältnisse des Porphyres von grosser 
Wichtigkeit Es besteht ans einer meist rothbraunen , ziemlich 
weichen, thonig aussehenden, matten Gnmdmasse mit vielen 
darin eingeschlossenen Krystallen von Orthoklas und Quarz. 
Der Orthoklas ist trttbe, zeigt gewöhnlich die bekannte Flaser- 
Zeichnung, der Quarz ist wasserhell. Das Gestein ist undeutlich 
geschichtet. Es besteht allenthalben, wo es auftritt, ein aUmäliger 
Übergang des Qnarzporphyrs durch dieses Gestein in den Über- 
lagernden rothen Sandstein. Der Qnarzporphyr hat eine felsitische 
oder thonsteinartige Qmndmasse, die Uittelstafen zeigen nach 
anfvrärts eine immer weichere Grundmasse und Anßtnge der 
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Schichtong, roH^Btäadige Qoarz- nod FeldspatlilEfystalle liegen 
darin, weiter aufwärts verlieren ücb diese nnd machen Qnarz' 
körnem Platz, die GnindmasBe ist Tßltig thonig, die Schichtung 
Tollkominen. Dies ist der GtrSdner Sandstein. 

Eb ist Dicht zu längnen, dass das Auftreten solcher Tnff- 
bildnagen, die hänfigen Breccien, die pinitoiden Einschlttese, 
zDglieich mit der mineralogischen Znsammensetznng des Porphyrs 
der immer Qnarzfcrystalle fährt, dafttr sprechen, dass der Qoarz- 
porpbyr iüs eine scfalsmmartige Masse empoi^drungen sei, in 
welcher die Erystalle bereits vorhanden waren *). Nor dtirch 
diese Annahme lassen sich alle die gemachten Beobachtungen 
miteinander rerbinden nnd nngezwnsgen erklären. 

Qaarzporphjrit. 

In dem mittleren Tbeile des Pellegriathales am Abhänge 
des Monte Bocche nnd am Fnssc des Monzoni tritt ein grauer 
qnarzfUhrender Porphyr in ziemlich bedeutender Verbreitang auf 
nnd steht in Verbindang mit dem sUdlich davon fortsetzenden 
gewöhnlichen Qnarzporphyr. Schon das äussere Ansehen de» 
genannten granen Gesteines lässt erkennen, dass man es nicht 
mit derselben Felsart zn thnn habe, welche die Hanptmasse des 
Porphyrplateana bildet. Die Farbe, welche mit einem bläulichen 
Ton erscheint, nnd die granitähnliche Stractnr Terttrsachen diesen 
Eindraek. Die nähere PrUfnng zeigt bald, dass eine Abänderung 
des Porphyre» vorliege, die sich von allen ttbrigen nntccschcidet, 
weil sie keinen orthoklastisdien, sondern anr plagioklaatiBchen 
Feldspath enthält. Ans diesem Grnnde wird dieser Porphyr, ob- 
gleich er geologisch dem Quarzporphyr zugeordnet ist, hier als 
besondere Felsart ahfgefUhrt. 

Das dnnkelgrane Gestein ist hart nnd ziemlich zähe, es 
zerspringt häufig in flache Stücke. Die Textur ist nicht sehr 
deutlich pocphyrisch, da nur sehr wenig Grundmasae ^kennbar. 

Die eingeschlossenen Mineralien sind : 
Zahlreiche farblose oder graaliche Quarzkömer bis zu 6' Mm. 
gross. Die Menge derselben dürfte ungefähr 20 Pritc. 
betragen. 
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E4rner von PlagiokUs, trUbe, grUnlicfa oder milchweis«, Meiner 
^s die QaarzkSnier, aber in gtüBBeret Menge Torbanden. 
Sie zeigen keine ansBgezeiohnete Spaltbarkeit, lasBea aber 
die BiefiiDg sicher erkennen. Hit der Qrnndmaaae sind sie 
innig verwachsen, 
Biotitblattchen, schwars, kleiner als die PlagioklaBkrysfalle, sind 
häufig. 

Die Bp&rliche Qrandmasse ist dioht, schwärzlich. Durch 
VerfrOsserODg: erkennt man Blotit als fUrbenden Bestandtheil. 
Magnetit and Bpidot kommen in kleinen Mengen in dem Cresteine 
TOT. Das Eigengewicht ist 3 -737. Die chemische Znsammen- 
Betzang wnrde darch Herrn S. Konya bestimmt: 

Kieselsäure 66-75 

Thonerde 16-53 

Eisenosyd 2 -76 

Eisenoxydul 1-66 

Kalkerde 4-71 

Magnesia . . , . ^ . . ^ . 2-64 

Kali 1-82 

Natron 2-86 

Wasser 2-12 

101-85 

Vergleicht man diese Zusammensetzung mit der der ge- 
KUhnlichen Qaarzporphyre, so wird man einen sehr bedeutenden 
l'nterschied finden. Die Menge der Kieselsäure und des Kali ist 
beträchtlich geringer, während Kalkerde und Natron in grösserem 
Betrage eintreten. 

Das eben beschriebene Gestein ist also im Vergleiche mit 
dem Orthoklas- Quarzporphyr ein Plagioklas-Quarzporphyr nnd 
. im Vergleiche mit dem Porphyrit (letzterem ans Flagioklas nebst 
Hornblende oder Biotit bestehend gedacht), ein Quarzporphyrit 
^n nennen. In der Reihe der Porphyre ist er dasselbe, was der 
Tonalit in der Granitgrnppe. 

Ich habe schon bei einer früheren Gelegenheit ') darauf hin- 
^esen, das« die Zusammensetzung des beschriebenen Qnarz- 

) ^iliHgibartfMe der WI»«r Akiiri. Rd. I.V. |iiig. 2HT. 
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porphyrites sehr nahe mit der des (von O. v, jEtath nntenacbten) 
Tonalites, nnd ebenso mit jener des QnantMidesitea ans dem 
Illowatbale bei Rodna ttbereinkotnmt, and daiB alle drei Gesteioe 
dieaeibe mineralogische Zasanunensetxnng, aber Tenicbiedene 
Textnr nnd verschiedenes geologisches Alter besiteen. 

Das Vorkommen des Qnarzporphyrites ist nicht anf du 
Pellegrinthal beschränkt. Aach in der Umgebnng von BotzeD 
finden sich — nach HandatUcken der Sammlangen tu nrtheilen — 
hierhergehSrige Porphyre, ferner wird von Bichthofen aoeh 
der im Gonglomerat an der Trostbnrg bei Kollmann auftretende 
Porphyr als ein FiagioklaB-Qnfurporphyr angeführt 

Zwischen^eder, welche den Qnaraporphyrit mit dem ge- 
vrOhnlichen Qnarzporphyr verbinden, kommen in der Umgebnog 
vor. Die Analyse Scheerer's, welche sieh anf einen Porphyr 
ans dem Travignolothal, dem sOdlicb nächsten Farallelthale des 
Pellegrin, bezieht, durfte einem solchen Übergänge entsprechen 

Kieselsänre 67-51 

TitansÄure 0-47 

Thonerde 14-01 

Eiflenoxydnl 5-00 

Kalkerde 2-47 

Magnesia 2-41 

Kali 3-55 

Natron 2-25 

Wasser 1-67 

99-34 

Monzonlt. 

Der „Granit von Predazzo" hat ehemals in der Literator 
eine bedeutende Bolle gespielt. Sein Lagemngsverh&ltniss eh 
dem anzweifelhaft sedimentären Kalkatein nnd die merkwürdigen 
Erscheinnngen an den BerUhrnngsflächen beider boten so viel 
Ungewöhnliches nnd Unerklärliches, dase ihm bald nach den 
ersten Beobachtungen dnreh Harzari-Pencati von Seite der 
ersten Geologen, namentlich v. Bnch's, grosse Aofinerksamkeit 
geschenkt wnrde. Das Gestein wnrde seitdem Syenit genannt; 
aber das damit vollständig tibereinstimmende, welches denSlock 
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dea Monzoni bildet, hielt man fUr ein davon rerschiedeoes. Dazu 
war kein Gmnd Torbanden. Beide Massen, die bei Predazzo, 
welche ringsnm die Ortacliaft an der Margola, an der Sforzella, 
am Ualatto nnd im Norden gegen Mezzaralle za auftritt, so wie 
die des Uonzoni sind die gleiche Felsart, welche zwischen Syenit 
mid Diorit zn stellen ist v. Bichthofen nannte sie Monzon- 
syenit, de Lapparent schlag die Bezeichnnng Monzonit tot. 
Weil die Felsart eine eigenthtlmliche Ansbildang zeigt nnd bei 
einer geringen Verbreitung in der mineralogischen Zasammen- 
setznng so rarirt, daes sie im Ganzen weder als Syenit, noch als ' 
Diorit zu bezeichnen w&re, so mag es immerhin praktisch sein, 
die geologische Einheit festzuhalten and sie kurz Monzonit zn 

Der Monzonit ist massig, ohne eine bestimmte Absondemng 

lud erscheint grobkörnig bis mittelkömig, die Farbe wechselt 

zwischen röthlich, weiss nnd blänlich, je nach der Art und dem 

Znstande der Hanptgemengtbeile. 
Als solche sind snznfllhren: 

Orthoklas — grosse Krystalle, oft zolllang, Zwillinge nach dem 
Carlsbader Gesetze, grünlichgrau bis blass äeischrotb, fest 
mit dem Gestein verwachsen. Man sieht oft eine schöne 
Flaserzeichnung anf den M.-Flächen und das rissige Aus- 
sehen wie beim Sanidin. Die durchsichtigen Erystalle 
zeigen oft das Farbenwandlnngsphänomen wie der Mond« 
stein. 

Flagioklas — kleinere Lamellen als die des Orthoklas, bläulieb 
oder grünlich gef^bt, deutlich die Riefung zeigend; 

Biotit — in schwarzen BlSttchen von versehiedeDer OrOsse. 

Hornblende — in kleinen schwarzen Prismen. Die beiden letz- 
teren Gemengtheile wechseln miteinander, femer kommen 
Gesteinspartieen vor, worin beide zugleich in grosser 
Menge auftreten. 
Ausserdem finden sich als aceessorische Mineralien : 

Magnetit — in kleinen EOmem, derselbe ist titanhaltig <)• 
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Apatit — in blass gelblichgrUnen Sänlchen, welche die beiden 
sechsseitigen Prismen seigen, mit der Hornblende und dem 
Biotit verbunden, namentlich am Honzoni. 
Titanit — in Krystallen von der im Syenit gewöhnlichen Form 

und Farbe. 
Eisenkies — in kleinen Krystallen. 

Der MonzoDit hat eine wechselnde Zusammensetzong, 
wenngleich er in seinem Auftreten als eine einzige Masse er- 
' scheint. Das eine Endglied in der Reihe der Abänderungen ist 
ein eigentlicher Syenit, bestehend aus Orthoklas, Biotit und 
Hornblende, das zweite Endglied hat die Zusammensetzung des 
Diorit, indem darin Flagioklas, Hornblende und Biotit als Ge- 
mengtheile eracheinen. Alle die Zwischenglieder enthalten beide 
Feldspathe nebeneinander. Bei dem plagioklasreichen Gresteio 
siebt; man oft eine Farallelstractur, zugleich sind solche Ab- 
änderungen kleiner kOmig, da die gi:oBsen Orthoklaskrystalle 
abgehen. Kjerulf bat den Monzonit von der Margola analysirt 
und eine Zusammensetzung gefunden, welche mit der mancher 
Porphyrite übereinstimmt : 

Kieselsäure 58 -05 

Thonerde 17-71 

Eisenoxydul 8-29 

Kalkerde r.-81 

Magnesia 2-07 

Kali 3-24 

Nad-on 2-98 

Wasser 1-34 

99-49 

Man erkennt aus dieser Analyse sogleich nach den Zahlen 
für die Alkalien and die Kalkerde, dass sie Gesteinen entspricht, 
in welchen orthoklastischer und plagioklastischer Feldspath 
nebeneinander vorkommen , wie dies am Monzonit so leicht zn 
beobachten ist. 

Ans all den angeführten Beobachtungen geht hervor, dass 
der Monzonit ein elgenthUmliches Gestein sei, welches zwi- 
schen Syenit und Diorit schwankt, in der Weise, dassestrotn 
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dem beschräakten Vorkommen (loch alle Zwischcustnfen der 
ZBBammenBetznDg repräsentirt. Da die Porphyrite aar die por- 
pbyrische AnsbildoDg des Dioriteii and anch dea Syenites dar- 
Btellen, so ist die ÜbereinatimmDiig in der Zasammensetznng 
mancher derselben mit dem Monzonit leicht begreiflich. 

DIiOmb. 

Bier rnnss nocfi jenes angewQhnliche Mineralgemenge be- 
spiocben werden, welches t. Ricbthofen Monzon-Hyper- 
Bthenit genannt hat. In dem Monzonit von Predazzo nnd am 
tfonzoni beobachtet man gangförmige Massen von einer anderen 
mineTalogiechen Znsammensetznng als das Nebengestein. Nach 
v.Richtbofen treten am Monzoni breitere bis 30 Fuss mSch- 
lige Gänge auf. Ich fand schmale GSnge bei Predazzo von 
Canzacoli anfw&rts, breitere ander Margola und eb^iso am 
Uonutni, and kann daher Richthofen's Angabe von dem gang- 
förmigen Aaftreten dieses Gesteines nnr besltltigen, wenngleich 
ich biüzafilgeü mnss, dasa mir das ganze darchana nicht den 
Einörnek eines selbständigen Gesteines, sondern nnr den eines 
gangfVn&ig auftretenden Miueralvorkommens gemacht hat. Bie 
Stinctor nnd die relative Menge der einzelnen Mineralien wech- 
selt flSmlich in einem für Gesteine ganz ungewöhnlichen Grade, 
80, dass ich diese Gänge mit den im Granit and Gneiss anftre- 
lenden gangförmigen Gemengen vergleichen möchte, welche aus 
grosskömigen Feldspatb, GlimmerblSttem und Quarz bestehen, 
welche indess gar nicht gleichförmig gemengt erscheinen. Bald 
sieht man b]os Feldspath, bald fast nur Quarz oder Glimmer. 
Oder nucb besser vergleiche ich damit jene Gangmassen, weiche 
im Glimmerschiefer und Chloritaehiefer aufsetzen, ans grossen 
ladiTidnen von Feldspath, Hornblende, Quarz, oder von Albit 
Dnd Calcit im ungleichförmigen Gemenge bestehen. Solche 
Massen beobachtet man in den Alpen häutig, so z. B. in nicht 
geringer Anzahl in der Umgebung des Groasglockner nnd bei 
Windisch-Matrey in Tirol. 

Welche Ansicht immer man über die Natur jener Qang- 
massen hat, so viel muss jeder Beobachter zugestehen, dass die- 
selben immer im Monsonit vorkommen und mit ihm so innig 
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verbanden aiai, wie die Gänge ron „Granit im Granit", Trelche 
man so oft in Gramtgebieten beobachtet. 

Die Textur des genannten Gemenges ist dentltch ktfroig bii 
grobkörnig. D&a Ganze iet weiss mit schwarzen Einsprenglingen* 
welche nnregelmässig vertheilt sind. 

Die Gemengtheile sind: 
Plagioklas — weisse, meist trübe, grossspäthige Masse. Die 
Spaltbarkeit ist ziemlich vollkommen, die Spaltflächen 
glänzen schwach. Eine Riefling liesa sich nicht erkennen, 
doch ergab die Mesenng des Spaltwinkels mit Sicberh^t 
86', wodurch der trikline Charakter des Feldspathes con- 
statirt ist. Der Plagioklas bildet gleichsam die Grondmasse, 
in ihm sind die Krystalle der Übrigen Minerale abgeformt, 
während er nur derb erscheint. 
Angit — derbe Hassen, in Kristallen endigend, oder einzelne 
Krystalle, schwarzgrUn. Die Form ist die des gemeinen 
Angites ooP . oo^so . oo foo . P. Gemessen wnrden die 
Winkel ooP : oo^Rx» =- 134° nnd P : oo^bo «= 104°. Die 
Spaltbarkeit ist anvollkommen nach dem Prisma ooP. Das 
Uineral ist von dem Lßthrohr leicht schmelzbar. Ich habe 
desshalb eine genauere Bestimmung vorgenommen, weil 
dieses Mineral von Eichthofen fUr Hypersthen gehalten 
nnd darnach das ganze Gemenge benannt worden ist. 

Der Angit bildet nicht selten die Hauptmasse dei 

ganzen Gemenges. 

Biotit — schwarze oder braune Blättchen ohne Randausbildnng, 

immer mit dem Angit verwachsen, wird zuweilen als 

Bubellan bezeichnet. 

Spinell — schwarze OktaSder, oft zwei Linien gross, sehrnn- 

regelmässig vertheilt nnd in wechselnder Menge. 
Magnetit — kleine eisenscbwarze Oktaeder, kleiner als die des 
Spinell, zuweilen in ziemlich grosser Menge. 
Ausserdem' fand sich in manchen Stücken noch ein dichtes, 
grünlichschwarzes, chloritartiges Mineral als Fseadoiporphose 
mit rhombischem Umriss. Eine genauere Bestimmung war wegen 
zu geringer Menge nicht durchfuhrbar. 

Mit dem Vorigen stimmen die Angaben de Lapparent's 
durchans nicht überein. Derselbe führt an, dass Biohthofen's 
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Hfperit sich aicht achatf Tom Monzonit trenne, aondern dui 
iwiBcben beiden ein aDmSliger Übergang atattflnde, feraer, 
dass diesea Gestein ans Plagioklas (Labrador), Hornbleode, 
Biotit, Magnetit cnd Pyrit beatebe. BezUglicb der BeBtimmang 
der Hornblende atfltzt sich der genannte Beobachter anf die 
Bestätigim g O e 8 c 1 o i a e a D s'. 

Ana diesen Daten scheint mir indess ntir so viel berror- 
zn^ben, dass de Lapparent keineswegs den Hyperit Riebt- 
hofen'a, sondern etwas daron Verschiedenes beobachtet habe, 
und iwar mochten es homblendereiche Partieen des Monzonites 
gewesen sein, welche der Beschreibung dienten. 

Meine Beobachtungen betreffen sowohl die von Ricbthofen 
als die von mir gesammelten StQcke, welche im Allgemeinen die 
gleiche Znsammeosetznng zeigten. 

Es liegt eine Analyse D e 1 e s s e's vor, welche sieb anf einen 
„gramtöbnlicbeQ Hyperit von Canzacoli" bezieht. Als Gemeng- 
t\ie\\e werden Orthoklas, Oligoklas, Hornblende nnd Pyrit ge- 
naaiit. Aach hier scheint also nicht der Rieht hofen'scbe Hyperit 
Gegeosland der Untersuchung gewesen zu sein. 

D e 1 e 6 s e's Zahlen sind : 

Kieselsanre 50-80 

Thonerde 16-20 

Eisenoxydal 14-37 

Kalkerde 10-00 

Magnesia 3-53 

Alkalien (nicht best.) .... 3-90 

Wasser , 1-20 

lÖÖ 

Diese Zusammensetzung hat wenig Ähnlichkeit mit der der 
flbrigen Gesteine Sadtirols, so weit diese bis jetzt untersucht 
worden, die von mir veröfiFentlichten Analysen eingeschlossen. 
Der bedeutende Gebalt an Eisen und Kalkerde bei einem Gehalt 
Ton 51 Pct, Eieaelsäure, bezeichnet eine nngewQhnliche Zusam- 
mensetzung. 

Ricbthofen hält seinen Hypersthenit, also die zuvor 
beschriebenen Gangmasaen, für eine grobkörnige Auabildnng des 
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Angitporphyres, weil beide eine ähnliche miiieralogiBche Zosattt- 
measetzang zeigen. Ich finde indesa keine Ähnlichkeit in dem 
geologischen Antreten beider. Der körnigen AoBbildnng gemäa 
wäre das Gemenge znm Diabas zn stellen, doch sollte auch nocli , 
die chemische Znsanunensetznng beftagt werden. Eine Stafe toi 1 
Canzacoli, welche alle Mher genannten Gemengtbeile (Flamin 
klas, Aogit, Magnetit, Spinell nnd sehr wenig Biotit) enthielt, er- 
gab bei der von Herrn Konya aasgeiUhrten Analyse 

Titansänre Spnren 

Kiesclsätire 38-18 

Thonerde 10-06 

Eiseaoxyd 17*50 

Eisenoxydnl 9■i^ 

Kalkerde 11-84 

Magnesia 9-72 

KaU 1-38 

Natron ..... ..... 0-62 



Diese Zusammensetznog onterscheidet eich bedeutend von 
der des Monzonites, dagegen besteht eine Ähnlichkeit mit der 
Zueammeneetznng der basischen Mandelsteine. 

In dem vorliegenden Falle, wo die mineralogische Analy» 
mit Sicherheit ansfuhrbar gewesen, nnd eine annähernde Be- 
Technnng der Mengen der einzehien Mineralarten möglich, lohnt 
es vielleicht der Mflhe, das Resnltat der Rechnung anznftlhren. 

Das Verhältniss der Äquivalente ist nach der Analyse 

SiO, A1,0, FegO, FeO CaO MgO K,0 Na,0 

12-7 20 2-2 2-6 4-2 4-9 0-30 0-13, 

wobei der Wassergehalt als nicht wesentlich betrachtet, wegft'"- 

Werden nun die Alkalien als dem Feldepathbestandtheil 
(SiO,)« (A],0,) (K,0) entsprechend sammt 0-4 A1,0, hö^ 
2*6 SiOt in Abzug gebracht, so bleiben 

SiO, A1,0, Fe,0, FeO CaO MgO 

101 1-6 2-2 2-6 4-2 4-9 
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oder Btunmariflch 

SiO. R,0, RO 
10-1 3-8 11-7. 
FUr die Menge der hierin enthaltenen drei Verbindongen, 
namhoh Anorthit (SiO,),. (B,0,). (RO)., Angit (SiO,)» (RO)», 
Magnetit und Spinell (RfOf), (RO), ergeben eich die Gleichungen : 
2a + *= 10-1, « + C-3-8, a + b + c«ll-7 und hierans 
a = l-l, 4 — 7-9, c = 2-7. 

Demnach hat man fllr die einzelnen Mineralien, wenn die 
beiden Feldspathsnbstanzen (Eali-Katroo-Feldspath und Anor- 
tbit) Enm Labradorit vereinigt werden und der Spinell als reines 
MagneBia-Alnmiat berechnet wird 

SiO. A1,0, Fe,0. FeO CaO MgO K^O Na,0 
2-6 0-4 0-30 0-13 



Ubradorit ,2.2 i-i . . . . m . . 

ktt^ . . 7-9 . . . . 0-4 3-1 4-4 

Magnetit 2-2 2-2 . . 

Spiueü .... 0-5 0-5 



12-7 2-0 2-2 2-6 4-2 4-9 0-30 0-13 
So berechnet sich ftlr die procentiBcfaeti Mengen der 
Oemengtheile Folgendes: 

Libndorlt Augit Mi gn Stil SpiocM Za>*nn«a 

Kieselsäure . 7-8 6-6 23-7 . . . . 38-1 
Thonerde .. 2-1 5-7 . . . . 2-6 10-4 

Eisenoxyd 17-6 . . 17-6 

Eisenoxydal .. .. 1-5 7-9 .. 9-4 

Kalkerde .... 3-1 8-7 . . 11-8 

Magnesia 8-8 . . 1-0 9-8 

Kali .... 1-4 1-4 

Natron ... 0-5 0-5 

27-2 42-7 25-5 3-6 99-0 . 

Diese Resultate stehen im Einklänge mit der SchStznng nach 
dem Augenschein. Nur die Menge des Spinell mnss nach dieser 
Dehnung etwas zn gering aaefallen, weil anf die Beimischung 
der isomorphen Eisenverbindung keine RUckstcht genemmen 
mrde. Dos Überwiegen des Augites Über die anderen Gemcng- 
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theile, welches die Analyse bestätigt, ist iUr dieses Hineral- 
gemenge in den meisten Fällen charakteristisch, ebenso der sehr 
bedentende Magnetitgchalt. 

Die quantitative ZasammenBetzang ist also im Vergleiche 
zn Gesteinen in mineralogischer nnd chemischer Beziehang nn- 
gewöhnlich nnd diess bestätigt die früher geSusserte Anscbaaang, 
dass man diese diabasartige Masse nicht mitGeeteineD zusammen- 
stcllen könne, welche eine grosse Verbreitang bei fast homogener 
Zusammensetzung aufweisen. 

Die Stöcke des Monzonites zeigen nicht nur im Innern 
sehr merkwürdige Verhältnisse, sie bieten auch ein weltbekanntes 
Contactphänomen, welches zuerst bei Canzacoli genauer beobach- 
tet worden und das ausserdem an der Margola bei MezzaTaUe 
und namentlich ao den nördlichen Gesteingrenzen am Uonzoni 
auftritt. Kein anderes Gestein der Gegend hat Ähnliches anfzn- 
weisen. Wo der Monzonit und sein diabasähnlicher Begleiter mit 
Kalkstein in Berührung kommen, findet sieb eine breite Zooe 
von Mineralien, welche im Kalke sitzen, und je näher derGesteins- 
grenze desto enger zusammentreten, oft dichte Massen bildend. 
Wer kennt nicht die schönen Stufen von Vesnrian, Gehlenit, 
Fassait, die alle aus der Contactzone stammen und smm dem 
Kalkstein herausgeätzt worden sind? Wie oft ist die Erscheinong 
besprochen worden, wie mannigfache Deutungen hat sie erfahrenl 
Doch der Gegenstand ist keineswegs abgeschlossen. 

Es wäre der Muhe werth sorgsame Beobachtungen am Orte 
anzustellen, und nach genauer Untersuchang der Contactproduete 
mit dem Nebengestein zu vergleichen, am Einsicht in die 
chemischen Vorgänge zu erhalten, welche Anlass zu solchen 
Bildungen gaben. Ich war nicht in der Lage, an die AusltÜi- 
rung dieser Aufgabe zu gehen, und ich begnügte mich, die Con- 
tactzone an der Sforzella ober Canzacoli zu stndiren. Dennoch 
glaube ich, nicht unrecht zu thnn, wenn ich die früheren Besultate, 
denen ich nur wenig hinzufügen kann, hier in der kürzesten 
Weise zusammenstelle. . 

Die in grösseren Mengen und häufig auftretenden Cofttact- 
mineralien sind Vesuvian, Granat, Gehlenit, Biotit, Fassait, 
Spinell. Dort wo der Monzonit den Kalkstein berührt, sind die 
Contactmineralien im Allgemeinen andere als an jenen Stellen. 



119 

wo die diabasartige Gangmasse mit dem Kalksteine znsammen- 
trifft, aacfa ist die Grenze im letzteren Falle oft nicht scharf, weil 
sich daselbst Gemenge von Labradorit, Augit mit Calcit ändern 
also dieee Mineralien aach in die Contactzoue binttbergreifen. 

Folgende sind die bisber beobachteten eigentlichen Contact- 
mineralien an der Grenze 

4lr* HoDiooltM : itr diabidkDlIcheri Muhb : 

Gjmnit Faesait 

Granat Wollastonit 

Vesnrian Batracfait 

Geblenit Serpentin 

Biotit Vorhanserit 

Spinell Biotit 

Bmcit Brandisit 

Titanit 
Spinell 
Magnetit 

Obgleich nnn in den beiden Reihen nicht ansschliesBlich 
rerscIuedeDe Mineralien vorkommen, so ergibt sieb doch die 
wichtige Thatsacfae, dass dem Monzonit vorzugsweise thonerde- 
haltige Silicate zukommen, während dem Diabas meist thonerde- 
titäe Kalk' und Magnesiasilicate entsprechen. 

In beiden Reihen ist noch der grossspätbige, milchweisse 
bis bläaliche Calcit hinzuzurechnen, welcher die Matrix der aas- 
kiyetallisirten Contactmineralien bildet, in den derben Contact- 
massen eingesofalossen erscheint, und auf der anderen Seite all- 
nfilig in den gewßhnlicben Triaskalkstein Übergeht. Der Broeit 
erscheint bei Canzacoli bekanntlicb in einem innigen Gemenge 
mit Calcit und bildet so die von Roth Fredazzit und Fencatit 
genannten Massen, welche letzterer Beobachter fUr einfache 
Mineralien erklärt hat. 

Den Wollastonit habe icb nach der Angabe deLapparent's 
hierher gesetzt. Die nicht unbedentenden Mengen von Jaspis, 
welche an der Margola in der Nähe des Monzonites auftreten, 
durften wohl auch zu den Contactbildungen zu rechnen sein. 
Bie hier gemachten Angaben entsprechen zumeist v. Richt- 
hofen's Mittheilnngen. 
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De Lapparent hat repsncbt, die Contaeterscheinaiig:eB 
in einem Qesammtbilde darzastellen, wobei er die Thatsacheu 
in etwas anderer Weise aaffasat. Vor allem liegt ein Unterschied 
darin, dass er, wie ans al^em zn entnehmen, die diabasartjgen 
Massen zum Honzonit gehfirig betrachtet, und als „magnetischen 
. Monzonit" neben die plagioklasfuhrende Ahändemng, den „nor- 
malen Uonzonit" nnd die orthoklaeführende, den „graoitähnlicheo 
Monzonit" stellt. Er bemerkt nun, dass dem granitähnlichen 
Monzonit als Contactmineral Torzngsweise Vesuvian, dem nor- 
malen Gehlenit und Spinell, dem magnetischen Fassait znge- 
hören. 

Femer sollen die Contactmineralien in Zonen ohne scharfe 
Grenze nm den Monzonit gelagert sein, nnd zwar werde die erste 
Zone, Tom Monzonit ans gerechnet, von Orthoklas, Angit, Titanit 
gebildet, die zweite von Augit, derbem Vesuvian, Wollastonit, 
die dritte von Biotit, Vesuvian, Calcit, Magnetit, Gehlenit, Fassait, 
der vierte von Serpentin. 

Solche Zonen sind nun allerdinge von keinem der frttherea 
Beobachter bemerkt worden, nnd anch mir sind sie entgangen. 
Aber der anfmerksame Leser der Ahhandlnng wird bald eikeunen, 
dass diese Zonen doch eigentlich mehr in der DarstellnngsweiEe 
des Autors begründet sind, denn wenn derselbe sagt, dass bei 
alldem der Vesnvian an einem Punkte, der Fassait an dem 
anderen fehlen, dass der Gehlenit, Augit, blos hier oder dort 
auftrete u. s. w., so gesteht er selbst zn, dass die zonenweise 
Anordnung doch eigentlich nur gedacht sei und in der That eine 
weniger regelmässige Vertheilnng stattfinde. Was de Lapparent 
erste Zone nennt, scheint nichts anderes als das diabasartige 
GangTOrkommen zn sein, doch enthält dieses keinen Orthoklas, 
auch ist mir die Gesellschaft von Orthoklas und Augit bei Canza- 
coli, welchen Fundort dieser Beobachter angibt; nicht vor- 
gekommen. 

Die Bildnngsweise der Contactmassen des Monzonites ist 
von verschiedenen Seiten auf sehr verschiedene Weise gedacht 
worden. Ich habe an diesem Orte nicht genauer darauf einznl 
gehen, weil jedoch noch in den letzten Schriften Über Stldtiro- 
der Unterschied der Anschauungen sehr scharf hervortritt, darf 
ich wohl darauf hinweisen. 
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r. RiehtbofeD glaubt die Bildang der Contactmassea 
doroli die ZasammeDschmelzung des fearigOtlBsig gedschten 
Honzonitee mit dem angrenzenden Kalkstein nnd das nachherige 
KrystalUsiren der Silicate in dem fenrigflttsBigen Kalkcarbonat 
erklfiren xa kt(nnen. Diese Ansiebt wurde noch vor sechs Jahren 
ansgesprochen. • 

Dagegen weist de Lapparent mit Recht darauf hin, wie 
nenig solche Annahmen, welche alle genaueren UntersncfauDgen 
i^oriren, berechtigt seien, nnd wie nothwendig es sei, solche 
flincheinungen, die doch nur chemische Probleme enthalten, der 
chemischen Geologie zuzuweisen. Nur die Einwirknng wässeriger 
LGsnogen kOnne solche Erystallisationen bervorbriugen, wie wir 
sie an all den Contactmineralien wahrnehmen, nur sie kOnne ein 
BO bvntes Gemenge ron Silicaten mit Calcit hervorbriogen, ohne 
daSB dabei die Form der Contactgrenze sich ändere u. s. w. 

Der Kampf zwischen so grandverschiedeneo Anschannogen 
ymi wohl binnen Enrzem dadurch beigelegt sein, dass die 
ContacteTscheinnagen ebenso wie alles, was die EntwickelungS' 
^scliicJite der Mineralien betrifft, als ein Gebiet dargestellt und 
beüMcbtet werden, in welchem der Chemie und der vorurtheils- 
losen Beobachtung allein die Herrschaft gebUbrt 

Tomialliigraiiit. 

Mitten in dem Gebiete des Monzonites bei Fredazzo tritt ein 
btasBTOther Granit auf, welcher wegen seines accessorisclien 
Oemeogtheiles schon von L. v. Buch Turmalingranit genannt 
wurde. Dieses Vorkommen bildet eine auffallende Parallele zu 
der bekannten Erscheioung, daes neben Melaphyren nnd For- 
pliyiiten häufig Qaarzporphyre auftreten, welche im Alter nur 
wenig Ton den schwarzen Porphyren nnterschieden sind. Der 
Unterschied ist nur der, dass sowohl der Monzonit als der Tur- 
malingranit dentlich krystalliscb kßmig sind, aber in der mine- 
ralogischen nnd chemischen Zusammensetzung herrscht vollkom- 
mene Übereinstimmung zwischen dem Monzonit nnd Porpbyrit auf 
der einen, zwischen dem Turmalingranit und Qnarzporphyr auf 
der anderen Seite. Der Turmalin als accessorischer Gemengtheil 
bedingt hier keinen Unterschied. 
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Richthofen bält den TannalingraDit für jBnger als den 
Monzonit. Die EracheiDUBgeD an der GeBteingrenze iHfaren zn 
keinem sicheren Scblnss. Die Ton demselben Beobachter ange- 
führten Gänge von Granit im Monzonit würden idlerdinga obigeä 
Eesnltat geben. 

Die im Tnrmalingranit auftretenden Gemengetheile sind; 
Orthoklas — in blaesrothen Kttmem die Hauptmasse bildend. 
Plagioklas — weisse oder grllnliche Lamellen, welche meist nnr 
in geringer Menge vorkommen oder ganz zurUcktreten. 
Nach T. Richthofen kommt an einem Pankte an der Mar- 
gola ein quarzfreier plagioklasreicher Granit vor, den dieser 
Beobachter ftlr ein Übergangsglied zum Monaonit hsit. 
Quarz in granen Körnern. 

Turmalin in BOscheln meist mit dem Qnarz verbunden, doch 
selten in bedeutender Quantität, in welchem Falle ein gleicb- 
massig körniges Gemenge von Qnarz und Turmalin ge- 
fanden wird. 
Biotit — in kleinen Blättcben in geringer Menge, an msnclieii 
Punkten aber in grösserer Uenge, zugleich den Turmalin 
verdrängend, so namentlich am Westhang des Mnlatto ober- 
halb Predazzo. 

Das Gestein zeigt im Ganzen Ähnlichkeit mit den rothen 
Turmalingraniten von Schlierbach in Baden, von Kllbogen in 
Böhmen aber die bUschelfßrmige Anordnung der Turmaliii' 
kryställchcn unterscheidet es hinreichend von denselben. 

In Drusenräumen des Gesteines findet sich Quarz mit Tur- 
malin, nach de Lapparent auch Calcit, nach Liebener auch 
Lievrit und Scheelit eingesprengt, an mehreren Punkten nach 
V. Buch, Trinker und Anderen Kupferkies, welcher am West- 
hang des Mulat sogar abgebaut wurde. 

Aach in diesem Granit kommt die anderwärts oft beobach- 
tete Erscheinung vor, dass „Gänge von Granit im Granit" auf- 
treten, wie dies v. Richthofen anfuhrt. 

Die chemische Zusammensetzung des Granites kennen wir 
durch Kjerulf. Derselbe fand in einer hiotitfreien Abänderung 
von rother Farbe, gesammelt am Mnlatto: 
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Kieaelöäure 70-73 

Thonerde 141ti 

Eisenoxyd 3 - 50 

Kalkerde 1-03 

Magnesia 0*66 

KaU 5-37 

Natron 2-54 

Gltthverlast 110 

99-24 
Die einfache mineralogische Zasammeneetzung gestattet 
eine annähernde Berechnung, da die Menge des Tarmalin, des- 
sen ZoBfunmensetziuig nDToUständig bekannt, nicht bedentend 
ist. Wenn man den gesammten Gebalt an Alkalien nnd an Kalk 
den Feldspathen zuschreibt, so gibt die Rechnnag: 30 Pct Qoarz, 
32 Orthoklas, 27 Oligoklas, 10 Turmalin. 

Hineichttich der bedeutenden Menge von Oligoklas darf 
&\c\it ttberseheu werden, dass gewiss ein grosser Theil davon 
mit dem Orthoklas Terwachsen ist, also in dem Ortboklasmineral 
steckt, ttbrigens ist, wie ich bemerkte, der Flagioklas in den 
meisten Abändernngen des Tnnnalingranit bemerkbar. 

Helapbyr. 

Die schwarzen Porphyre nnd Mandelsteine, so wie die grOn- 
gefJtrbten Porphyre Sttdtirols bilden insgesammt in geologischer 
Beziehung ein Ganzes, gleichsam eine Formation. Kicht nur ihr 
Auftreten in schmalen oder mächtigeren Gängen, in Decken nnd 
scheinbaren Lagern ist dasselbe, sie zeigen auch nirgends eine 
Abgrenzung nnd Scheidung, wenngleich manche Massen jünger 
erecheinen als andere, welche von ihnen dnrchsetzt werden. Die 
Petrographie aber sieht sich genötbigt hier Unterschiede zn 
machen. Wenngleich alle die genannten Porphyre eine Reihe 
bilden, die nirgends unterbrochen ist, wenn gleich alle Abände- 
rnng-en dnrch Übergänge rerbunden sind, so sind doch die End- 
glieder so sehr bedeutend verschieden, dass sie nnmOglicb nüter 
demselben Begriff znsnmmengefasst werden können. Daher 
trennte schon t. Buch die als Angitporphyre bezeichneten 
Gesteine von den übrigen, welche er mit dem GrUnporphyr 
verglich. 
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Diese worden später von anderen Beobachtern zomeist als 
Dolerit aogesprochen bis t. Richthofen dieselben als Mela- 
phyre znsammenfasste nnd mit Nachdruck deren VerschiedenlieiC 
von den schwarzen Porphyren betonte, die als Angitporphyre in 
die zweite Reihe gestellt worden. 

In der letzten Zeit hat de Lapparent, auf die geologische 
Einheit aller Melaphyre und Augitporphyre hinweisend, vorg:e- 
Bchlagen, alles Melaphyr zu nennen und jene beiden Oruppen 
als aciden und als basischen Melaphyr zu unterscheiden. 

DiesB erseheint jedoch, wie Zirkel') richtig bemerkt, un- 
statthaft, weil man Gesteine, deren EieselsSuregehalt sich bis 
am 20 Proc. unterscheidet, welche also gewiss rttcksichtlieh der 
Feldspathe und auch der Übrigen Gemengtheile verschieden sind, 
nicht wohl in dieselbe Gruppe stellen kann. 

Ich werde im Folgenden ebenfalls den Melaphyr und den 
Ang^tporphyr als zwei Terschiedene Gruppen auffahren. 

Der Melaphyr hat seine grösste Verbreitung bei Predazzo, 
wo er am Mnlatto und Viezena eine grossere Gesteinsmasse bil- 
det und wo er im Norden und Westen dieser Ortschaft in grossen 
Massen an den Höhen auftritt. Man darf hier wohl eine decken- 
förmige Lagerung des Gesteines annehmen, welches den Mon- 
zonit und Turmalingranit bedeckt. Häufig sind Gänge von Mela- 
phyr im Monzonit und Turmalingranit, auch treten solche nach 
T. Richthofen im Uralifporphyr und Melaphyr auf. Bei Theisa 
unweit Klausen kommt Melaphyr in kleineren gangförmigen 
Massen vor. 

Das Ansehen des Melaphyres wechselt nach den Textarrer- 
hältnissen, doch ist seine Farbe fast durchwegs heller als die 
des Aagitporphyres. Die ausgezeichneten Abänderungen sind 
porphyrartig ausgebildet and haben eine grUnlichgraae Färbung. 
Alle Melaphyre sind matt oder zeigen nur einen Bohwachen 
Schimmer. Die Absonderung ist nnregelmässig, seltener plattig. 

Als mineralogische Bestandtheile wurden erkannt : 
Plagioklas — in den porphyrischen Abänderungen deutliche 

flache Krystalle von den Flächen M, Tl. P, x begrenzt, 



I) Pelrogrsphie. 8d. II, p. 40. 
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womirter die Längsflärhen Sl immer Torberraclien. Sonst 
Bieht man aach Körner. Das Mineral ist fast immer trttbe, 
ffrttnlichweisa bis blass grUnlicbgran gefärbt. Die ZwiUings- 
riefnng anf P ist dentlich. Zweierlei Plagioklase, wie es r. 
Ricbthofen glanbte, der Oligoklas und Labrador als 6e* 
ibengtheile anfuhrt, kommen nicht vor. 
Orthoklas — mikroskopisch kleine dUnne Prismen in der 

GmndmaBse. 
Angit in kleinen schwarzgrllnen Krystallen tob derselben Form 
wie im Angitporpbyr, aber in geringerer Sfenge als in dem 
letzteren Gesteine. Zuweilen siebt man einen etwas faseri- 
gen Bmch, der an Hyperstben erinnert, wie im Melaphyr 
der Hargolaspitze. Am Mnlatto finden sich Uralitkrystalle, 
also veränderter Angit, in dem Melapbyr. 
Hornblende. — Am Sudabhange des Mnlatto kommen bis zoll- 
grosse Stucke basaltischer Hornblende als Einachlnss im 
lielapbyr vor. Im Val di Rif am Latemar erscheint die 
Hornblende in feinen Prismen als Vertreter des Angites in 
einer eigenthUmlich aassehenden Gesteiasabänderang. Sonst 
iiabe ich in keinem Melaphyr Hornblende getroffen. 
Magnetit — in kleinen KOmem nnd Krystallen in allen Melaphyren. 
OSrin — in weingelben Körnchen am SUdabhange des Mnlatto. 
Apatit — in feinen Nadeln in manchen Abändemngen. 
Chloroph&it — pseadomorph nach Olivin am Viezena. Diese 
wichtige Fseudomorphose werde ich beim Angitporphyre 
näher besprechen. 
Epidot — in kleinen strahligen Hünfchen, femer in Fseudomor- 

phosen naeb Flagioklas am Mnlatto. 
Tancalin — an der Grenze gegen den TurmaÜngranit am Mn- 
latto finden sich schwarze, feinfaserige Punktchen, die 
man f&r Tnnnalin halten kann. Wegen der Wichtigkeit in 
genetischer Beziebung möchte ich spStere Beobachter hier- 
anf anfiuerksam machen, 
Eisenkies — ziemlich hänfig in kleinen Körnern. 

Die dichte Grandmasse der porphyrischen Abänderungen 
seigt bei der mikroskopischen Beobachtang dtlnser Schliffe 
dasselbe Aasseben wie die kryatallinischen OesteinsabändemD- 
gen: eine fast ungefärbte wirr krystallinische Masse, in der man 
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Körner nnd Krygtalle von trUbem Plagioklas, feine darehsithtige 
Prismen von OrtlioklaB bemerkt, die ich fttr eine Nenbildnng halte, 
weil sie hänfig in die trübe Haase der stark veränderten übrigen 
Silicate hineinreichen, femer schwarze Kßmer nnd Krystalle von 
oktaedrischem Umriss (zuweilen mit Feldspatheinschlnse) , die | 
entschieden Magnetit sind, endlich grüne Sänlchen, die Angit oder 
Hornblende sein konnten, nach der Farbe nnd Strnctnr zu 
schliessen aber ala Angit anznsprechen sind. 

Ans der mineralogiBchen Untersnchnng geht herror, data 
die wesentlichen Gemengtheile des Melaphyres Plagioklae, 
Angit nnd Magnetit seien. la welche Unterabtheilang der Fla- 
gioklas gehöre, läset sich zwar ohne Analyse nicht entscheiden, 
doch weisen die Analysen des gesammten Gesteines darauf hin, 
dass der ursprüngliche Flagioklas in die 1 i g o k 1 a B reihe gehörte. 

V. Richtbofen hat die Ansicht vertheidigt, dass die we- 
sentlichen Gemengtheile des Melaphyres im Allgemeinen nnd 
anch im Besonderen des BUdtiroler Melaphyres, Oligoklas nnd 
Hornblende seien. Obgleich er nun fast immer nnr Angit in die- 
sem Gestein beobachtete, so glaubte er doch die Hornblende Bei 
Torhanden, nnd zwar in der dichten Grundmasse, wo sie eben 
nicht gesehen werde. Wie sehr hier die Ansicht über die Beob- 
achtung herrschte, zeigt klar der Fall an dem Gestein aus dem 
Val Gordoni, welches v. Richthofen als einen normalen Ue- 
laphyr bezeichnete. Hier sieht man aber in der dichten Gmnd' 
masse die kleinen Aiigitkrystalle so deutlich und erkennt durch 
Untersuchung der Grnndmasse so sicher, dass ausserdem keine 
Hornblende darin enthalten sein könne, dass kein vorarthetls- 
freier Beobachter anders schliessen wird, als dass nur Augit, ge- 
wiss keine Hornblende vorhanden sei. 

Was die Bichthofen'sche Ansicht im Allgemeinen anbe- 
langt, 60 ist dieselbe schon in anderen Fällen, namentlich durch 
die ausgezeichneten Untersuchungen G. Rose's und Streng'» 
an dem Ilefelder und dem sehlesiscben Melaphyr widerlegt 
worden. 

Die Abänderungen des Melaphyres in Südtirol werden nicht 
durch die accessorisehen Gemengtheile, welche immer nur wenig 
hervortreten, sondern hauptsächlich durch die Teitur bedingt- 
Demnach kann man unterscheiden : 
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1. Dichten Melaphyfr 

2. Porphyrischen Melaphyr, worin Oligoklas- und Augit- 
kryatalle eingesprengt auftreten. Hierher gehören die 
meisten Helaphyre der Gegend. 

3. Ettmigen Melaphyr, der streng genommen als Diabas za 
bezeichnen wäre. 

Nnn folgt noch die kurze Beschreibung einiger Gesteine zar 
Olastraüoii dieser Eintheilnng: 

1. Melaphyr vom Mulatto und aus dem Felle- 
grinthal. Die Masse ist graugrün, dicht, Ton flachmnschligem 
Brache, schwach schimmernd, fast matt, darin sieht man hie und 
da kleine Augitkrystalle, selten kleine Oligoklasblättchen. Ob- 
i;\eich v. Eichthofen im unteren Fellegrinthal nur Augitpor- 
phyr angibt, so schliesat dies das Vorkommen von Melaphyr nicht 
ans, da diese beiden Gesteine in ihrem Auftreten nirgends scharf 
Seltenut sind. 

2. Uelaphyr von der Masse des Mnlatto. Die 
Gnudmasse ist vOllig dicht, etwas splitterig, graugrUn, darin 
ße^D bis y, Zoll grosse Oligoklaskrystalle, blaasgrau bis weiss, 
an Menge der Grundmasse das Gleichgewicht haltend, ferner 
wenige Asgitkrystalle, etwas kleiner wie die Oligoklaslamellen 
»od wenige MagnetitkUmcben und sehr wenig Eisenkies. Das 
GflBtein ist sehr zähe. Dieser Melaphyr wurde von Herra F. E. 
Szameit analysirt, welcher fand: 

Kieselsäure 52-95 

Thonerde 19-25 

Eisenoxyd 4 'S? 

Eisenoxydnl 4-69 

Kalkerde 9-12 

Magnesia 4-12 

Kali ... 2-42 

Natron 2-09 

Wasser 0'71 

Kohlensäure 0-34 

10U-2(ä 
Das Eigengewicht bestimmte ich zu 2*875. 



128 

Die Menge der Alkalien ist etwas geringer als in den fol- 
genden Analysen, was vielleicbt aaf Hechnnng einer eingetrete- 
nen Verändemng des Feldapathea za setsen ist Auch bei dem 
Versnche einer Berechnnng erscheint dieser Umstand hinderlich. 

Melaphyr ans dem Val Oordo&ö, Seitenthal des 
Val Sacina. Die Gmndmasee ist blasa grangrUn bis graalich- 
weiss, von nnebenem Brache, feinköntig bis-dicht. Darin sieht 
man bei Anwendung von Dünnschliffen kleine trübe EOmer, 
welche wegen ihrer Gleichheit mit den grossen Krystallen als 
Flagioklas zü bezeichnen sind, femer feine Säolcben von vier- 
seitigem Umriss, die oft als Zwillinge erkannt werden nnd 
wohl nichts anderes als Orthoklas sind, endlich Körner von 
Magnetit nnd von Angit. Zwinchen alldem erblickt man viele 
mnde Eürachen verstreut, welche das felsitiache Anaaehen der 
Maaae bedingen. In dieser QrandmasB.e finden sich viele granlici- 
weiaae bia '/, Zoll grosse trUbe Plagioklaakrystalle , selteB 
die Gnmdmasse Überwiegend, ebenso kleine, kurze Angit- 
sänlchen nnd wenige MagnetitkGmchen. Diesea Gestein, dessen 
Eigengewicht ich an 2'79y bestimmte, hat Herr J. Wolffanaly- 
sirt mit folgendem Besultate : 

Kieselaänre 52-48 

Thonerde 19-50 

Eisenoxyd 5-40 

Eiaenoxydnl 3 27 

Kalkerde 7-33 

Magneaia 3-02 

Kali 3-97 

Natron 3-04 

Wasaer 3-15 

10016 

Diese Zaeammensetznng stimmt nahe mit der des znvor- 
beachriebenen Gesteines, die Menge der Alkalien ist grfiaser. 

Eine Berechnnng der Gemengtheile gelingt nnr, wenn man 
annimmt, dass eine geringe Menge des Alkali Feldspathes zn 
Kaolin zersetzt sei. Demnach hätte man folgende Vertheilang: 
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Diese Berechnung ergibt fast 24 Frc. Kalifeldspath gegen 
51 Natronkalkfeldspath. Es ist demnach wahrscheinlich, dasa 
nicht bloB die klaren Prismen in der Gmndmasse, welche nur 
viemge Fercente betragen, sondern auch vieles von den trUben 
Stellen in den grossen Flagioklaskrystallen eine Neubildung 
TOD Orthoilas sind. Die in solchen Gesteinen enthaltenen Plagio- 
klase sind oft sehr reich an Kali, wie dies Delesse's Unter- 
eachtuigen zeigen i), aber es scheint diese Zusammensetzung 
keine ursprüngliche zu sein, weil alle solche Erystalle ein ver- 
ändertes Aussehen haben. 

Melaphyr von dem SUdabhang des Mulatto. Die 
Gmndmasse ist dicht, tiefgrau mit einem Stich ins Blaue. Sie 
nmachliesst graue Blättchen tod Plagioklas, welche gegen die 
Gnmdmasse znrttckstehen, ferner kleine Uralitkrystalle, so wie 
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wenige Körnchen von Magnetit. Zuweilen treten darin kleine 
Häufchen von strahligem Epidot auf. 

Es liegt eine Analyse eines Melaphyrs von Malatto vor, 
welche Q. v. Rath ausgeführt hat. 

Das Eigengewicht wurde = 2-878 gefunden. Die Zah- 
len sind.: 

Kieselsäure 51*25 

Thonerde 14-00 

Eisenoxyd 3-24 

Eisenoxydul 12- 14 

Kalkerde 7-79 

Magnesia 3-81 

Kali 3-5-t 

Natron 2-44 

GlUhyerlust 1-07 

99-46 

Hier ist der geringe Gehalt von Thonerde auffallend. Die 
Menge des Eisens ist sehr bedeutend, so zwar, dass dieselbe 
über jene Zahl hinaus geht, welche fllr die Augitporphyre von 
annähernd gleichem Kicselsänrehalt gefunden wurde. 

3. Melaphyr von der Spitze der Margola. Dm 
Gestein ist deütlidi körnig, hellgrau ins Grtlne. In der kryst^- 
linischen Feldspathmasae finden sich dicke, schwarze Aagit- 
kryBtfüle bis 3 Linien lang, welche einen etwas faserigen Brach 
zeigen nnd vielleicht einen Anfang der Uralitbildnng durchge- 
macht haben, auch beobachtet man hie und da etwas Epidot. 
Dieses Gestein kann, so wie die kömigen Ausbildungen des 
Augitpörpyrs als Diabas bezeichnet werden und es bietet wieder 
denselben Fall, wie' der Melaphyr bei Stransko in Böhmen, 
welcher an diesem Punkte eine grobkörnige Ausbildang zeigt 
Es mehren sich d^nnach die Beispiele, welche darthun, dass 
zwischen dem Diabas und dem Melaphyr, sammt Augitporphyt 
nur der Unterschied der Ausbildnngsweise bestehe. 

Es bleibt jetzt noch übrig, jene ganz einzeln auftretenden 
Gesteine zu beschreiben, welche ab hornblendfUbrend erkannt 
wurden. Es sind zwei Fälle. 
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Gesteio ans dem Yal di Bif gegenüber dem Val delle 
Scandole. Die GrtmdinaaBe iBt f«iiik.Oraig Bcbimmenid und be- 
steht ans weissUchen FeldspatbkOrnchen, sowie feinen Hörn- 
blendenadelD. Daric liegen grossere bis •/, Zoll tauge, stark 
glänzende, schwarze HomblendeBänleii, welche im Inneren öfters 
stark verändert und mit einer feldspalhäbnlichen Masse erfüllt 
sind. Das Gestein hat vollständig das Ansehen eines Amphibol- 
andesit. 

Basalt ähnliches Gestein vom Sttdabhang desSfn- 
latto. Dieses auffällige Gestein ist genau gleich manchem Ba- 
salt mit grossen Einschlüssen. Die Gmndmasse ist dnnkel, grün- 
gran fast dicht. Dnrch das Mikroskop lassen sich nnr körniger 
Feldspath, Magnetit neben grllnen Säalchen nnterscheiden. In 
der Gruudmasse sind eingeschlossen: Schwarze Homblende- 
krygtalle nnd BrnchstUcke davon öfters zollgross, die sogenannte 
basaltische Hornblende mit starkem Glanz der Spaltflächen, fer- 
ner Ragioklaslamellen, ebenfalls oft beinahe zollgross, mit mnd- 
licbem UmrisB, glasglänzend, wasserhell, feinriseig, mit dentlicher 
^iFii/ifl^riefung nnd im Grossen die Zwillingsbildimg nach dem 
Carlabader Gesetze zeigend, femer Apatitsäniehen bis 2 Linien 
ha Dorchmesser, verhältnissmässig gross, sechsseitig, grtlnlieh 
oder gelblich, meist mit der Hornblende verwachsen. Diese drei 
£üi8chlUsse, welche eine relativ riesige Grösse zeigen, finden 
sich einzeln dnrch das Gestein verstreut ohne Über die Grund- 
masse vorwiegend zu werden. Ausserdem kommen kleine, wein- 
gelbe Körner von Olivin, doch nicht hftufig vor, nebst EUgelchen 
von Galcit nnd Eisenspath. Das Ganze ist seinem Anssehen nnd 
der Zasammensetzung nach eigentlich eit) Basalt mit grossen 
EioscblUssen, nnd ich wandere mich nicht, dass aus der Umge- 
hend von Fredazzo so oft Basalt angeführt wird, da sowohl im 
Gebiete des Melaphyrs als des Augitporphyrs unzweifelhafte Ba- 
salte auftreten, welche eben nur zeigen, wie diese Gesteine ans- 
sehen so lange sie nicht stärker verändert sind. 

Dass in dem Melaphyrgebiete sporadisch auch Hornblende 
auftritt, spricht nicht etwa fUr die Richthofen'sche Ansicht, 
Bondem zeigt eben nur, dass sich die Natur oft ungezwungener 
benimmt als wir es ihr zutrauen. Ich werde später im Sieben- 
btirger Melapbyrgebiete denselben Fall anzuführen haben. Solche 



homblendeitlbreDde Hassen, die als Gesteine auftreten, mUssen 
natUrlicberweise znm Forphyrit gerechnet werden. 

Die Sudtiroler Melaphyre haben ein geringeres geologisches 
Alter als jene Gesteine, die man in Deutschland zuerst Uelaphyr 
genannt hat t. Richthofen stellt die eben besprochenen Ge- 
steine, so wie die Angitporphyre in dieser Hinsicht in die obere 
Trias mit dem Bemerken, dass die Bildung dieser Felsarten nicht 
in einem kurzen sondern TerhältuissrnSssig längeren Zeitraome 
erfolgt sei. Trotz der AlterSTerschiedeuheit haben diese Hela- 
phyre dieselbe mineralogische und chemische Zusammenaetznng, 
wie die Melaphyre des Riesengebirgiscfaen Gebietes, mit dem 
kleinen Unterschiede, dass ihnen der Angit fast niemals mangelt 
und sie durch die eingeschlossenen Plagioklaslamellen gewöhn- 
lich porphyrisch erscheinen. 

Angltporphyrt 

Die bedeutende geologische Rolle, welche dem Angifporphyr 
in Sttdtirol zugewiesen ist, macht denselben zu einem der wich- 
tigsten Gesteine der Gtegend. Seitdem t. Buch denselben cba- 
rakterisirt nnd als ein gewaltiges EmptiTgestein geschildert haX, 
welches bei dem Aufbau der Alpen in heirorragender Weise sich 
betheiligt habe, wurde er von allen Geologen als merkwUrdige» 
Gebilde angesehen, das trotz der ungemein grossen Ähnlichkeit 
mit dem Basalte und trotz der Gleichheit beider im geologischen 
Auftreten doch einer viel früheren geologischen Epoche angehfirt 
als dieses jugendliche Eruptirgestein. Das Auftreten in Gangen, 
das Vorkommen in deckenf&rmigen Massen, der Zusammenhang 
mit lockeren dem Rapillo gleichen Anhäufungen mit lockeren 
und festen Tuffen und mit Handelsteinen , die mannigfachen 
ümwandlungBerscheinungen bedingen eine so vielseitige Er- 
scheinungsweise der schwarzen Gesteinsmassen , dass man 
nur wenige Vorkommnisse gleichen AHers anzuftthren im Stande 
ist, welche gleiche Buntheit der Ausbildung zeigen. Dabei ist 
das massige, typische Ge8t«in durch das reichliche Auftreten von 
Angitkrystallen in dichter Gmndmaese so scharf charakterisirt, 
dass es mit keiner andern Felaart verwechselt werden kann. Dies 
ist der eigentliche Aug^tporphyr. 
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Er hSngl indess zaBanmien mit Hassen, die bei einer helle- 
ren Farbe und geringer Menge der Angitkrystalle sieh durch 
einen höheren Kieselsänrehalt tmterscheiden , und als acides 
Endg^Iied der Reihe znm Melaphyr gestellt worden. Eben so 
steht er in Verbindung mit schwarzen mandelsteinartigen Gebil- 
den, welche einen noch bedeutend grosseren Eisengehalt zeigen 
und dnrch einen ungemein geringen Eieselsänrehalt charakteri- 
sirt werden. 

In anderen Gegenden ist es der MelaphTr, welcher dieselbe 
Rolle spielt, wie in Stldtirol der Angitporphyr, so im Gebiete des 
Kesengebirges und des Harzes, dann bilden Porphyrite das 
acide Endglied, das basische mangelt. Wieder an anderen Funk- 
ten treten blos die basischen Mandelsteine auf. Hier aber ist die 
ganze Reihe in der vollständigsten Weise ausgebildet und der 
Angitporphyr übernimmt gleichsam die Führung. 

Der frische, compacte Angitporphyr ist ein massiges, grUn- 
\v^ schwarzes Gestein, porphyrisch durch viele eingeschlossene 
AngitkiyEtalle. Kleine Plagioklaskrystalle , welche in grosser 
Zahl anfireten, heben sich wenig hervor, ausser in zersetzten 
iStdc&en, in welchen sie als weissliche Punkte oder BlSttchen 
erscheinen. Die Absonderung ist unregelmässig, aber zuweilen 
auch ausgezeichnet säulenförmig, wie am Puflatsch, auch plattig 
abgesondert erscheint er zuweilen. Die kugelige Absonderung 
ist wie beim Basalte eine Verwitterungserseheinung. 

Die mineralogische Znsammensetzung ist im Allgemeinen 
dieselbe wie beim Melaphyr, doch die Art des Feldspathes and 
das Verhältniss der Gemengtheile unterscheidet die beiden Ge- 
steine. Ich habe folgende mineralogische Bestaodtheile beob- 
achtet: 

Plagioklas-Lamellen von sechsseitigem Umrisse, in grosser Zahl 
in der dichten Gmndmasse, meist klein und sehr klein, trUbe, 
von grünlichgrauer bis weisser Farbe, selten durchsichtig, 
die Riefung auf P ist selten dentlich zn erkennen. Ifacb 
der chemischen Zusammen setznng des Gesteines zn schlies- 
sen gehören diese Feldspathe in die Labradoritreihe. 
Orthoklas in der Form mikroskopisch kleiner feiner Prismen, 
ähnlich me in dem Melaphyr. 
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Angit — grUnachwarze bis boateillengrttne Krystalle toq masch- 
ligem Brache, starkem Glaflglaaze. Die Fonn ist die des 
basaltischen Angites, in die Spitze auslanfeßd, beim Allein- 
herrschen der Hemipyramide oder stampf darch die be- 
kannte kramme Endfläche die häafig hinzatritt Die Orösse 
der Aagitkrystalle am selben Sttick ist fast die gleiche. 
Über das Aaftreteo des nmgewandelten Augites, des soge- 
nannten Uralites etc. wird noch später die Rede sein. 

Hornblende — nar in dem Aagitporphyre Ton Fomo kommen 
neben Aagitkrystalien anch Kflmer von Hornblende vor. 
Beide mirden darch Messaog der SpaltangspriameD sieber 
bestimmt. Ausserdem habe ich in keinem hierhergebörigen 
O-estein Hornblende gefunden. 

Magnetit — in kleinen EOrnem oder Oktaedern allenthalben. 

Olirin — theils im frischen, theils im veränderten Znstande. 
Ein ausgezeichnetes Vorkommen von frischem OUtId ist das 
in dem basaltgleichen Gestein vom Latemar ans dem Tal 
Maodi4. V. Richthofen hat diis Mineral als Kokkoüth 
angesehen *) nnd erwähnt, dass zuweilen fanstgrosee Kugeln 
davon in dem schwarzen Gestein, das dort Gänge bildet 
eingeschlossen seien. Das letztere ist eine dichte, zäbe 
grttniicliBchwarKe Masse von anvollkommenem mnschligem 
Bmche, worin die weingelben körnigen EinschlHase vor- 
kommen. Eine sorgfältige Prüfung derselben zeigte, das! 
dieselben aas Oüvin bestehen, welcher mit Bronzit gemengt 
ist, genan so, wie dies bei den grösseren OliTineinschlUssen 
des Basaltes gewöhnlich vorkommt. Der Bronzit ist recht- 
winkelig spaltbar, anch die prismatische Spaltbarkeit ist 
deutlich, die Eömer sind klein, 2 — 3 Linien gross. Man 
sieht den Olivin häufiger im veränderten Zustande und zwar 
erstens in eine erdige, rothbraane Masse umgewandelt. So 
ist das von mir schon früher») beschriebene Vorkommen in 
dem fischen Augitporphyr von der Giamella-Älp, femer 
in dem Gestein von Seraj nnd von der Pozza-Alpe. Es sind 



1) Geogr. BMcbr. tan Sadlirol, f. 271. Über Bildung u. Umbildung «Ic. 
') SittuDgabericbte der Wiener k. Akadcniie. Bd. LH. 
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zum Tbeil anagezeichnete PsendomorpboBen TOn Bcharfem 
Umrisse , die ihre Färbang dem Eisenoxyd rerdanken. Im 
Übrigen ist der Zersetzungsrest kiesel- und magnesiahaltig. 
Eine zweite VerändernngsweiBe ist die Umwandlang in 
Chlorophäit. leb habe schon bei Gelegenheit der Beachrei- 
btmg der böhmischen Helapbyre erwähnt, dass diese Ton 
G. Rose vermutbete Fsendomorphose in dem Melaphyr 
Ton Hrabaöow anftrete. Aber so auffallend wie in dem 
Angitporphyre ron Fontanaz, der etwas mandelsteinartig 
aaegebildet ist, beobachtete ich sie nirgends. In diesem 
Aagitporphyr sieht man eine grosse Anzahl schwarzer fett- 
glänzender Kürper, welche Öfters den Umriss der Olirin- 
krystolle ganz scharf erhalten zeigen, deren Snbstanz aber 
Chlorophäit ist Die Form ist dieselbe wie bei der vorigen 
Peendomorphose und wie ttbcrpanpt bei dem basaltischen 
(Mivin, die OrOfise auch die normale, etwa 2 Linien. Ahn- 
lich, aber nicht so reich, ist das Auftreten der Chloropbäit- 
psendomorphose in dem Augitporphyr von Mezzavalle nnd 
Fontanaz, ferner in dem von Toazzo, welcher ein basaltisches 
Anseheo hat and oft durch Oiydation za einer rtithlichen 
Masse verändert ist. 
Apatit — in feinen Nadeln, in manchem Oestein zu beobachten, 

wie im Angitporphyr von St. Christina. 
Calcit — fast alle Angitporphyre, zeigen mit Sänre zusammen- 
gebracht, ein Aufbrausen. 
Eisenkies — in kleinen Ftlnktchen nicht selten. 
Epidot, Delessit, Chaicedon — als secundäre Bildungen kommen 
später zur Besprechung. 

Die Gnmdmasse der Angitporphyre, abgesehen von den 
kOrnigen Vorkommnissen, ist dicht, meist von mattem Ansehen, 
schwarz bis grUnlichgran und hellgraa. Die mikroskopische Prü- 
fung zeigt darin, ausser dem krystallinischen Gewirr halb- 
durchsichtiger Blätteben, die als veränderter Plagioklas anzu- 
sehen sind, eine Unzahl schwarzer KOmer nnd Würfe!. Dagegen 
sieht man selten grüne Prismen, die auf Augit zu beziehen 
wären, und dann haben sie wohl imnier eine solche Grösse, 
dass sie nicht mehr zu der Gmndmasse zu zählen sind. 
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Die weBentlicben (}emengtheile des Aogitporphyrs sind dem- 
nach ein Pla^oklas — wahrgcbeinlicli aas der Labradoritreihe — 
Ängitin KrystaUen und Magnetit. Accessorisch tritt Öfters Olivin 
dazn, der meist verändert ereeheint. Die Gleichheit des Aa^tpor- 
phyra mit demBasalte ist evident. Es gibt zwischen dem sUdtiroIer 
Ängitporphyr und dem Basalt mit eingeschlogsenen Angitkryst&l- 
len wieer 2. B. nach R e n s s bei Teplitz vorkömmt 1), keinen Unter- 
schied als den, dass der Augitporphji' meist durch chemische 
Veränderung durch weiter Torgeschrittene Umwandlung ein mat- 
tes Ansehen erhalten hat, während der Basalt noch den Schim- 
mer des frischen Gesteines an sich trSgt, übrigens treten fast 
nnveränderte Angitporphyre, vollständige Basalte am Latemar, 
auf. Nnr das geologische Aller ist bei den zwei Gesteinen rer- 
sehieden. Ähnlich verhält es sich mit dem Melaphyr gegen- 
über dem Basalt und Angitandesit 

Von dem typischen Ängitporphyr war frtther dieKede. NatHr- 
licher Weise finden sich ausser der als normal angenommenen aacb 
noch andere Ausbildungaweiaen des compacten Angitporphyrs, 
indem hinsichtlich der Textur Schwankungen bis zu einem dent- 
lich kSmigen Gestein und zn einer fast dichten Uasse ohne ieicbt 
merkbare Einschlüsse vorkommen. Die Grundmasse bedh^ ein 
verschiedenes Ansehen, je nachdem sie eisenärmer und hellet 
gefärbt oder dunkel erscheint oder auch durch Oxydation eine 
rolhbraune Farbe angenommen hat. Unter den accessorischen 
Gemengtheilen ist es der Oliyin und dessen Derivate, welche das 
Gestein an manchen Orten auszeichnen. Man hat demnach onter 
den compacten Angitporphyren, abgesehen von den darch die 
Umwandlung bedingten Unterschieden 

1. feinkSruige und undeutlich porphyrische, . 

2. ausgezeichnet porphyrische aj mit dunkler Grnndmasse, 
die normalen, bj mit heller Färbung, Übergang zum 
Melaphyr, 

3. kömige, die strenggenommen Diabase zu nennen wären- 
Eine kurze Beschreibung einzelner Gesteine wird die Eigen- 

tbUmlichkeiten der Angitporphyre noch mehr beleuchten. 

<J UmE^fbuDgeD toD Tepliti aai Bilb. 
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1. Gestein Ton Forno. Der mäclitige Gang von Angit- 
porpbyr, welcher bei dem Dorfe Forno im Fleimaertlial im Ealk- 
stein aufsetzt, besteht lam Theile ans einem dichten oder fein- 
körnigen schwärzlichgrOnen Gestein, das nor winzige Angjt- 
krystalle nnd noch kleinere Plagioklafibl&ttchen erkennen läsBt; 
der Obergang in deutlicher porphyriache Gestaiae zeigt, daas 
man es mit einer Abünderang des Angitporphyrs zu tban habe. 
Das Gleiche kommt im Val San Pellegrino in Westen des Mon- 
loni und an den gangförmig anitretenden Gesteinen bei Theias 
\oi. Das basaltische Gestein vom Latemar mit den OUvinknollen 
nfirde auch hierher zn zählen sein. 

2. aj Augitporphyr von derPozza-Alpe. Die Grnnd- 
masse ist schwärzlichgraa, dicht, eingeschlossen sind sehr viele 
kleine 1 Millim, lange Plagioklaskrjställchen und grosse bis 

Vi Zoll lange, grllnschwarze Augitkrystalle, welche die kurze 
dicke Form mit der krummen Endfläche zeigen. Eine zweite sonst 
gleicho Abändemog vom selben Orte enthält etwas kleinere 
Aagitkryaüille eämmtlich mit der spitzen Endignng. 

AngJtporphyr von St. Christina im Grödnerthal. 
Die donkelgrangrUne Gmndmasse ist dicht, im Bmohe matt und 
raoh, der Bruch ist nneben. Die Einschlüsse sind sehr kleine, 
weissliche Plagioklase und grössere </, Zoll lange Augitkrystalle 
mit der spitzen Endigung. Pünktchen von Ghlorophäit nnd feine 
g'Iitazende Nadeln (Apatit) nicht selten, feine Adern, in welchen 
f^pidot anftritt, hie und da. Dieses Gestein wurde tod Herrn 0. 
l'awel analysirt. Die Zahlen sind: 

Kieselsäure 48-44 

Thonerde 14-54 

Eisenexyd 11-08 

Eisenoxydul 0-76 

Kalkerde 9-72 

Magnesia 6-89 

Kali 4-07 

Natron 0-08 

V Wasser 3-85 

Phosphorsäure 0-47 

Kohlensäure 20 

100-10 
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Was yor allem anS^lt, iit der geringe Gebalt an E^senosy- 
dal und Katron, gegen die bedeatenden Mengen des Eiaenoxy- 
des nnd des Sali. Der Qehalt an Augit nnd Plagioklas hätte ge- 
rade das Umgekehrte erwarten lassen. Kan vrird wohl nicht 
irren, wenn man diese Erseheinnng der chemischen Vei^Ddemng 
zuschreibt, welche das Gestein erfahren und welche dnrch das 
Ansehen der Grandmasse, das Anftreten des Epidotes ao^ezeigt 
wird. Eine Berechniing ist hier wohl nicht mit Erfolg darchza- 
fuhren. 

2 6. Augitporphyr von Predazzo (Mnlatto). Das Ge- 
stein hat eine grUnlicbgrane Färbnng, die Grnndmasse ist dich^ 
nicht splittrig, bat noch einen schwachen Schimmer. Darin liegeo 
verhältnissmässig grossere, bis 3 Linien lange Plagioklaslamelleo 
TOQ blaugrauer Färbung, so wie kleine höchstens 4 Linien laoffl 
Augitkrjstalle und kleine MagnetitkOmchcn. Das Eigengewicht 
ist 2*798, die Zusammensetzung nach der Analyse des Harn 
OberlteutenaDt W. Holedek; 

Kieselsänre 48-79 

Thonerde 20-37 

Eisenoxyd 3-32 

Eisenoxydul 5-17 

Kalkerde 7-63 

Magnesia ". 3-81 

Kali 2-28 

Natron 2-71 

Wasser 1-94 

Kohlensäure 2-97 

99-00. 

Aach dieses Gestein dfirfte als verändert anzusehen sein, 
da es 5 Pct. an Wasser sammt Kohlensäure enthält, doch gehört 
dieses eben znm Charakter des Angitporphyres, wie tlberbaiipt 
aller älteren porphyrischen Gesteine. Die Einsicht in die ursprüng- 
liche mineralogische Zusammensetzung nnd die Berechnung wird 
dadurch sehr gehindert, doch versuche ich mit Herbeiziehnng 
anderer Analysen die wahrscheinliche Zusammeneetzang dea 
Feldspatbes zu ermitteln. 
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Es liegen nttitiUch noch zwei Analysen vor. Die eine von 
Streng bezieht sich anfeinen Angitporphyr „ans demFassathale" 
mit schwarzer feinkrystallinischer Grnndmasse, granen Angit- 
krystallen, kleinen glänzenden Plagioklaslamellen nnd kleinen 
Mandeln von Cfaalcedon nnd Caleit Eigengewicht 2-71. Die 
zweite Analyse von Ejernlf hat den amMolatto in GSngea auf- 
tretenden schwarzen Angitporphyr zum Gegenstande. 

Slrnic Kjerair 

KieselsSnre .... 4505 4298 

Thonerde 18-55 16-58 

Eiaenoxydnl .... 9-64 14-14 

Kalkerde 12-89 8-64 

Magnesia 3-22 4-14 

Kali 1-61 1-92 

Katron 2-99 1-80 

«1.1. 1 . (Wasser 3-14i „ „„ 

Qlflhverlnstj^^^,^^^ 3-81 | _^ 

300-90 98-00. 

Daa Mittel der drei letztangefuhrten Analysen verwende ich 
non zn einer Berechnung unter der Voraussetznng, dass Eoblen- 
sSore nnd Wasser bei der Veränderung hinzukamen, während ans 
dem Gestein nnr wenig ausgelaugt wurde. 

rtkCioUi* Anitit Htetialil Ziumaien Mittel a.A» . 

Kieselsänre 23-6 15-5 10-0 — 49-1 49-1 

Thonerde. 6-7 13-1 — — 19-8 19-9 

Eisenoxyd — — — 7-8 7-8 — 

Eisenoxydnl — — 0-9 3-3 4-2 11-8 

Kalkerde . — 7-2 3-3 — 10-6 10-4 

Magnesia . — — 3-9 — 3-9 4-0 

Kali ... 21 — — — 21 21 

Natron . . 2-7 — — — 2-7 2-7 

70-9 18-1 11 1 "lÖÖ m. 

Demnach hätte der nrsprUnglich vorhandene Plagioklas die 
Zasammensetzung Or, Ab^ An, gehabt, was einem kalih&ltigen 
Plagioklas ans der Labradoritreihe entspricht. Das VerfaSltoisa 
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der Oetnengtheile ist ein anderes als beim HelaphTr. MOgen die 
Zahlen anch nur rohe Annäherangen sein, so gibt doch der Ver- 
gleich derselben wichtige Anhattapnokte. Vorhin wurde eine 
Melaphyranalyse berechnet. Wenn ich jene Resultate in der 
Weise, dasa ich für die kleine Menge des Kaolin Feldspath an- 
nehme, mit den jezt erhaltenen Zahlen ftr den Augitporphyr ver- 
gleiche, so gibt dies 

Im Hdtphjr im Augilpnrplifr 

Peldspathe ... 79 Pct. 71 Pct 

Angit 14 „ 18 „ 

Magnetit .... 7 „ 11 „ 

Wenn man hinzufügt, dass ßlr Melaphyr ein Oligoklas mit 
etwa 7 Pct. Kalk, für Angitporphyr ein Labradorit mit 11 ?d 
Ealkerde sich berechoet, so hat man ein Bild des Unterschiede! 
der zwei Typen, dargestellt dnrcb annähenide Zahlen. 

2 c. Angitporphyr von der Ginmella-AIpe. Bn 
aasgezeichnet porpliyrigohes Gestein mit matter dunkel rotbgran« 
Grnndmasso von unebenem Bruche. Allenthalben sieht man kleine 
weisse PlagioklaskrystäUchen ohne Glanz und Durchsichtigkeit. 
In dem Gestein herrschen jedoch grosse Augitkrystalle mit spitzer 
Endigang (3 Linien lang) und röthlichbraune an der Oberfläche 
oft eisenschwarze grosse Olivinpseadomorphosen (oft über 3 U- 
nien lang). Die genannten Pseudomorphosen zeigen die Font 
vollständig und scharf erhalten. Sie haben einen erdigen Bmi^ 
kaum Calcithärte und einen rothgranen bis rothen Strich. Ansjfi 
diesen Einschlüssen sind kleine Magnetitkömehen und Chalce- 
donkUgelchen xa bemerken. Das Gestein ist demnach ein ausge- 
zeichneter Angit-Olivinbasalt, welcher eine Veränderung erfahren) 
bei welcher die Olivinkrystalle am meisten zersetzt wurden. 

3. Gestein von Vigo. Eine mittelkOmige Felsart, be- 
stehend aus grflnlichen bis weissen FlagioklaskSmem und Mi 
mittelgrossen, bis 3 Linien langen dunkelgrünen AugitkrystalleOf 
die nicht immer vollständig ansgebildet und im Innern oft 
schön pistazgrUn ge^bt sind. Dem Ansehen nach wäre das 
frische grüne Gestein ein ausgezeichneter Dolerit, mit Bücksicbt 
auf das höhere geologische Alter ist es Diabas zu nennen. Von 
dem körnigen Melaphyr derMargola ist es sehrwenig verschieden, 
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denn das letztere Oesteia vermittelt den Übergang zwischen 
Helaphyr and Angitporpfayr in der kOmigen Ausbildnngsweise. 
V. Bichtbofeo bat Abändemngen des Angitporphyrs nam- 
haft gemachtfiii welchen zweierlei Plagioklase, also neben L&bra- 
dorit ancb Oligokks enthalten wäre. Diese Angabe, welche, wie 
G. Rose eiDSt bemerkte, eine gana nene Eracheinnng begründen 
wUrde <), bernht indess blosB anf einer Vermnthnng, welche sich 
hier ebensowenig wie beim Melaphyr bestätigt hat. Das Zngleiofa- 
Torkotnmen zweier solcher Feldspathe, welches ich selbst einst 
imTrachyt von Banow zn erkennen meinte*), moes daher biB 
jetzt noch bezweifelt werden. 

TTmwEuidlimgBorsoheiiimigeu — Mandelatalue. 

Die Veränderungen, welche der Angitporphyr durch die 
Umwandlang erleidet^ sind sehr mannigfaltig, da setne Gemeng- 
fheile verschiedenen Processen unterliegen und diese bald die 
ganze Hasse des Gesteines ergreifen, bald nur das eine oder da s 
andere Mineral auffallend afTiciren. Der Angitporphyr selbst ist 
ein bereits veräsdertea Gestein, wie die Olivinpsendomorphosen 
tmd zersetzten Feldspathe beweisen, doch geht der Frocess noch 
weiter, wie dies schon Haidinger angedeatet. Es Hessen sich 
nach Detailbeobaehtungen eine Unzahl rerschiedeuer Erschei- 
nungen der Umwandlung anfuhren, was hier indess nicht meine 
Absicht ist. Wenn jene Falle, in welchen das Gestein eine be- 
deutende Veränderung erfährt nnd sich bestimmte Endpunkte 
bilden, allein berücksichtigt werden, so hätte man viererlei Vor- 
gänge hervorzuheben, deren Resultate sind: 

1. der Uralitporphyr, 

2. ein Grtlnerde-Caicitge stein, 

3. ein quarzhaltiges Epidotgestein, 

4. Uandelsteine. 

Der Uralitporphjr ist ein Umwandlungsprodnkt des Angit- 
porpbyrs. Das Gestein, welches am Mulatte gegen den Viezena 
za in ausgezeichneter Ausbildung gefunden wird, hat vollkommen 



<) ZeitBChrirt der deulichen geolu^iichen GeicllichafL B 
') Jiihrli. d«r gaologUcban RsieliuiMUlt, Bd. XI, p. 69. 
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die Textur des normalen Angitporphyrs, die Grandioftsae er- 
acbeint dichter, die Angitkrystalle haben im Innern jene Faser- 
textur und Spaltharkeit, welche den Uralit auszeichnet, die Farbe 
des QesteineB ist heller, id'b laachgrttne geneigt. Man darf nicht 
glauben, dass die Veränderung, welche hier eintrat, bloss den 
Augit betroffen hätte. Die mikroskopiscfae Beobachtung ergibt 
nämlich Folgendes: Die Omndmuse besteht ans einem krystaUi- 
niscfaen Gewirre von fast farblosen KOmern und kurzen Säalchen 
nebst schwarzen Eßmera. Dies wird man wohl als Flagiofclas 
and Magnetit zu deuten haben. In der GrundmasBe sind ent- 
halten : 
a) Grosse Krystalle, der Ümriss, meist von zwei parallelen ge- 
raden und zwei conrexen Linien eiDgeschlossen , grün out 
einer zarten Fasertextur parallel den änsseren geraden Li- 
nien, öfters braune Einschlüsse von unregelmässigem Uzs- 
rias (vergl. c) tind schwarze Kömer (yergl. rf) enthalteni 
Man erkennt schon mit freiem Auge, dass diessUralite seien. 
h) Trübe Krystatle von rhomboidischem Umrisse, vielfach 
von feinen Prismen durchsetzt, einzeln oder zwiUingsartig 
EU mehren verwachsen, unschwer als Flagioklaa erkennbar- 
em Braune Erystalle von rhombischem aber nicht scharfem - 
Umriss, meist ganz daichspickt von vielen feinen farblosen 
Erystallnadeln, auch schwarze Körner (vergl. d) umschlies- 
send. Diese Erystalle haben durchwegs das Ansehen dn 
Olivinpsendomorphosen im Gestein der Ginmella-Alpe, «o 
dass ich nicht zweifle, auch hier veränderte Olivinkiystalle 
beobachtet zu haben. 
d) Schwarze Würfel und Körner theils in der Ornndmasse, 
theils in den Kryslallen a und c eingesprengt. 
Das mit Salzsäure behandelte mikroskopische Präparat zeigt 
eine bedeutende Veränderung: Die Uralitkrystalle erscheinen 
zwar unversehrt bis auf das Versehwinden der Einschlüsse, aber 
die Plagioklaskrystalle b sind nun durch ein Aggregat von feinen 
farblosen Nadeln ersetzt, welche Orthoklaskrjstalle zn sein 
acheinen. Diese Textur ist nicht durch die Sänre hervorgebracht 
worden, sondern diese Krystalle waren vordem schon Psendomor- 
phosen. Die braunen Erystalle c sind verschwunden, nur einige 
feine Nadeln, die ans der Grondmasse hineinreichten, blieben 
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Übrigen sich nahe gleich geblieben. 

Ans alldem ist wohl zu scbliesseD, dass bei der Uralitbü- 
dnng auch der Labradorit und Olirin stark verändert worden, 
and dass bei der Verwandlnng des Angites zn Uralit kein bedeu- 
tender StofEaustauBch stattfand, weil sonst sein mikroskopisches 
Ansehen ein anderes sein mUsste. 

Es scheint, dass der Aagit mit der krammen Endfläche zum 
\jTalit besonders prädestinirt sei, denn ich habe beim Uralit immer 
diese Form angetroffen. Vietleieht besitzt der so krystallisirte 
Angit eine fDr diese Umwandlung besonders geeignete Zasam- 
mensetznng. Dies mtlsseD genaue Beobacbtangen entscheiden. 

2. Die Verwandlung des Augitporphyrs in ein Gemenge von 
Grünerde nnd Calcit tritt in derselben Art anf, wie die gleiche 
Veränderung bei Angitgesteinen an anderen Orten. Immer sind 

ea nur kleinere G-esteinspartieen, welche diesen Vorgang durch- 
machen, and das gebildete Produkt zerfällt leicht nnd wird durch 
die Verwitterung vernichtet. Bei Predazzo, im Fleimserthal, fin- 
den sich öfter solche zersetzte Massen mit den bekannten Pseu- 
dofflorphosen des Angites. An der Pozza-Alpe kommen nach 
T, Richthofen solche Bildungen, die er den Tufi'en zurechnet, 
in ansgezeicbneter Weise vor. 

3. Zuweilen erscheint der Angitporphyr vollständig in ein 
Epidotgestein umgewandelt. Anfänge dieses Vorganges sind 
l^nfig zu beobachten, wobei es immer die Flagioklagkrystalle 
sind, welche durch den Epidot verdrängt werden, sie erscheinen 
grttn und bergen im Innern ein Gewirr von gelbgrflnen Epidot- 
nadeln. Die Verdrängung schreitet aber auch weiter vor bis zum 
Verschwinden der Feldspathe. Ein Endprodukt dieser Verände- 
rung, weiches aus dem Fleimserthal aus der Nähe von Predazzo 
stammt, besteht zum grösstentheil aus Epidotnadeln und BUscheln 
derselben. Es enthält in der krystallinischen gelbgrlinen Grund- 
masse viele Hohlräume, die zum Theil dnrch Epidotnadeln erfllUt, 
oft mit Quarzkrystallen anggekleidet sind. In der Masse finden 
sich viele mit dem Epidot verwachsene Asbestbllndei, die letzten 
Reste des Augites, der vielleicht zuvor in Uralit umgewandelt 
worden. Das eben beschriebene Vorkommen war schon von 



Buch und Haidinger gekannt, ebenso ftthrt attch Liebener 
dasselbe an. Pag. 83. 

4. Mandelsteine. — Der aUdtiroler Aagitporphyr zeigt, wie 
alle basischen Felsarten, hSnfig die mandelsteinartige Ansbildong. 
Wenn indessen diese Art der Gesteinsumwandlimg anch im All- 
gemeinen überall dieselbe ist, so zeigt sieb doch hier in den Ein- 
zelnheiten eine gewisse Mannigfaltigkeit. Bei einer geringen An- 
zahl Ton Mandel-EinschlllBsen haben diese eine regelnlässigere 
abgeplattet mndlicbe Form, bei einer grSeseren Zahl derselben 
sieht man so regellose rerzweigte Formen, dass man in dem 
Gewirre gar nichts GesetzmHssigea erkennen kann. Znwoi- 
]en finden sich jene scbarfeckigen Einschlüsse, welche t. Richt- 
hofen als Trttmmer in sogenannten Reibnngsconglomeraten so- 
gesprochen hat, doch sieht man anch dann dmsenartige Aasklei- 
dnngen, welche erkennen lassen, dass, wenngleich frllher eckjgv 
Ealksteintirttmmer vorhanden gewesen sein sollten, doch eine wöt- 
greifende Umwandlung derselben stattgefunden haben mfisse. Die 
in den Mandelr&amea auftretenden Mineralien sind so maanig- 
fi^tig wie in wenigen ühnhchen Gesteinen. Die Zeolitlie dersel- 
ben sind seit langer Zeit in allen SammlnDgen verbreitet, auch 
der Calcit und die Qoarzmineralien zeigen oft schöne Ausbildung. 
Um den Wechsel der Erscheinungen ein wenig anzadeaten, ge- 
nttgt wohl eine Aufzählung jener Mineralien, welche in den Ger- 
den und auf Klüften gefunden worden sind. Ich stutze mich dabü 
vor Allem anf die Angaben Liebener's und mache jene Vor- 
kommnisse, welche nach dieser Quelle als Seltenheiten zn be- 
trachten sind, durch ein beigesetztes s. kenntlich: 



Calcit. 


HorMtein. 


Analcim. 


Fluorit I. 


Fektollth I. 


Laamontit. 


Qnaiz. 


ApophyUit. 


Desmin. 


Bergkrystall. 


Prehnit 


StUbit 


Amethyst 


Thomaomt 


Datolith B. 


Gem. Qnarz. 


»esoUth. 


Epidot. 


Ghalcedon. 


Natrolith. 


Delessit. 


Aclul 


Qalaktit. 


Grünerde. 


Jaipii. 


Chabaait. 


Kupfer 8. 
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Mebre dieser Hineralbildangen hat t. Richthofen im De- 
tail bescbriebeo nud zugleich auf die zahlreichen Psendomor- 
phosen hingewiesen, welche in den HandeUteinen auftreten und 
Beigen, dasa die chemischen Vorgänge, welche hier stattfanden, 
im Laufe der Zeit manchen Weehael erfahren. Im Garnen be- 
stätigt es sich wieder, dass die seenndären Miner^bildungen um 
so mannigfaltiger sind, je mehr basisch das uraprHngliche Qe- 
Btein war. 

Man ist im Allgemeinen gewohnt die Handelateine den 
Melaphyren und Angitporphyren suxuweiaen. In manchen Fällen 
läset sich diess auch durch die Untersnchnng der Qrundmasse 
b egrUnden, and bei den Handelsteinen des sQdtiroIer Gebietes 
warde erkannt, dass die Mehrzahl derselben eine Angilporphyr. 
Grundmasse besitsen. Es treten indees auch mandelsteinartige 
Bildungen namentlich in der Gegend der Seisseralpe auf, welche 
eine völlig schwarze matte Graudmasse zeigen, die sehr arm an 
Feldspath, sehr reich an Eisen zu sein scheint und wohl eine sehr 
baBiBche Zasammensetzung haben mag. Maodelsteine dieser Art 
haben meist reichliche Mengen tod Zeolithen in den darin ent- 
haltenen Geoden, und zeigen tnffartige Zerbröchelung. Eine 
Analyse von G. Werther, der das Gestein vom Molignon auf 
der Seisseralpe untersuchte ■), scheint sich auf eine solche Fels- 
art ZQ beziehen, da sich am Molignon jene schwarzen Mandel- 
steine anstehend finden. Die Zahlen sind : 

Kieselsäure 32-03 

Thonerde 7-42 

Eisenoxyd 0-22 

Eisenoxydul 25-19 

Kalkerde 21-67 

Magnesia 5-66 

Kali 4-14 

Natron 3-48 

99-81 
Diese Mengenverhältnisse sind in solchem Grade ungewöhn- 
lich, dass man vorläufig dieselben nicht diseutiren kann. Über die 

<) Jaiirnil für pnct. Cheinie. BrI. 91. |iip. 330. 
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mineralogische Zasammensetziing des Oesteins kann man sich 
n^h derselben noch keineo Begriff machen. Ist iadess nur die 
Kieselsäiiremenge sicher, so liegt schon die Aufforderung nahe, 
solche Gesteine näher zu untersuchen. Ich wurde auf die That- 
sache zu spät aufmerksan, nm den Gegenstand verfolgen zu 
können. Sollte sich die auffaUend basische Zusammensetzring bei 
den genannten Gesteinen bestätigen, so wUrden dieselben vom 
Augitporphyr und Melapliyr zu trennen sein; denn jedenfalls ist 
dann ihre mineralogische Zusammeosetsung gleichfalls eine 
solche, die von der des Augitporphyres so wie des Melapbyres 
znm mindesten in Bezug auf die relative Menge der enthaltenen 
Mineralien sehr stark verschieden ist. Ich werde später noch 
Gelegenheit hiibeneine Analyse GUmbel's anzuführen, die eben- 
falls ein mandelsteinartiges Gestein betrifft, das im Rettenschwang- 
thaJe vorkömmt. Auch dieses hat eine basische Zusammensetzung' 
und einen Kieselsäurehalt von 39-7 Pct. Dieses Resultat bestä- 
tigt ebenfalls die Vermnthung, dass solche Felsarten eine grössere 
Verbreitung besitzen, in welchem Falle sie wohl in systemati- 
scher Beziehung mehr zu berücksichtigen wären. 

TufiTbildungen, 
In dem Gebiete des Augitporphyres treten eine Anzahl von 
lockeren und festen Massen auf, die aus dem Material des Augit- 
porphyres aufgebaut, oft wenig von dem compacten G«stein ver- 
schieden sind, oft aber leicht als klastische Gesteine, als Absätze 
der Schnttmassen des Augitporphyres erkannt werden. Es läßst 
sich eine continuirliche Folge zusammenstellen, von dem massi- 
gen Augitporphyr angefangen, bis zu den Tuffen, die ans dessen 
Trümmern und fremdem Material, oder aus fein geschlämmtem Pul- 
ver desselben und Kalkstein, oder aus einem ganz homogen aus- 
sehendem gleichsam regenerirtem Gestein bestehen. Die schwar- 
zen etwas lockeren Massen, die man auf der Seisser Alpe und an 
anderen Punkten beobachtet, nnterscheiden sich nur wenig von 
dem mandelsteinartig ausgebildeten Augitpoi'phyr. Sie zerfallen 
in kleinere und grössere Stückchen, oft finden sich grössere feste 
StUcke darunter. Man ist in Verlegenheit, ob man die Zerbröcke 
'nng der späteren Einwirkung des Wassers auf ein an löslichen 
Substanzen reiches Gestein, oder den umständen bei der Bildung 
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znsclireiben Bolle. Ks ist ein hypotbetischer Anedmck, wenn man 
sie als EmptiTtuffe bezeichnet. Ich mOchte vorBcbla^en, diese 
bröckligen Gesteingmassen tnffartigen Augitporphyr zn nennen, 
and im einzelnen möchte ich die Conglomerate, weiche ans rund- 
lichen Stocken von Angitporphyr and einer fast gleichen Binde- 
masse bestehen, als Tnffconglomerate, die lockeren mandelstein- 
artigen Bildnogen als Tnffmandelsteine bezeichnen. 

Alle diese Massen unterscheiden eich in ihrem Auftreten nnr 
ivenig von der compacten Feieart, aber ihre mechanische ße- 
schaffenheit zeigt, dass sie nicht in derselben Weise gebildet 
wurden, und ob man sieh ann den Mheren Znstand des Angit- 
porphyres als einen schlammartigen oder einen heissflllBsigen 
vorstellt so wird man zugeben, dass bei der Entetehiing dieser 
Tnffbildangen das Wasser mitgewirltt habe, and zw&r bevor die 
Massen völlig fest waren. 

Za diesen Bildungen gehören wahrscheinlich anch die grünen 
dichten Gesteine, welche von den italienischen Geologen Pietra 
verde genannt wurden. Es sind Silicatgesteine von grttner Fär- 
bong, etwas splittrigem Bruche und Apatithärte, welche mit 
Tuffen des Angitporphyrs auftreten, v. Richthofen ftthrt an, 
dass sie in SQdtirol hauptsächlich am Monte Frisolet nnd sUdlich 
von Wengen vorkommen. Sie haben dem äusseren Ansehen nach 
Ähnlichkeit mit den grünen Gesteinen, die bei Raibl in Kärnten, 
bei Tborda and an anderen Punkten in SiebenbSrgen mit Por- 
phyren nnd Melaphyren als eigenthümüehe Tuflfbildnngen gefun- 
den werden. Alle die bisher genannten Tuffbildangen will ich als 
primäre Tutfe bezeichnen. 

Die tlbrigen Tnffe des Angitporphyrs sind echt klastische 
Gesteine, die ans mechanisch zertheittem Augitporphyrmaterial 
bestehen, welches schichtenförmig abgelagert ist und meist mit 
denTrttmmem und demZerreibeel anderer Gesteine vermengt er- 
scheint. Darunter gibt es gröber und feiner gemengte Massen, 
Conglomerattnffe, SandsteintufFe, und auch scheinbar ganz homo- 
gene Tuffe, die sich von den dichten Tuffen der vorigen Reihe 
durch ihre Lagerung und die Beimengung von Kalk, Glimmer- 
schtippchen, Thon unterscheiden. Manche dieser Bildungen haben 
Ähnlichkeit mit den sogenannten Schalsteinen in Nassau und in 
Mähren. Die Verbreitung dieser Tuffe, welche v. Kichthofen 
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als Sedinicntärtnffe von den rorigen trennt, ist sehr ^roas. Das 
ganze Tufiplateau besteht znm grOaeten Theil aas diesen Haggen, 
welche an mehren Orten mit primären Tnffen in Verbindnng stehen 
oder mit ihnen wechsellagern ; v. RicbthofeD hat diese Bildan- 
geu und ihr Auftreten sehr vollständig beschrieben. Es finden 
häufig Übergänge zwischen den primären und den secnndären 
Tuffen statt, gerade so wie zwischen dem Angitporphyr und den 
primären Tuffen, so das» also in der Natur eine ananterbrochene 
Keihe dieser Gesteine dargestellt ist. Der Unterschied zwischen 
den primären Tnffen and den aecnndären Tuffen, welcher beim 
QnarzpoiphjT nnd beim Angitporphyr SUdtirols hervortritt, ist 
sehr wichtig und nm so mehr festzuhalten, als attch in mehren 
anderen Gebieten ebne solche Tuffe von zweierlei Btldang ange- 
troffen »erden. 

Contaotersohelaungen tmd Elnaohlttese. 
An der Bertthrungsstelle des Angitporphyrs oder Melaphyre 
nnd dem Nebengestein sieht man wohl nur selten eine auffal- 
lende Veränderung des letzteren, v. Kichthofen fllhrt aller- 
dings an, das s an manchen Punkten der durchsetzte Kalkstein an 
derContactstelle krystallinisch erscheine, aber nur an einem Orte, 
im Viezenathal sei die Erscheinung dentlii'her. Dagegen ist die 
Erscheinung häufig, dass das schwarze Ganggeetein im Kalkstein 
aufsetzt nnd Kalksteintrllmmer einschliesst, wie bei Fomo, zwi- 
schen dem Weisshom und der Sforzeila u. s. w., aber weder am 
Nebengestein, noch an den eingeschlossenen TrUmmem läastaich 
irgend welche Veränderung wahrnehmen. Jedes der eingesehlos- 
eenen Bruchstücke ist genau von derselben Beschaffenheit wie 
das Nebengestein, auch ergab mir die qualitative Untersuchung 
des Kalksteines und der Trllmmer von Fomo, dasa sieh beide auch 
in Bezug auf den Magnesiagehalt gleich seien, indem nur eüe 
geringe Menge hier und dort vorhanden ist. 

Ebenso einfach ist die Erscheinung an den Orten, wo der 
Angitporphyr nnd Melapbyr in einem Silicatgeatein aufsetzen. 
Die BerUhrnngstelle bietet nichts, ausser etwaigen Infiltrationa- 
producten, die Trümmer des Nebengesteines, wie des Thonglim- 
merschiefers finden sieh unverändert in dem sie umschliessenden 
Gestein. 



Basalt. 

Der Äu^tporphyr SUdtirols wurde flrtther nnd auch in der 
1et:eten Zeit Öfter als Basalt, die kßrtiigeQ Ausbildungen defieelbeo 
und des Melaphyr wurden als Dolerit aDgeeprochen. Cotta 
spricbt Ton olivinireien Basalten des atldliohen Tirol; diese gilt 
hente nicbt mebr, nacbdera der Olivingebalt, den schon einmal 
Zenschner behauptet batte, nacbgewiesen ist; der Augitpor- 
[jhyr hat TOllstäudig die Zusantmensetzang des Basaltes, die 
körnige Ansbildnng ist mit dem Dolerit in mineralogischer Be- 
ziehung identisch. Wenn noch vor kurzem Scheer er von dem 
Basalt des Mulatto Eiwäbnnng thnt, so kann von petrographi- 
scher Seite dagegen kein Einwand erhoben werden. Ich habe 
bei dem Melapbyr erwähnt, dass am Sttdabhaug des Mulatto eia 
völlig bnsaltgleicheB Gestein vorkomme, das grosse Homblende- 
etQcke und Plagioklastafeln enthSlt. Beim Angitporphyr hatte ich 
Gelegenheit, darauf hinzuweisen, dass aus den Abhängen des 
Latemar im Val Moodiä Gtangmaesen auftreten, welche nicht nur 
im Allgemeinen die Beschaffenheit des Basaltes haben, sondern 
80 wie dieser OlivinfelsbruchstÖcke eingeschlossen enthalten. Es 
ist also kein Zweifel, dass in diesem Gebiete Gesteine auftreten, 
welche in petrographischer Beziehung zum Basalte gehören. 
Nach allem aber, was Über das Auftreten dieser Felsmassen be- 
kannt ist, sind dieselben in geologischer Beziehung vom Angit- 
porphyr nicht zu trennen. Man muss vielmehr annehmen, dass 
dieselben das gleiche Alter wie dieser besitzen. Ist das letztere 
richtig, so muss man sagen, dasa der sUdtiroler Angitporphyr 
an einigen Stellen in einem solchen Zustande vorkomme, welcher 
sich von dem des gewöhnlichen Basaltes durchaus nicht unter- 
scheidet. Nimmt man nun hinzu, was sich im Laufe der vorigen 
Untersuchung herausstellte, dass der Angitporphyr nichts anderes 
als ein veränderter Basalt sei, so wird man die angeführte Er- 
scheinung nur so erklären können, dass man sagt, die Verände- 
rung des Augitporphyrs, welche im Laufe der Zeit stattfand, sei 
nicht an allen Funkten gleichmässig vorgeschritten. An einzelnen 
Orten hat ihr Einflnss nicht so weit gereicht, um das äussere An- 
sehen des Basaltes zu verwischen. In der Mehrzahl der Fälle 
hingegen hat eine Umwandlung platzgegriffen, ^velche die Zer- 
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Betznng des Olivina, das trttbe Ansehen der Plagioklaskrystalle, 
das matte Aassehen der GnmdmaBBe hervorrief, and nnr bei dem 
Angit insofern eine Ansnahme machte, als sie das fiassere Anse- 
hen fast unverändert Hess nnd nar in der Minderzahl der Fälle 
die Verwandlung in Uralit verursachte. 

Auch wenn man von der mineralogischen Gleichheit des 
Angitporphyrs and des Basaltes absieht, so zeigt dem Geologen 
doch das Auftreten des Ersteren und der Zusammenhang mit 
Tuffbildnngen, die den Basalttuffen in jeder Beziehung gleich- 
stehen, dass zwischen den beiden Felsarten nur ein Unterschied 
des Altera bestehe. Freilieh sind die Zeiträume nicht ohne Ein- 
flnss an dem Aagitporphyr vorübergegangen. Was HaiÖinger 
schon vor längerer Zeit vermuthete '), ist gegenwärtig bis ins De- 
tail nachgewiesen: dass der Augitporphyr nnd zum Theil der 
Melaphyr SUdtirols umgewandelte Basalte seien. 

Porphyrit. 

In der Umgebung von Predazzo warden ausser all den schoD 
angeführten (Gesteinen noch Gangmnssen von Ijeschränkter Aus- 
dehnung beobachtet, welche eine porphyrische oder deutlich kry- 
stallinische Ausbildung zeigen, und aofeme sie als Felsarten be- 
trachtet werden, grösstentheils zum Porphyrit zu stellen 
Dieselben durchsetzen nach v. Richthofen die Übrigen Silieat- 
gesteine und werden von ihm als die jüngsten Bildungen dieser 
Reihe betrachtet, v, Ricbthofen unterscheidet Syenitporphyr 
und Porphyrit. 

Der Syenitporphyr, welcher itn unteren Viezenathal vor- 
kömmt, ist ein grobporphyrisch ausgebildetes Gestein, in wei- 
chem Oi'thoklas, Hornblende und etwas Magnetit zu sehen sind. 
Der Orthoklas bildet grosseKrystalle iu der kleinkörnigen Masse. 
V. Richthofen gibt an, dass Trümmer von Granit und Uralitpor. 
phyr darin eingeschlossen seien. Was ich davon am Orte sah, 
machte mir denselben Eindruck wie die dunklen Flecken im 
Granit, welche oft fUr Einschlüsse angesprochen werden und doch 
nur biotit- oder homblendereiche Gesteinsparthien sind. Die 



') l>ei' Aapiaiolilh al> Pteudomorphote D>cb Cordierit nebtt BemcrkungeD über dtn 
Uebiiuar|)biiaiit(. Ha id in g«r'« naturw. Abhandlungen, I., p. 38. 
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Flecken mit scharfen Umrisseii scheinen aÜerdingB umgewandelte 
Trltinmer zn sein, welche dieselben Mineralien wie das einschlies- 
sende Oestein enthalten. 

Was Porphyrit genannt wnrde, gehört znm Theil zn den 
grobkrystalliniechen, oil porphyriech ansgebildeten Aggregaten, 
in welchen schön ausgebildete Orthoklaszwillinge nnd öfter anch 
grossere oder kleinere Liebeneritsäulen auftreten. Es kommen 
aaeh denUich porphyrisch anegebildete Gesteine mit fast dichter 
Grandmasse nnd kleinen Liebeneritsftuien, femer deutlich kry- 
stallinische Aggregate von grUner Färbung vor, welche fast ganz 
ans Feldspatb bestehen, dessen Kömer zam grossen Theil die 
Hiefung auf der vollkommensten Spaltfläche zeigen. Wir besitzen 
eine Analyse von ^erulf, welche sich anf ein Feldspathgestein 
Aon der Margola bezieht, das gangförmig den Monzonit durch- 
zieht. In der fleiscbrotben bis ziegelrotben Feldspathmasse ist 
nur Orthoklas zn erkennen, dessen Krystalle bie und da in Kao- 
lin verwandelt sind, auch findet sich in dem Gestein der Liebe- 
ncrit Demnach gebSrt die untersuchte Masse zu der hier bespro- 
chenen Abtheilung. Die Zahlen sind : 

Kieselsäure 59-17 

Thonerde 19-75 

Eisenoxydul 1-71 

Kalkerde 3-92 

Magnesia 0-40 

Kali 4-03 

Katron 3-54 

GlUhverlnst . . .* 3-40 

Kohlensäure ........ 252 

98-43 
Ans der geringen Menge des Eisens nnd der Magnesia er- 
kennt man, dass die krystallinische Masse fast ganz aus Feld- 
spathen bestehe, welche nach dem Wasser- und Kohlensäure- 
gehalt zu scbliessen, bereits merklich angegriffen sind. 

Es macht sich hier offenbar wieder die Erscheinung geltend, 
dass die als Felsarten bezeichneten Mineralgemenge an manchen 
Punkten einseitig ausgebildet sind, indem nur gewisse Gemeng- 
theile derselben anftreten, was Roth als Spaltung der Gebirgs- 



masBen bezeichnet hat. Solche einseitig ansgehildete Hassen- 
und ScbiefergeBteine erscheinen iamx mehr als Hineral-Lager' 
Stätten, denn ala Gesteine. 

Balbl. 

In der Begion der ettdlichen Kalkalpen, im Gebiete des 
Gailthales, liegt von hohen Dolomitmassen umgeben der kleine 
Ort Baibl, bekannt dnrch seine Erzlagerstätten, durch die merk- 
würdigen Thier- und Pflanzenreste and die eigenthQmlichea Por- 
phyre, welche in der Sähe gefunden werden. L. v. Bach hat 
zncret auf die Erscheinungen aufmerksam gemacht, welche die- 
sen Punkt Tor vielen anderen anazeichnen. Seither haben beson- 
ders die palSontoIügischen Funde und die stratigraphischen 
Verhältnisse eine mefaifache Bearbeltnng erfahren, während die 
Kr z Vorkommnisse noch nicht so genau bekannt sind. Von dem 
Porphyr hingegen war schon mehrfach die Bede. v. Bach fand 
in demselben das Emptivgestein, welches nach seiner Vorstellung 
zur Dolümitbildung Anlass gegeben; er beschrieb das Vorkom- 
men and Aussehen desselben and bezeichnete die bunte Zns&m- 
roensetzang mancher Partieen und hänfig anflretenden Einschlüsse 
nls eine nicht gewöhnliche Erscheinnng. Andere Besucher des 
Baibier Thaies fügten weitere Beobachtungen hinzn, ans welchen 
sieh ergab, dass ein grosser Theil des Gesteines aas Breccien- 
bildangen bestehe, die eine seltene Farbenbnntbeit bei grosser 
Zähigkeit und Härte des Gesteines zeigen. In der letzten Zeit 
veröffentlichte ich eine Untersgehnng des Halbier Gesteines, 
welche hier in den HaaptzÜgen wiederholt wird. Literatar: 
L. V. Bach. Leonbard's min. Taschenbaob für 1824, p. 408 n. 416. 
A. Bon6. BnU. de la hoc. göol. de France, 1835, Abth. 2, p. 48. 
T. Melling. Hai dinger's Berichte. Bd. V, p. 3l. 
A. Morlot. Jahrl). der geol. Hei che anstatt, I,, p. 255. 
HiedeiTJBt N. Jahrb. f. Mineralogie etc. 1852, p. 769 
Petera. Jahrb. d. geol. Reichsanatalt, VU, p. 636. 
Tachermak. Sitzung-aberichte der Wiener Akademie, LH, p. 436. 
S a e s B. Jahrb. d. geol. Eeiclisanst. XVU, p. 553. 
Stur, ebendaea. XVIir, p. 71. 

Die porphyrisehen Gesteine haben keine grosse Verbreitung. 
Im Balbler Thale sieht man bei dem Dorfe Ealtwasser einen 
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rothen Felsitporphyr, om^ben von rotbeD oft grUngefleckten 
Trttmmergesteiiien and Tuffen im Lieg^enden des erzAlhrenden 
Kalkes. Weiter nördlich treten auf den Gehäni^en graae und 
grDne Uassen im Bereiche der Triasschichten anf, welche zum 
Theil ihre klastische Nator sogleich verrathen, zum Theil ganz 
homogen aussehen. Mit ihnen stehen deutlich geschichtete Tuff- 
bilduDgen in Verbindung. Alle diese Gesteine zeigen vollständige 
Übergänge, so dass zwischen dem echten Felsitporphyr ond dem 
geschichteten Tuffe in der ganzen Reihe keine Lttcke besteht. 

In dem oben citirten Aufsatze habe ich den Zusammenhang 
zwischen den beschriebenen Gesteinen nicht so einfach därge- 
Btellt, weil ich damals die homogen aussehenden grQnen Gesteine, 
welche ich als grünen Porphyrit anffUhrte, för selbstständige Bil- 
duDgen hielt. Aber die Beobachtungen, welche ich im letzten 
Jahre in Siebenbürgen angestellt, mnssten meine Anffassting 
ändern; Porphyrbildangen im Westen Siebenbürgens, weiche 
sehr klare Verhältnisse zeigen, haben ansgezeiehnete Tnffbildnn- 
geu, welche mehre der Raibler Vorkonminisse wiederholen und 
numeotlich die räthselhaften grltnen homogenen Gesteine als 
solche Massen erkennen lassen, die ich als primäre Tuffe be- 
zeichne. 

Die Torbezeichnete Reihe von Gesteinen Ifisst sich demnach, 
allerdings mit willkürlicher Abgrenzung, in drei Abtheilungen 
bringen: Felsitporphyr, Primärtuffe und Secundärtuffe desselben. 

Felsitporphyr. 

Zwischen den kieselreichen Porphyren besteht bekanntlich 
ein auffallender Unterschied der Ausbildung, indem die einen in 
der Grundmasse nebst Feldspath- auch Qnarzkrystalle einge- 
schlossen zeigen, während die anderen bloss Feldspathkrystalle 
enthalten, dafür aber eine um so härtere Grundmasse haben, in 
welcher der gesammte Quarzgehalt steckt. Ich halte es fllr zweck- 
mässig, die ersteren als Quarzporphjre von den letzteren als Fel- 
sitporphyren in der Bezeichnung zn unterscheiden. 

Das Raibler Gestein ist in diesem Sinne ein echter Felsit- 
porphyr. Die dichte, splittrige, qaarzharte Grundmasse hat zu- 
weilen eine lauchgrttne, blaulichgrüne, meist aber eine nelken- 
branne, roibe, rothgraue, im verwitterten Zustande auch gelbliche 
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Färbnng. Sie amBchliesBt kleioe, im Mittel 2 Hm. lange, farblose 
wasserhelle Orthoklaekrystalle , öfters Zwillige nach dem 
Karlsbader Gesetze. Plagioklaskrystalle sind sehr selten. Qnarz- 
krystalle finden sich nirgends. Im zersetzten Porphyr sind die 
Feldspathkrystalle trüb, von weisser, rother oder gelber Farbe. 
In allem Porphyr, mag er anch fUr den ersten Anblick völlig 
homogen erscheinen, finden sich Partikel von dnnklerem oder 
hellerem Felsitporphyr eingeHchloBsen, anch die mikroskopische 
Untersuchung durchsichtiger Splitter zeigt EinschWsse in der 
Form von kleinen Trümmern. 

Die Grondmasse schmilzt in dünnen Splittern zu einem 
graulichen Glase, durch Säuren wird sie wenig angegrififen. 

Eine Probe des schönen rotben Porphyrs ergab das Eigen- 
gewicht von 2-605. Die Zusammensetzung ist nach der Analyse 
des Herrn F. Hess folgende: 

Kieselsäure . 75-97 

Thonerde 13-84 

Eisenoxyd 1-20 

Magnesia 0-15 

Kali 6-65 

Natron 2-58 

JOO-39 
Kalkerde zeigte sich nur in Spnren, Die Zusammensetzung 
ist eine ganz normale. Das Eisenoxyd, welches offenbar der 
färbende Bestandtheil ist, rührt ohne Zweifel von einem Eisen- 
oxydulsilicat her, welches in dem grünen Porphyr noch vorhan- 
den ist, bei der Oxydation aber zersetzt wurde, 

An einigen Stellen finden sich in dem Felsitporphyr Hom- 
steinparthien, welche mit dem Porphyr durch Übergänge verbun- 
den sind, auch treten ölter Einschlüsse auf, die aus dem grünen 
Pinitoide bestehen, der in den Eruptivtuffen eine wichtige Bolle 
spielt. 

Toff«. 
Es gibt keine angebbare Grenze zwischen dem massigen 
Felsitporphyr nnd den mannigfaltigen Breccienbildnngen nntl 
TrUmmergesteinen, die um und auf ihm lagem. Die Einschlüsse, 
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Avelcho in dem hotuogeu anssehenden Felsitporphyr aDbemerkt 
bleiben, treten immer mehr hervor, es tritt ein grünes Mineral 
auf, dae allmälig die KoUe eines Bindemittels Übernimmt. Diese 
Übergänge leiten endlich zu TrUmmergesteinen , die grosse 
Festigkeit besitzen, da ihr Kitt aas Qnarz nnd Feldspath- 
masse besteht, welche das grtlne Mineral durchdringen. Die 
groben Breccien erscheinen oft massig, die sandsteinartigen 
Bildungen meist etwas deutlicher geschichtet. 

Es lässt sieb nicht annehmen, dass diese Trllmmerbildnngen 
durch das Wasser hervorgerufen wurden. Man kommt vielmehr 
zu der Vorstellung, dass schon bei dem Empordringen der Por- 
phyrmassen die Zertrümmerung der bereits etwas erhärteten Ab- 
sätze stattfand und dieseTrtlmmer theils durch die emporkommen- 
den plastischen Massen umhllllt, theils aber ohne Weiteres zu- 
sammengehäuft worden. Jedenfalls muss eine bedeutende, durch 
das Wasser veranlasste Umwandlung dieser TrUmmermassen ein- 
getreten sein, damit jene Gebilde zu Stande kamen, die im Fol- 
genden beschrieben werden. 

Am meisten fallen die rothcn Breccien ins Auge. Es sind 
buntfarbige Gesteine, bei welchen bald das Koth der Felsitmasse, 
bald das Aschgrau oder Ortln des Finitoides und felsitischen 
ßiii^lemittels vorwiegt. Viele haben erkennbare Schichtung. Alle 
diese Breccien zeigen eine sehr eigenthlimliche Zusammensetzung, 
welche wegen der lichteren Färbung besser zu beobachten ist 
als bei den grauen und duukelgrUnen Trilmmergesteinen. Zwei 
Vorkommnisse verdienen eine Beschreibung. 

Das eine ist ein im Grossen röthlichgrau aussehendes Ge- 
stein. In der Gmndmasse liegen erbsengrosse Felsittrttmmer von 
»ülkenbranneroderrotherFarbe, undkleine blassrotlio oder weisse 
Feldspathkrystalle. Der Feldspath ist vorwiegend Orthoklas, 
ausserdem sieht man auch triklinen Feldspath. Die Gnindmasse 
erscheint völlig dicht von splittrigem Bruche, sie zeigt alle Far- 
benstufen zwischen bläulichgrau und apfelgrün, lässt sich leicht 
zu blasigem Glase schmelzen und bat an verschiedeneu Funkten 
verschiedene Härtegrade zwischen 3 und 6, Ich halte sie für ein 
Gremenge von Pinitoid und Feldspath. Die Feldspathkrystalle, 
welche darin eingeschlossen sind, erscheinen häufig trUbe, etwas 
gerundet, und haben das Aussehen, als oh sie im fertigen Zu- 
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Stande in die Masse gekommen wSren. bideBaen bemerkt man 
auch kleine dorclisichtige mit der Omndmaase innig verwachsene 
Krystalle, die sich wohl in der Haase ans deren Sabstanz ent- 
wickelt haben. Die Unterancbiing feiner Splitter bei starker 
Vergrössernng zeigte dieselbe Textnr nnd dieselben Einschlilase, 
wie der Feleitporpbyr, Uberdieaa findet sich noch etwas kohlen- 
saurer Kalk darin, bei der Behandlnng mit Sänre erkennbar. 

Die andere Breccie hat ein sehr anfTallend buntes Aussehen. 
Wegen ihrer schonen rothen und grünen Farbe wäre sie für 
eine technische Verwendnng tanglich. Eb ist dieselbe, anf welche 
schon T. Buch aufinerksam wurde und die später Helling als 
Reibnngsconglonierat angeführt hat. 

Trümmer von braunem, rothem, auch grauem FeUitporphyi 
sind verwachsen mit kömiger Feldspathmasse von belläeiseh- 
rolber oder weisser Farbe, nnd mit einer blaugrünen meist 
weichen pinitolden Masse, die häufig schichtenweise dnrch in 
Gestein vertheilt ist Der Felsitporphyr zeigt sich ident mit dem 
zuvor beschriebenen. Die kömige Felsitmasse dagegen ist eine 
nur hier so deutlich auftretende Erscheinung. Körnchen von 
Orthoklas und Plagioklas, die zuweilen auch mit dünnen Lagen 
von Felsitmasse vereinigt sind, umgeben die Trümmer des Felsit- 
porphyrs und dringen in die grUne pinitoide Masse ein, mischen 
sich mit derselben and bringen so einen allmäligen Übei^ang 
der letzteren in die Feldspathmasse hervor. Es wird deshalb oft 
schwer, die Elemente in dem öewirre zu unterscheiden. 

Die Feldspathmasse schliesst öfter Körnchen von Kalkspatb 
ein, was gewöhnlich erst an dem Aufbrausen und an dem ZnrOck- 
bleiben von Höhlungen nach dem Atzen erkannt wird. Mehr 
Ealkspath findet sich in der piiiitoiden Masse, in welcher der- 
selbe sehr fein vertheilt erscheint. Das grüne Mineral hat die- 
selben Eigenschaften und dieselbe mikroskopische Textur wie die 
Grundmasse der vorbeachriebenen Breccie, nur die Farbe uiter- 
scheidet die beiden. 

An manchen Punkten ist das pinitoide Mineral in eine 
schwarzgrUne, fettig anzufühlende fettglänzende weiche Masse 
umgewandelt, welche Ähnlichkeit mit dem von Wurtz nnter- 
snchteu Melauolith hat. Ein anderes Vorkommen ist das qoarz- 
fUhrende Stadium der Breccien. Der Kalkspatb ist ganz öder 
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Kttin Theil TerschwniideD, die thooige Masse ist härter, schwierig 
schmelzhar, id den Spalten sieht man Quarz oder es ist Cbalcc- 
don in die HaarklUfte gedrungen, und wo sich ein Ealkspath- 
kSmchen findet, ist es tod Cbalcedon umgeben. Eine solche 
Stnfe, die reich an Cbalcedon ist, erscheint im Vergleiche zu den 
vorbescthriebenen Tollständig verkieselL 

Andere Breccien zeigen eine grUnlichgratie Farbe. Sie be- 
stehen ansTrllmmem tou braunem, grauem, zuweilen auch rothem 
FelBitporphyr, von einem grauen, thonähnlichen Mineral, welche 
alle neben kleinen weissen Feldspathkrjstallen in einer feinktir- 
tiigen tirnndmasse liegen. Letztere besteht ans einer graugrUncn 
pinitoiden Substanz, aus Ealkspatbkömchen und aus feinkörni- 
gem weissen Feldspath. Hie und da sieht man KSmchen von 
Eisenkies. 

Jene Farthien, die fast keinen Ealkspatb enthalten und in 
den Eltlften Quarz fuhren, haben eine härtere und hellere Grund- 
masse, die reicher ist an Feldspath als die vorgenannten Ge- 
steine. Kicbt selten kömmt es ror, dass neben den Forphyr- 
trdmnierD Sttlcke eines grUnlichschwarzen, demMelanoIith ähnli- 
chen Minerales auftreten, das KalkspatbkOmchen nmschliesst und 
eine schiefrige Textur hat. 

Wenn dieTrttmmer dieser TuSbildungen kleiner werden, so 
entstehen sandsteinartige Massen, oder wenn die TrUnuner znsam- 
menfiiessen, regenerirte Porphyre. Ausgezeichnet ist namentlicb 
eine rothe Porphyrrnasse, ein feinkHrniges ziegelrothes Gestein 
niit weissen Punktchen. Die Gmndmasse wird von feinkörnigem 
fleiachrothem Felsit gebildet, in welchem sehr wenige KalkspatU- 
kömchen und wenig pinitoide Beimengung verbreitet sind. Darin 
liegen eine grosse Anzahl weisser, meistens plagioklastischer 
FeldspatbkryBtalie, neben eben so häufigen EOmchen braunen, 
rothen, grauen Felsitporphyrs. Der Bestand ist also derselbe wie 
bei den Breccien, doch tritt die pinitoide Beimengung mehr zu- 
rück. Da die Gmndmasse nicht dicht ist, haben diese Gesteine 
ein mattes Ansehen auf dem unebenen Bruche. Wegen der Klein- 
heit der eingeschlossenen Porphyrkörner werden sie leicht ftlr 
echten Porphyr gehalten, 

Es finden sich endlich auch graue sandsteinartige Tuffe, 
grünlichgraue feinkörnige Massen, einem „OrUnstein" täuschend 
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ähnlich. Daher aagt auch t. Morlot, es kommen Gesteine vor, 
die so aoBseben, daas man nicht wisse, ob man sie Grttnstein oder 
Sandstein nennen solle, nnd wirklich wurden dieses und das fol- 
gende Gestein öfters Grtlnsteinporpfayr, Melaphyr, 80g:ar Ätigit- 
porpfayr genannt. Der Bestand ist derselbe wie bei der voran- 
gehenden Breccie. Die Kömer des Felsitporphyrs haben gleiche 
Grösse mit den zngleich vorkommenden nnscheinbaren Feld- 
spathkrystallen, die unter dem Mikroskop deutliche Riefung zei- 
gen. Die in Körnehen beigemengte weiche Masse ist gewöhnlicli 
schwarz. KalkspatbkOmchen sind allenthalben verbreitet, dage- 
gen wenig Eisenkies. Die Grandmasse stellt wieder jene Mi- 
schung eines pinitoiden Minerales mit Feidspatfa dar, wie sie 
schon früher beschrieben wurde. Nur durch schwächeres und 
stärkeres Ätzen und die mikroskopische Prttfung, lässt sich die 
Zusammensetzung dieser Gesteine erkennen, welche man sonsl 
ebenso wie das folgende fUr Porphyre hielt 

Als ein ungewöhnliches der Aufmerksamkeit werthes Tnff- 
gebilde fUhre ich nun noch den dichten grUnen Tuff auf, welcher 
bald Dolerittuff, bald aphanitischer Tuff genannt wurde. 

Der graue Porphyr-Sandstein geht allmälig in ein dichtes Ge- 
stein von grobsplittvigem mattem Bruche nnd blaulich oder graa- 
lich-grUner Farbe Über, dessen Härte = 5. Mit Säure zusammen- 
gebracht, entwickelt es merklich Kohlensänre, erhitzt schmilzt 
es leicht zn grau-weissem blasigem Email. Bei der mikroskopi 
sehen Prüfung Hessen sich in einer grünen feinkörnigen Grnnd- 
masse wenige graue durchsichtige geriefte Feldspatblamellen, 
ein grHnlich-schwarzes hellglänzendes Mineral, wenige Pyritwilr- 
fel, kleine Glimmerschnppen, selten Körnchen von Felsitporphyr 
erkennen. In einem HandstUck fand sich ein Knoten aus Eisen- 
kies und Ealkspath bestehend, wohl von einem organischen Reste 
herrührend. Die geätzten Stücke zeigen bei der Vergrössemng 
häufig runde Höhlungen, die mit weisser pulvriger Masse umge- 
kleidet sind. Der Kalkspath ist daher in Kügelchen im Gestein 
enthalten. Die cbeTnische Zusammensetzung dieses Tuffes 
bestimmte Herr C. Ungar wie folgt: 
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Kieselsäure 5G-75 

Thonerde 18-54 

Eisenoxyd 0-44 

Eisenoxydnl 3-44 

Kalkerde 6-07 

Magnesia 1-85 

Kali 4-47 

Natron 3 14 

Wasser 2-43 

Kohlensäure 1-33 

Das Eigengewicht ist 2-680. 

Aas der Analyse kann man auf die Gegenwart von orthokla- 
stischem undplagioklastischem Feldspath schliessen. Die mineralo- 
gische Untersuchnng hat bloss letzteren erkennen lassen. 

In mancher Beziehung erinnert dieses Gestein an die Pietra 
verde in Suddrol, es hat ferner die grtlsste Ähnlichkeit mit dem 
dichten grUnen Porphyrtuff von der Thordaer Spalte in Sieben- 
bflrgen. Die chemische Zusammensetzang stimmt mit der mancher 
Melaphyre Uberein, doch ist der Eisengehalt geringer, die Menge 
der Alkalien aber grösser, als es gewöhnlich bei den Melaphyren 
der Fall ist. 

Es ist aufTallend, dass dieses grUne Tuffgestein eine mehr 
basische Zusammensetzung hat, als der Felsitporphyr. Wenn der 
Tuff dem Felfiitporphyr angehörte, dann mUsste man die Ursache 
in der basischen Zusammensetzung einer pinitoiden Beimengung 
suchen. Da indessen die folgende Analyse eines wenngleich 
nicht ganz reinen Pinitoidschiefers einen Kieselsäuregehalt von 
62 Pet. ergibt, so dürfte wohl der grüne Tuff nicht als Primär- 
tnff des Felsitporphyrs, sondern eines Melaphyres sein, der 
gleichwohl nicht anstehend gefanden wurde. Da die gleichen 
Verhältnisse bei dem Oestein an der Thordaer Spalte auch vor- 
kommen und dort der Melaphyr nicht weit entfernt davon gefun- 
den wird, so scheint mir die obige Scblussweise für Raibl nicht 
allzu gewagt. 

Es bleibt noch zu erwähnen, dass in den Tuffen auch eine 
schiefrige Masse auftrete, die fast ganz dieselben Eigenschaften 
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zeigt wie die pinitoide Beimengung: in den Breccien. Sie zeigt 
einen anebenen Brach und lichtgrane bis apfelgrOne Färbnng. 
Mit nnbewaffnetem Ange erkennt man darin bloss thonige Fla- 
sern und Schuppen als Einschluss. Die mikroskopißche ünter- 
suchnng zeigt eine feinkörnige apfelgrUne darchscbeioende 
Grundmasse von grobsplittrigem Brache. Darin liegen an vielen 
Stellen winzige Kömchen von braunem und rothem Felsitpor- 
phyr und von dunkelgrüner thoniger Substanz. Die Grundmasse 
schmilzt sehr leicht zu blasigem Email und wird von Schwefel- 
ßäure theilweise gelöst. Wo sie ganz dicht anftritt, hat sie ein 
dem Speckstein völlig gleiches Änseben, geringe Härte (H = 2), 
ist fettig änzufühleu. Man darf dieselbe demnach fttr einen un- 
reinen Pinitoid, flir einen Pinitoidschiefer halten. Prof. Knop, 
welcher den Pinitoid zuerst charakterisirt nnd die Verbreitung 
dieses Minerals in den sächsischen Porphyren nachgewiesen iist, 
Übersandte mir eine Probe davon. Durch Vergleicbung derselbe 
mit jenem Schiefer und mit den beschriebenen Beimengangeü 
wurde ich in meinem Schlnsae noch bestärkt. Auch eine Analyse, 
die ich mit dem Pinitoidschiefer anstellte, spricht für denselben. 
Diese ergab die Resultate unter I., während II. die Zusammen- 
setzung des Pinitoides von Chemnitz nach Knop und III, meine 
Analyse nach Abzug von 29 Fct. Kieselsäure darstellt: 

I. u. m. 

Kieselsäure 62-0 47-77 47-2 

Thonerde 18-1 32-65 260 

Eisenoxydul 4-1 8-94 6-0 

Kalkerde 1-5 — 2-1 

Magnesia 1-6 0-50 2-3 

Kali 4-1 5-8Ö 6-0 

Natron . 1-0 1-50 1-4 

Wasser 6-2 4-19 8-9 

Kohlensäure 0-4 — 0-6 

99-0 101-00 100-6 

Die Kohlensäure in meiner Analyse röhrt von den kleinen 
Mengen von Kalkspath her, welche in meist unmerklicher Weise 
in dem dickschiefrigen Gestein auftreten. Die Kieselsäuremenge 
ißt viel grösser als in dem von Knop untersnchten Pinitoid. 
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Ich darf bei dieser Gelegenheit wohl daranf hiiiTreisen, dass 
lutdi den von mir angeführten Beobachtungen derlei pinitoide 
Massen in den zwei groBsen Forphyrgebieten, in dem riesenge- 
birg^ischen nnd in dem sUdtiroler häufig vorkommen. Dase ich 
die Raibler Breccien genauer beschrieb, hat seinen Gmnd darin, 
dass ich an diesen deutlich erkennbaren Gemengen die Rolle des 
Pinitoidee nnd die Znsammensetxnng solcher Tofi^e anseinander- 
setzen wollte; denn nirgends ist die Gelegenheit so gUnstig als 
bei diesem, wenngleich beschränkten Forphyrgebiete. 

Nnn sind noch mit einigen Worten die aecnndÄren Tuffe zu 
erwähnen, welche zom Theil aus dem Detritus des Porphyre», 
zum Theil am einer thonigen und kalkigen Masse bestehen. Sie 
haben eine im VerhSltniss zu den übrigen nicht unbedeutende 
Verbreitung, ausgezeichnete Sehichtang und führen öfters Pdan- 
zenreste. In ihrer Gesellschaft findet man Schichten ron Mergel- 
kalkatein und Schieferthon. Sie sind demnach sedimentäre Bil- 
dungen, deren Deutung keiner grossen Schwierigkeit unterliegt, 
nnd stellen die Verbindung her zwischen dem massigen Porphyr 
ood dem umgebenden Schiefer nnd Sandstein. 

So wie man dem Baibier Porphyr nach dem Vorgange 
T. Buch's zuweilen eine wichtige Rolle bei der Dolomitisation 
der umgebenden Kalke und bei der Erzbildung zuschrieb, so hat 
man wohl auch dem nicht weit davon bei Kreuth auftretenden 
Homblendegestein mancherlei mechanische nnd chemische Wir- 
kungen zugetraut. Die Bleiberger Erzlagerstätte ist in der Nähe. 
Bei meinem Aufenthalt in Kreuth habe ich nur so viel wahrge- 
nommen, dass der „Diorit von Kreuth" ein undeutliches liovn- 
blendehaltiges Gemenge sei, das vollständige Übergänge in den 
umgebenden silurischen Schiefer und Sandstein zeigt, sich also 
wie'eine locale Umwandlung dieser Hassen darstellt. Ein selbst- 
ständiges Auftreten, wie bei den Porphyren, konnte ich nicht 
erkennen. 

Ausser in Raibl sollen auch an anderen Funkten Kärnthens 
Porphyre und GrUnsteinporphyre vorkommen '). Was ich davon 
im Klagenihrter Landesmuseum gesehen, betrifft namentlich <lie 

() Vergl. Rnithorn a. Cnnioiil — Übersieht dsr Mintrulifi und l'ulsarten 
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Gegend von Prevali nahe Unterdranbnrg an der Ost^nze des 
Landes. Herr J. Ulepitsch in Elagenfurt Übersandte mir 
frenndlichst einige Stufen zur Untersnehung, Es zeigt sich, das» 
diese Gesteine, so viel sich nach deren Ansehen entscheiden lässt, 
zn den Trachyten gehören. 

Die eine Felsart ist ein Qnarzandesit mit grauer dichter 
Grandmasse. Darin liegen weisse plagioklastische Feldspatb- 
krystaUe, Biotitblättchen , vereinzelte giössere Quarzkrystalle 
und wenige schwarze Homblendesänlchen. Das zeraetzte nnd ver- 
witterte Gestein ist weiss mit schwarzen and gelblichen Punkten. 
Der Kieselsäurebalt des frischen Gesteines {63-4 Pct.) ist gerin- 
ger als bei dem typischen Qnarzandesit ana dem Dlowathal bei 
Rodna in Siebenbürgen {66-4 Pct.). 

Das andere Gestein, welches ich als Ändesit anlTtthren wiD, 
nnd fUr welches Straschischa bei Prevali als Fundort angegebea 
wurde, hat nicht mehr das frische Aussehen wie die unverändei- 
ten Trachyte, sondern zeigt schon Ähnlichkeit mit Porphyriten, 
gerade so wie manche der sogenannten Grtlnsteintrachyte. Es 
ist grünlichgrau, enthält keinen sichtbaren Quara, hat eine fein- 
körnige Grundmasse, deren fiestandtheile in einander TeräieEsea 
und innig mit den FeldspathkSmem znsammenhängen, die por- 
cellanartig erscheinen nnd keine Spaltbarkeit zeigen. Darin 
liegen erbsengrosse schön ausgebildete kurze Homblendekrystalle, 
von der im Trachyt gewöhnliehen Fläehenausbildung, ebenso 
grosse veränderte ßiotitsänlen (Voigtit), und als accessorischei 
Gemengtheil rother Granat. 

Diese Gesteine kommen meist im Gebiete des Thonschie- 
fers (Phyllit) vor, an einigen Punkten sollen sie von Tertiär- 
schiebten umgeben sein. 



SadsteJermark. 

In den Gegenden im Korden nnd im SUden der Stadt Cilli 
werden im Tertiärlande maasige Felsarten angetroffen, welche 
früher zn den Porphyren und Qrüneteinen gezählt wurden. 
Zollikofer, welcher eine geologische Bescfareibong dieses Ge- 
bietes veröffentlichte *), nennt dieselben Felsitporphyr, GrUnstein 
nnd Dolerit, nnd zählt die ersteren zDr Trias, den letzteren aar 
Eocenformation. Stnr hat jedoch neuerdings die Znsammenge- 
hßrigkeit dieser Gesteine mit der Miocenfonnation behauptet und 
rechnet dieselben inr Trachytgruppe *). Ich komme desshalb 
auf diese Felsarten la sprechen, weil sie, obgleich ihnen ein ter- 
tiäres Alter zugeschrieben wird, doch sehr häafig das Ansehen 
. von Felsitporphyren haben nnd wiederum darthnn, dass die petro- 
grapMsche Beschaffenheit und das geologische Alter nicht immer 
barmoniren, gerade so wie wir dieses bei den echten Basalten 
der Umgebung von Predazzo gesehen haben. 

Herrn D. Stur, welcher mir die Einsicht in die von ihm ge- 
wonnene Sammlang gestattete, verdanke ich die Eenntniss dieser 
ungemein interessanten Vorkommnisse. Im Ganzen sind zwei 
Typen zu unterscheiden. Hellgefärbte Felsibnassea nnd dunkel- 
farbige Hornblende oder Aogit fßhrende, aber dabei immerhin 
kieselreicbe Gesteine. Die ersteren hat Stnr Homfelstrachyt, 
die letzteren Grtlnsteintrachyt genannt. Ich kann hier nur Fol- 
gendes anfuhren : 

Die Gesteine von St. Michael und St. Katharina bei TUffer, 
von Pirschitz im KW., von Tschemelitza im SO. der Stadt 
Cilli, bestehen fast gänzlich aus einer hellgrauen, bläulichgrauen 
Felsttmasse, worin wenige kleine Feldspatbkrystalle liegen. Zu- 
weilen sieht man noch schwarze FUnktchen von eisern veränder- 



') Jihrbach der k. geolog. I 

*) Bbeiidia. XIV, (i. 43». Ü 

Abk und long ingvffihrL 
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ten eisenhaltigen Mineral berrOhrend. An manchen Orten finden 
Bich Cslcitpartbien im Gestein eingeschlossen. 

Es sind dies Felsitporpfayre , die nicht im geringsten das 
Ansehen der Trachjtgesteine zeigen. Hier befinden sich die 
stratigraphische und die petrographische Classification im äigsten 
'Widerstreite, mehr als dies bei den enganeischen Trachytoi der 
Fall ist. Q. V. Aath bemerkte bereits, dass in den Enganeen 
zwischen den Trachyten Gesteine anftreten, die man ebensognt 
als Felsitporphyre ansprechen könnte <). Durch die Freundlich- 
keit des Herrn Professors Suess habe ich den hornsteinähDli- 
eben Trachyt vom Honte Sieva kennen gelernt Ba ist eine 
splittrige, schinmiemde, hell graulicbgrUn gefärbte Felsitmasse, 
mit kleinen Quarz- und Feldspatbluystallen.. Sie erinnert indeea 
immer noch m^ an die rhyolithischen Trachyte, aia die sUd- 
steirischen Fesitgesteine, die viel matter aussehen als der Baibier 
Felsi^orphyr. Wenn man also die Altersbestimmoog Stnr's 
als sicher anninunt, so muss maa zugeben, dass in dieser Gegend 
Felsitporph^e von tertiärem Alter anftreten. Diejenigen Geolo- 
gen hingegen, Trdche unter Porphyr ein älteres, anter Traclijt 
ein tertiäres Gestein Tcratebeo, werden die Tbatsache so ans- 
drllcken, dass sie die genannten Felsarten als hornsteinähnlicbe 
Tracbyte oder als Bomfelstrachyte bezeichnen. 

Die dunkelfarbigen Gesteine des Gebietes von Cilli haben 
in einer tiefgrauen oder dtinkelgrOnen , harten oft felsitiscben 
Gnindmasse Feldspath und Hornblendekrystalle, wie das Ge- 
stein vom Smrekonz im NW. von Cilli. Manche sehen schon 
einem Quarzandesit ähnlich ans, wie die Massen bei Saga! am 
BoÖ im NW. von Eohitsch. Oft finden sieb stark veränderte, von 
Chalcedon und Quarz durchdrungene Gesteine, wie das schwans- 
grHne dichte von St. Egydi im NO. von CilU. FSr ^e nünera- 
logisehe Untersaehnng, die gewiss lohnend wXve, sind alle die 
angeführten Gesteinsproben zn stark zersetzt und Terändert 

Ausser den maasigen Gesteinen treten in den Gebiete von 
Cilli auch sehr mSebtige Tuffablageningen aof , die dem Felsit* 
porpbyr ihr Material verdanken. Als primäre Tuffe dürften jene 
Breecieu anzuseheu sein, wekhe ZoUikofer an mehren Ponk- 

') ZeiUckrlR d. daut. gcologlwhen Ot$. XVI, (1864), p. MB. 
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teil fand aod so beschrieb, daes man eine Afanlichkeit mit den 
Eaibler Brecciea vertnathen darf. 

Keines der tod mir gesehenen Gesteine hat eine Ähnlich- 
keit mit den Trachyten, welche bei Gleichenberg in Steiermark 
vorkommen oder mit den Quarzandesiten, die ich ans der Ge- 
gend TOD Frevali in Eärnthen erhielt. Wie ihr Verhältnisa ZD 
dieaen Gesteinen, wie der gegenwärtige Widersprach zwißohen 
dem Alter und der petrographisehen Beschaffenheit anfzafasaen 
sei, werden erst spätere Untersnchangen ergeben. 

Ehe ich von den güdalpen Abschied nehme, darf ich wobl 
noch erwähnen, dass noch an einigen Punkten der ettdlicben 
Ealkzone Spuren von eruptiven Massen angetroff'en wurden. In 
Istrien, in Erain, in Croatien sind HerhergehOrige Gesteine ge- 
fanden worden, wie die von Star als Tnffe des Augitporphyrs 
bezeichneten Parthien ') bei Oblak nnd im Idriathale, die von 
Hacquet bei Zirklach angegebenen Porphyre a. a. m. 

Nördliche Kalkzone. 

Die nördliche Abdachnng des Alpengebirges weist nirgends 
ein grosseres Gebiet von porphyrischen Gesteinen aaf. Nirgends 
erblickt man solche Massen von rothen und schwarzen Porphy- 
ren wie in SUdtirol, am Lnganer- nnd Gardasee. Man könnte 
glauben, dass jenseits der Wasserscheide die Natur vOllig andere 
Gesetze befolgt, dasa sie beim Baue dieser Gebirge der Porphyr- 
massen gänzlich entbehrte, welche sie im Süden stellenweise im 
bunten Gewirre zusammenhäufte. Es ist dies nur zum Theile 
richtig. Allerdings vermissen wir im Norden jene Contraste, die 
uns im Süden überraschen, doch ist das Weaen der abgelaufenen 
Veränderungen dasselbe, sie haben im Norden nur viel gleich- 
förmiger gewirkt. Dies geht aus allen Einzelheiten hervor, so 
auch ans der Tertheilung jener Massen. Sie kommen im Norden 
immer vereinzelt aber nicht selten vor. Vieles davon mag nnsem 
Augen dnrch mächtige Bedeckungen entzogen sein. Immerhin 
ist schon eine Anzahl von Punkten bekannt, wo dieselben Ge- 
steine wie im Süden angetroffen werden: Melaphyr, Augitpor- 

■) Jahrbuch der g>olag> ReiehHUflBlI. Bd. IX, p. 814. 
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phyr and Uandelatein, Gabbro and Serpentin. Nur der rotbe 
Porphyr Bcheiat höchst selteu za Tage zn kommeD. 

In den Schweizer Alpen ist das Auftreten dieser Gesteine 
das gleiche wie in den Ostalpen. Immer sind es Stöcke von ge- 
ringer Ansdehnnng, bestehend ans stark verändertem Gesteini 
das Ähnlichkeit mit Melapbyr hat. So im Griesbachgraben bei 
Abläntschen, am Eärpfstock in Glams <). Im Osten, den ich hier 
specieller zu berücksichtigen habe, sind im Laufe der geologi- 
schen Untersuchungen Öfter solche Funde gemacht worden. Ich 
verzeichne dieselben hier, so viele mir bekannt wurden, in der 
geographischen Folge gegen Osten, sammt der wichtigsten Lite- 
ratur : 

iilerthal — Melaphyr. 

Uttinger — Über die Gegend von Sonthofen nnd den Ällgau. 

Jahrb. von Moll, 1812, p. 278! Min, Taschenbuch, 1812, p. 102- 
WinkJer — Jahrb. ffir Mineralogie, I8ö9, p. 641. 
Gümbel — Grünten, eine geognost. Skizze. 1856, p. 20. 
Gflmbel — Geogo. Besehreibung des bair. Alpengebirges. 

1861, p. 183. 

Wetterstein bei Ehrwald — Au^tporphyr. 

Pichler — Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. XVI, p. 503, 
Sillberg bei Berchteegaden — Gabbro. 

Lill V. Lilienbach — Jahrbuch fUr Mineralogie. 1833, p. 15. 
Schaf h Sa tel — Gelehrte Anzeigen der bur. Akad. d. Wissensch . 
"yyry, p. 417 (1849). Geognost. Untersuchungen der südbairiechcii 
Alpen (1851), p. 85. 
OüDibel — Geogn. Beschr. d. bair. Alpengebirges a.a. 0. 

Schijffau bei Golling — Gabbro. 

Lill V. Lilienbach — Jahrb. fUr Mineralogie. 1830, p. 183. 
Gschwend am Wolfgangsee — Gabbro. 

Simony — Hwdinger's Berichte. Bd. IV, p. 69. 

Tschermak — Sitzungsberichte der Wiener Akademie, Bd. LH 

Umgebung von Ischl — Gabbro. 

Lill V. Lilienbach — Jahrb. für Mineralogie, 1830, p. 183. 

F. T. Hauer — Sitzungsberichte d. k. Wiener Akademie. XXV, 



. Geologie der Schweii. CI, p. US. 






St. Agatha am Hallstädtei See — Gabbro. 

E. V. MoJBisoTica — J&hrb. d. k. k. geol. KeichBansUlt. XVI, 
Verh. 161. 

Waidhofen — Serpentin. 

fionö — Journal de U bog. giol. de t'raiice. I, p. 66. 
Rothsohlalpe bei Mariazell — Gabhro. 

KirehbUhel bei Wr. Neustadt — Serpentin. 
Bouis — 1.0. 

OrUnbach bei Wr. Menstadt — Melaphyr in losen Blöcken. 

Tschermak — Sitzber. d. Wiener Akad. Bd. LU, p. 265. 
St. Veit bei Enzesfeld — Porphyr in losen Blöcken. 

Die einzelnen Gesteine verdienen wohl eine etwas eingehen- 
dere Bespreehnng. Da ich die meisten derselben ans eigener 
Änschannng kenne, so darf ich mir deo Versach ihrer Classifi- 
cation erlauben, und ich führe daher das mir bekannte in knrzer 
Übersicht hier an. 

Serpentin. 

So wenig firtther der Serpentin als eine „einfache Felsart" 
die genauere Untersnchnng zn verlangen schien, so sehr fordert 
die nun erkannte metamorphische Katur des Gesteines eine sorg- 
filltigere Prüfung. 

Desshalb mögen hier auch einige Worte Platz finden , den 
Serpentin von KirehbUhel hei Wiener-Neustadt betreffend, wel- 
chen ich selbst am Orte gesammelt habe. 

Im Osten der holien Wand bei Wiener-Neuatadt, nächst dem 
Kirchhühel bei Rothengnib, finden sich an einem Hügel zwei gegen 
Nord gestreckte Parthien von Serpentin, die ans dem rothen 
Schiefer (Werfner Schiefer) hervorragen und von Kalkstein (Gut- 
tensteinerKalk) theils umgeben, theils bedeckt werden. Der an- 
grenzende Kalkstein ist zu einer porösen Raachwacke verän- 
dert, welche aber doch znm grössten Theil aus Kalkspath be- 
steht. Der Serpentin wurde früher versuchsweise zu architekto- 
nischen Zwecken gewonnen. Er ist ein dichtes, durch schillernde 
Einschlüsse etwas porphyrisches, stark zerklüftetes Gestein, das 
ölgrüne oder olivengrüne, an den Verwittemngaflächen grünlich- 
weisse Färbung zeigt. Die dichte splittrige Masse zeigt bei ge- 
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naner Betrachtnng eine Unzahl ron dunkleren und helleren 
Punkten, Streifen, berroiragende KOrochen, bo daas man trotz 
der flachen Bmchfläche erkennt, dass die Masse früher ein kry- 
stallinisches Gtemenge gewesen. Sehr feine Splitter schmelzen 
an den Kanten zn Email. Die schillernden Blättchen, welche ein- 
geschlossen vorkommen, sind blassgrtln, laachgrtln, halbdnrch- 
sichtig, vollkommen spaltbar nach einer, sehr nnrollkommen 
nach einer darauf senkrechten Richtnng mit etwas krnmnier 
Spaltfläche. Der Bmch ist flachmnschlig und splittrig, die Härte 
= 3. Vom Bastit sind die Blättchen zwar durch das An- 
sehen nnterschieden, und wenn man beide gleich erhitzt, erkennt 
man einen Unterschied in der grosseren Scbmelzbarkeit der 
Blätteben von EirchbUhel, aber das Verhidten in dem Polari- 
Bationsinstmment ist dasselbe, wie esDescloizeanx am Bastit 
beobachtete. Die Blätteben gaben mir den Winkel der optischen 
Axen zn 81". Gegenwärtig bestehen sie ans unreinem Serpentin, 
80 wie das ganze Gestein, das unr 0-4 Fct. Eatkerde, aber die 
normale Menge von Kieselsäure (40'6 Pct.) und von Wasser 
(11-2 Fct.) enthält. Das Gestein wäre demnach wohl als ein 
dnrcfaUmwandlangvonOlivingabbro entstandener Serpentin za be- 
trachten. In den Adern erscheint allenthalben Chrysotil, in den 
Kluften zeigt sich Pikrolith und Magnesit. Eine andere Ser- 
pentinpartbie findet sich im Süden des genannten Punktes bei 
der so genannten Pfennigmttble. 

Der Serpentin, welcher in geringer Menge mit dem Gabhro 
am Wolfgangsee vorkömmt, enthält ebenfalls schillernde Blätt- 
chen, welche Pseudomorphosen sind, nnd ist leicht als ein Um- 
wandlnngsproduct zu erkennen. 

Bei Waidhofen wurde im Gebiete der Sandsteine (Wiener 
Sandstein n. Bona) Serpentin anstehend gefunden, doch ist 
dessen Umgebnng nicht aufgeschlossen, das Alter also nicht zu 
constatiren. 

Gabbro. 

Der Gabbro als ein krystallinisches Gemenge von Diallag 
und einem kalkreichcn Plagioklas ist eine Abtheilung des Diabas. 
Er hat nahe dieselbe chemische Znsammensetzui^ wie der Augit- 
porphyr ; denn Augit und Diallag sind nur physikalisch verschieden. 
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FeiokSrniger oder dichter Gabbro wird Helapliyr genannt , oder 
umgekehrt, manolie Melaphyre sind nur dichte 6abbro-AbSnde- 
ruDgen'), so wie andere nur dichte Diabase. Der Gabbro steht 
in genetischer Verbindung mit dem Serpentin, wie zavor erwähnt 
wurde. Es besteht also eine Verwandtschaft nach mehreren 
Seiten und eine grosse Keignng zar Verändening. Von Beidem 
werden auch die hier aofznfltbrenden Beispiele Zeagniss geben. 
Das am leichtesten erkennbare Gestein ist der Gabbro, 
welcher am Stldnfer des Wofgangsees bei Gschwend in der Kähe 
des Banemgates „Fitz am Berg" zwischen schiefrigen qnarzigen 
Sandstein*) TorkOmmt, von Simony aafgefnnden nnd von mir 
beschrieheD warde. Es lassen sich grobkörnige nnd feinkörnige, 
kalkspathreiche serpentinische Partieen unterscheiden. Die grob- 
körnigen Abänderungen sehen gefleckt aus und bestehen aus 
weissem oder grünlich weissem undurchsichtigem Plagioklas und 
aus olivengrUnem Diallag, beide ohne deutliche Formausbildnng 
in dem kömigen Gemenge. Der Feldspath ist an der ßiefung, 
der Diallag durch die Spahnngsverhältnisse und die Schmelz- 
barfceit leicht zu erkennen. Er beträgt nahezu die Hälfte der 
Hasse. Das grobkörnige Gestein ist immer ziemlich stark ange- 
griffen, der Plagioklas ist Öfters ganz zersetzt und der Diallag ist 
mUrbe and blase geworden. Die feinkörnigen Abändernngen sehen 
bischer aus. Sie haben eine granlich grüne Farbe und bestehen 
aus kleinen grangrUnen bis schwarzgrUnen Diallagkrystallen 
und einer fast dichten Feldspathmasse. Das wenige beigemengte 
Magneteisenerz entzieht sich der directen Wahrnehmung. In 
diesem Gemenge sind häufig grössere bis 9 Mm. lange Plagio- 
klaskrystalle porphyrartig eingeschlossen. Das Gestein ist von 
zahb-eichen KlUften durchzogen. Das Eigengewicht ist 2-89. Die 
chemische Analyse des Herrn F. P a n 1 ergab die untenstehenden 
Zahlen, 



•) La>|>*rraa tn der Zaitachr. d. dcntMib. geal. Sualliohaft. Bd. XIX. ISST, |i.83S. 
■) Frfiher nr GoMlfarmitioii ^reobnat Nacfa Prof. S nai> Nbocohi. 
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Kieselsttiire 49-73 

Thonerde 17.37 

Eiseuoxyd 5-60 

• EiBenoxydnl 3 ■ 53 

Kalkerde 8-14 

Magnesia 7-75 

Kali 0-84 

Natron 3-00 

Wasser 2-20 

98-16 

Der Wassergebalt zeigit die eingetretene Zeraetznng soj 
welche wahrscheinlich eine Verminderung der Kalkerde herbei- 
gefllhrt hat. Da nämlich die Prodacte der Veränderung, wie 
später angefilhrt wird, Serpentin nnd Chlorit Bind, in welchen 
Mineralien die Kalkerde fehlt, so dUrfle der Vorgang hauptsäch- 
lich in der WegfUhrnng der Kalkerde bestehen. So viel erkennt 
man ans der Analyse, dasa der enthaltene Flagioklas der La- 
bradorit-Beihe angeh])re and nngefähr die Hälfte des Gemenges 
bilde. 

Neben dem beschriebenen Gesteine kommen stärker amge- 
wandelte Blöcke vor, die von zahlreichen Ädern von Caloit 
durchzogen sind. Die einen, welche von der grobkörnigen Ab- 
änderung herrtthren, sind mürbe und zerklüftet Der Feldspath 
ist zum grössten Theil verschwunden, der Diallag in eine ser- 
pentinische Masse mit Beibehaltung der Struktur verwandelt. 
Das Ganze bildet ein dunkelgrünes kömiges Gestein. Andere 
Stücke, von dem feinkörnigen Gabbro herrührend, bestehen aus 
einer unreinen lichfgrünen Felsart, die von parallelen welligen 
Adern durchwachsen ist, welche aus Chrysotil besteben. Hie und 
da finden sich grössere Körner von Magnetit darin, sowie grös- 
sere Diallagpseudomorphosen , die noch deutlich blättrig 
sind. Endlich tritt auch ein graulich grünes dichtes Gestein auf, 
das sehr geringe Härte und lichtgrQnen Strich zeigt. Es besteht 
aus Chlorit und etwas Magnetit. Auch in diesem Gesteine finden 
sich Diallagpaeudomorphoaer, welche indess nicht so deutlich 
blättrig sind als die zuvor erwähnten. Diese Gesteinsparthien 
sind ein Beispiel für die bekannte Umwandlung des Gabbro, und 
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laesen erkennen, dus auch masBige Cbloritgesteioe aas dem 
Crabbro herrorgeheii kQnnen. 

In der Umgebnng von IscM werden hänfig Geschiebe nnd 
abgerundete Blocke yon Serpentii], Gabbro nnd einem sogleich 
ZQ bezeichnenden Gestein gefanden; auch hat nmn derlei Massen 
anstehend gesehen. So fand Herr Dr. E. Mojsisovics, dem 
ich die Nachrichten uber das Auftreten bei Ischl nnd am Hall- 
städtersee verdanke, am Nordfnsee des Jainzen ein Gestein')» 
das wohl schon stark verändert ist, aber noch dentlich erkennen 
läset, daas man es mit einem Übergang des Gabbro in Diorit zu 
tlinn habe. Es ist nämlich eine Diallag nnd Hornblende führende 
Felsart; der Diallag ist aber stfirker zersetzt»). Ein ähnliches 
Uemenge dürfte das von F. v. Haaer im Kroiasengraben bei 
Ischl gefundene Gestein gewesen sein, das v. Zepharovich 
Trachyt nannte. Am Ealfarienberg soll nach Lill t, Lilien- 
bach's Angabe eine hierhergehtirige Fclsart vorkommen, doeb 
ist in neuerer Zeit daselbst anstehend nichts gefunden worden. 
Manche Täuschungen dürften nach v. Mojsisovice daher 
rühren, dasB zuweilen grössere Blöcke auf secnndärer Lager- 
stätte erscheinen. 

Im Norden des Hallstädter Sees, am Arikoge! bei St. Agatha., 
fnnd V. MojsisovicB ein Gestein, das GUmbel SiUit nannte. 
Es bildet „eine rissige Bank im rothen- Werfher Schiefer 12 Fusa 
inter dessen oberer Grenze" und sieht auch stark zersetzt aus. 
i^s unterscheidet sich Sbrigens nicht von dem veränderten 
Gabbro der Gegend. 

Sehr Shnlich ist das Gestein von ScböfTaa oder Abtenan bei 
Golling in Salzburg, welches in den Klüften schöne Blatter von 
EiBenglanz ftlhrt und desshalb Anlass zn Versnchsbanen gegeben 
h^t Dasselbe besteht aus einer grUnlichen körnigen Feld- 
Bpathmasse nnd aus asbestartigen Zersetznngsresten. Es ist 
nichts anderes als ein zersetzter Gabbro, und dasselbe wird aucb 
fUr das Gestein vom Sillberge bei Berchtesgaden gelten, welches 
nach Gümbel mit dem von der Schöffau vollkommen Uberein- 

) D'e Umgebung deaiclben wird ■!■ iem oberen Ifeacom lUphBrig betriehlel. 
) Die GesUine de« Silikinirnergutes erbiell ich ton Fror. Sneaa iiBa d«r gco- 
logitclien Uni>erii(iUun)iiiluBg freundlichat lur Aniichl nitgetbeill. 
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stimmt, nnd Sülit genaniit worde. Das Oestein am Sillberge 
steht zwischen Eenperkalk nhd Bnntsandstein an, ohne dass 
Beruhrangen mit dem Nebengestein entblösst w&ren. Es fUbrt 
anf Kluften Eisenglanz nnd hat ebenfalls Bergbau angeregt. 
Schafhäntl, der das Oestein früher nntersncht hat, naunte 
dasselbe grtlne porphyrartige Wacke. Zwei Abändemngen gaben 
40-75 nnd 50-4 Perc. Kieselsäure. 

Ich mnss endlich noch des Gabbro erwähnen, der nach den 
von Parts cb herrtthrenden Stücken an der Rothsohlalpe 
bei Maiiazell Torkommen soll. Es ist ein schönes grob- 
kCmiges Gestein ans dunkelgrünem Diallag nnd milcli- 
weissem znweilen grünem Plagioklas bestehend. Der letztere isl 
an manchen Fnnkten in feinstrahligen Epidot timgewandelt, und 
es haben sich zuweilen Tollatändige Pseudomorpbosen gebildet']. 
Anch dieses Gestein führt aaf den KlUften grosse Blätter von 
Eisenglanz. 

AagitporplifT; 

Erst in der letzten Zeit wnrde von Prof. Picbler ein Angit- 
porphyr im Jnra am Wetterstein bei Ehrwald (nfiehst LennooB 
in Tirol) anfgefnnden. Das Gestein, welches an die geol. Reicbs- 
anatfdt eingesendet wnrde, hat das normale Anssehen. Man er- 
kennt in der schwarzgrünen Gmndmasse ziemlich viele einge- 
schlossene Aogitkrystalle, Die Verbreitung der Felsart ist eüe 
sehr beschränkte. 

Melapfayr. 

So wie man alle feinkörniges uud dichten Trappgesteine, 
welche nicht eine ansBergewtihnliche Zusammensetzung haben, 
znm Melaphyr stellt, so würden auch ohne genauere Kenntniss 
des Bestandes die donkelgeförbten Silicatgesteine des oberen 
Illerthales als Melaphyre zu bezeichnen sein. Die I^üfung der- 
selben hat diese Stellung im Systeme begründet, und es ist sicher, 
dasB io der nördlichen Kalkzone auch Melaphyre auftreten, 
welche keine solchen Besonderheiten zeigen, als dass die Be- 
zeichnung „Alpenmelaphyr" nötbig erschiene. 

■) SlUnngfberic&le der Wienei Akademie. Bd. LIU. f. StS. 
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Im Allggn Bind nach GUtnbel vier Funkte bekannt. Bei 
Ebna trifft man eine nandeleteinartige Masse, ohne dasB die 
Gesteinsgrense entblöast wäre. 

An der Gaisalp erhebt sich BwiBchen Dolomit nnd Flysoh 
eine Kuppe, welche in der Mitte tod einem krystalliniseb kör- 
nigen granlichgrUnen Gestein ^bildet wird, ringsum aber Man- 
delstein und zersetzte „Eisenwacke" anfweist. Auf Klüften finden 
sich Calcit, Lattraontit, Datolith ; daneben bricht Rotheisener/., 
daa wohl nur eine umgewandelte „Eisenwacke" ist. 

Die Felsart der Gaisalp hat Winkler beschrieben. Sie ist 
dicht, im Brache matt nnd zeigt sich ans einem graulichen feld- 
spathartigen Mineral, ans einem sehr dnnkelgeförbten Mineral 
nnd ans Magnetit znsammeagesetzt Zu den mandelsteinartigen 
Abänderungen finden sich Calcit, Dclessit, Analcim, Stilbit, 
Datolith, Meso^. Das Eigengewicht der compacten Masse ist 
2-80S. Die chemische Znsaomiensetznng hat Ähnlichkeit mit der 
mancher mehr basischen Melaphjre , so wie mit jener der Angit- 
porphyre nnd Gabbri. In der folgenden Znsammenstellnng 
betrifft 1. das Gestein der Gaisalp, 2. den Gabbro ans dem 
Badanthal nach Eeibel, 3. den Melaphjr von Krenznach nach 
Laspejres i), 4. den Angitporphyr ans dem Fassathale nach 
Streng. 
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Das Angetbhrte zeigt znr Oentl^, dass das Gestein der 
Gaisalpe sich von den Gesteinen der Melaphyrgrnppe nicht unter- 
scheide nnd seiner Strnktnr nacb zu dem Helaphyr zq rechnen 
sei, während es die Znsammensetzang des Aogi^rphyra hat. 
Es war demnach nicht nothwendig, dasselbe mit einem beson- 
deren Namen wie Allgowit za bedenkea. 

Das Kotheiseoerz, welches an der Gaisalpe aaltritt, zeigt 
in seiner ZnsammensetznDg noch deutliche Sparen seiner Ah- 
knnfl, wie die folgende Zasammenstelliing zeigt: o^ der Mela- 
phyr nach Winkler's, b) das Kotheisenerz nach t. EobeH'e 
Analyse. 
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Dieser Vergleich zeigt, dasa die Eisenerzbildang anf zwei 
Vorgängen beruht: auf der Carbonatbildung durch Aufnahme der 
Kohlensäure, femer anf der Fällung des Eieenoxydes, das bei 
der Zersetzung des benachbarten Melaphyrs gebildet wird, durch 
diese Carbonate. Wieder eine BestKtignng fttr die Al^- 
meinheit dieser Erscheinung. 

Im Bettenschwangthal kömmt unter ähnlichen Ver- 
hältnissen wie an der Gaisalp Melaphyr mit Mandelstein und 
Wacke vor. Gttmbel hat die scheinbar weniger zersetzte fein- 
kfimige Abänderung des Gesteines untersucht. Aus seinen Fsr- 
tialanalysen schtiesst derselbe, dass die in Säure löslichen 
Bestandtheile Calcit, ein laomontitähnlicher Zeolith, ein chlorit- 
artiges Mineral und Magnetit, die übrigen Hornblende und Pla- 
gioklas seien. Die Zusammensetzung ist eine stark basische. Ich 
vergleiche dieselbe I. mit der des Augitporpbyrs vom Mulatto, II. 
nach Kjerulf. 
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Die nrsprnngliche Zosammensetzniig dürfte wohl nicht mehr 
erhalten sein, wie dies der bedeutende Wassergehalt anzeigt. 
Der Eisengehalt ist ziemlich gross and dies erinnert an die 
eiseureichen Mandelsteine Sddtirols. 

^ der Umgebang von Hiodelang treten an mehreren 
Punkten melaphyrartige Gesteine auf, die zwischen schiefrigen 
Liasgesteineo and dem Hanptdolomit sich befinden. Auch hier ist 
die Begleitung von ZeoUthen and von Botheisenerz wahrztmeb- 
men. In der dunklen Gmndmasse sind bemerkbare Feldspath- 
krjstalle eingeschlossen. 

Änsser dem Ällgäner Melaph;r ist bisher, so viel mir be- 
kannt, am Nordhange der Alpen nur bei GrUnbach nächst Wie- 
ner-Neustadt Melaphyr gefunden worden , wo er indess nur in ab- 
gerollten Sttlcken nnter der Dammerde, aber nicht, anstehend ge- 
troffen wird. Ich habe am Orte selbst die Stöcke gesammelt, welche 
ans einem ansgezeichneten Melaphyr mit etwas mandelsteinartiger 
Ausbildung bestehen. Die Gnindmasse ist röthlicbgrau, diebt, im 
Bruche matt. EingeschloBsen erscheinen grosse bis 14 Mm. lange 
gelbliehweisse trUbe Plagioklaskrjstallemit deutlicher Biefong und 
derFlächenbildung MFTlx. Daneben finden sich Olivinpseudo' 
morphosen, aus Eisenglanz and aus Botheisenerz bestehend, bis 
7 Mm. lang . mit der Grundmasse enge verwachsen ') , endlich 



t> SitimaKibericbta dar Wiener Akademie. Bd. LH. p. 28$. 
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rnnde CalcitkQrperchen gleiebfSrmig Tertheilt, an Menge weit 
hinter der Grandmaese zotUckstehend. 

Dieser Melaphyr bat grosse Ähnliclikeit mit Ab&tdenmgeB 
jener Melaphyre, die in nicht bedentender Entfemmig in den 
kleinen Earpathen auftreten. 

FelsitporphfT. 

Über dieses Gestein habe ich blos die einzige Nachricht, 
dass nach Parts ch zwischen St. Veit and Enzesfeld „im Walde 
bei den Tier Brüdern" Porphyr yorkomme. Die Stnfen nnseres 
Museums zeigen abgerollte Stttcke eines rOthlicben Felsitpor- 
pbyr gewQfanlicher Ansbildang. 

Es ist gewiss eigentbllmlich, dass die kieaelreicben Por- 
phyre anf dem Kordhange der Alpen eine so seltene Erschei- 
nung sind. 



Übersicht 

In den östlichen Alpen treten an vielen Punkten Maasen- 
gesteine auf, deren Alter zwischen der Trias- und Eocenzeit 
dieses Gebietes liegt. Die mächtigste Entwicklung zeigen sie im 
südlichen 110)1. Diese Bildungen sondern sich in drei Gruppen: 
1. Rother Qnaraporphyr, die Basis der dortigen Trias ; 2. krystat- 
linischkömige Massen des Monzonit und Turmalingranit in Be- 
rührung mit Triasgesteinen; 3. Melaphyr, Augitporphyr sowie 
deren Maodelsteine, tbeils der oberen Trias angehCrig, theils 
deren Gesteine dnrebsetzend. In den übrigen SUdalpen ist bloB 
der bej Kaibl im Triasgebiet auftretende Felsitporpbyr hierher- 
gebörig. In der nördlichen Ealkzone finden sich an mebrerea 
Punkten deriei Felsarten, immer aber nur in beschränkter Ana- 
dehnang. Es sindMelapbyre ron dem Alter der jüngeren Melaphyre 
Sttdtirols, Gabbri, die man der Kreideformation zuzählt, Serpen- 
tine ans dem Bereich des Bnntsandsteines and sporadiBch 
Augitporphyr aus der Juraformation. 
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Qnaraporphyr, mit denHauptgemengtheilen Orthoklas UEdQnara, 
ist das Gestein des Südtiroler Porphyrgebietes, in welchem 
theils die massige Felsart, theils dichte nnd conglomera- 
tiflche Tuffe vorkommen, 
Felsitporphyr, von gleicher ZnsaramensetzDng wie der vorige 
aber ohne sichtbare Quarzkiystalle, biMet bei RaibI eine 
mit Breecien nnd Tnffen verbundene Masse. 
Qnarzporpbyrit , ans Flagioklas, Quarz, Biotit bestehend, tritt 
im Sudtiroler Porphyrgebiete unter denselben Verhältnis' 
sen auf, wie der Orthoklas-Qnarzporpbyr. 
Tannalingranit, die kiystalliniscbe Aasbüdnng der Mineralcom- 
bination des Qnarzporphyrs, bildet einen Theil des krystal- 
Unischen Stockes von Predazzo. 
Monzonit, als eine körnige AuBbildnng der Gesellschaft von 
Orthoklas, Plagioklas, Hornblende and Biotit, wovon die 
Mengen der beiden ersteren stark wechseln, verhält sich 
wie die krystallinische Ausbildung der Porphyrite. Es ist 
das Hanptgestein des Monzoni und des Massives von 
Predazzo. 
Porphyrit -wurden einige wenig bedentende Vorkommnisse von 

plagloklasreichen Gemengen bei Predazzo genannt 
Melaphyr, als dichtes, durch Plagioklaskrystalle gewöhnlich 
porpbyrisehes Angitgestein (Oligoklas, Angit, Magnetit) 
bildet zum kleineren Theil die Trappmassen Stldtirols; 
ausserdem k<}mmt er nur noch im oberen Illertbal in be- 
schränkterer Ansdehnang nnd im Süden Wiens auf secnn- 
därer Lagerstätte vor. 
Angitporpbyr als dichte basaltartige Masse (Labrador , Angit, 
Magnetit) mit eingeschlossenen Augitkrystallen , setzt die 
Hauptmasse der SUdtiroIer Trappformation zusammen, 
bildet sehr gewöhnlich Mandelsteine und ist häufig mit 
den entsprechenden PnmärtnfEen, so wie mit sedimentären 
Tuffbildungeu, welch letztere grosse Plateau's bilden, 
in Verbindung. Der Aagitporpbyr und der Melaphyr zeigen 
zuweilen noch ihr unverändertes Ansehen als Basalte, in 
welchem Falle auch frischer Olivin eingeschlossen vor- 
kömmt; sonst tritt dieses Mineral in diesen Felsarten nnr 
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im Kereetzten Zustande auf. AIb weitere Umwandlnnga- 

stadien dee Äagitporphyra wurden Uralit-, GrUnerde- und 

Epidotgesteine beobachtet. 

Ein einzelnes Vorkommen ron Aagitporpbyr in der 

Gegend von Ehrwald ist vor Kurzem behauit geworden. 
Gabbro, als krystalliniscbes Gemenge ron Flagiohlas and Dia)- 

lag, wnrde an mehreren Punkten im Salzkammergate nni 

der westUcheD Nachbarschaft, ebenso bei Hariazell in 

Steiermark gefanden. 
Diabas wird ein grosskSmiges Labrador-Ängitgemenge genaim^ 

welches die früher Hyperit genannten Gangmassen im 

MoQzonite bildete. 
Serpentin, im Süden von Wien nnd bei Waidhofen gefunden. 

Um den Einblick in die chemische BeschafTenhelt der ge- 
nannten Felsarten za erleichtern, mag die folgende Tafel, BämlIl^ 
liehe GesteinsanalyBen des Gebietes enthaltend, mit Auslassmig 
der zersetzte und zweifelhafte Dinge betreffenden, dienlich sein. 
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Bei einem an Gesteinaarten so reichen Gebiete ist die cbe- 
mische Grappirang von erhtshtem IntereBBe. Jede GeateinBgrappe 
ist durch eine beBtimmte nicht bedeutend schwankende Zneam- 
mensetznng charakterisirt, bo dass die mittlere ZuBammensetzniig 
gleichartiger Gesteine für die PetrograpMe ein hSchst wichtigeB 
Uoment in der Vergleichnng und ClaBBiGfiation abgibt. Ans der 
anfgezShlten Beihe von Analysen können nach BfrUckaichtigniig 
aller chemischen nnd mineralogischen Grttnde folgende Typen 
entnommen iterden: 

1. Mittel der Qnarz- nnd Felsitporphyr-AnalyBCn 1 — 4. 

2. Qnarzporphyrit des FellegriDthales. 

3. Monzonit der Margola. 

4. Mittel der Melapbyr-Analysen 10 — 12. 

5. Mittel der Angitporpbyr-Analysen 15 — 19. 

6. Gabbro vom Wolfgangsee. 



Kieselsäare . 75-64 67-83 

Thonerde . 12-95 15 

Eisenoxydol . 

Ealkerde . . 

Magnesia . . 

Kali ... . 

Natron . . . 




2-24 6-02 8-33 11-95 11-47 

0-62 4-48 5-84 8-27 10-44 8-54 

0-30 2-18 2-08 3-77 4-87 8-13 

5-57 1-02 3-26 3-42 2-65 0-88 

2-68 2-81 2-99 2-56 2-05 3-15 
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100 



100 



100 



100 



Darana ergeben sich eine Anzahl von Vergleichangspmik- 
ten. Das wichtigste Keanltat ist vorläufig das eine, dass der 
Melaphyr nnd der Angitprophyr keine bedentend verschiedene 
Znaammensetznng haben. Später wird dieses noch ansfUhrlicheT 
besprochen werden. 



Die Ostkarpathen in Siebenbürgen. 



Einfach scheint der Plan, welchen die Natnr beim Anfban 
der Siebenbürgen einschlieeaenden Höhen beful^ hat. Ein Hoch- 
gebirge, das in einzelnen Punkten 7000 bis 8000 Fnas Seehöhe 
erreicht, bildet den Bödlichen Rahmen, der steil ins Land abfttilt, 
im Westen nnd im Osten erheben sich Bergzüge und Plateaus, 
Dm beiderseits eine hohe EinsSumnng zu bewirken, die mehrere 
Kuppen 6OO0 bis 7000 Fubs hoch emporstreckt, im Norden treten 
mehrere HOhengruppen zusammen, anch dort eine Scheidung 
heigtellend. In der Mitte zwischen diesen breiten Crrenzmanern 
ist ein htlgliges Land eingeschlossen, dessen durchschnittliches 
NiVesu hoch über den Boden der Siebenbürgen umgebenden 
FlacMänder liegt, und das auch in den tiefsten Thalpunkten 
kaum nnter 1200 Fusb Meereshöhe herabsinkt. Das Ganze ist 
eine riesige Bergfeste, die sich besonders im Süden nnd Osten 
scharf gegen die Änssenwelt abtrennt. Daher ward das Land 
Bchos öfters der Vorhof und die Pforte des Ostens nnd Südens, 
and stauten sich hier die durchschw&rmenden Völkerschaaren, 
es mischten sich die Horden des Morgenlandes mit abendländi- 
schen St&mmen. 

Die Mitte des Landes erfüllen die jüngsten geologischen 
Bildungen, die Grenzgeblrge setzen ältere Schichten zusammen, 
darunter krystallinische Massen, welche zu allen vier Seiten in 
der Umrahmung auftreten, den Grundstock bildend, im südlichen 
Orenzzug allein herrsehend. 

Was die ungarischen Earpathen auf ihrem langen Zuge 
darbieten, das häuft sich hier in engerem Räume und wie wir in 
öen Karpathen so häufig an die Gebilde der Alpen erinnert 
"erden, so wiederholen die SiebenbUrger Höhen in ihrem geolo- 
gischen Bäne hänfig alpine Erscheinungen hier weit im Osten 
des bergigen Europa. Die krystallinischen Massen bilden die 
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QntDdlage des Gebirgsbanes nnd es folgen im OroBsen safge- 
fasBt Tier Formationagnippen. Die Ealkmassen ans den Epochen 
TOD der Trias bis zur Kreide, oft nur in Riffen anftretend, fast 
immer mit Porphyr- nnd Trappgeateinen verbanden, bilden die 
nächste Grnppe, die Ton m&chtigeQ Sandeteinschichten, dem oft 
in zerrissenen Flateanz ausgebildeten Earpathensandstein tiber- 
lagert wird. Als jttngere Bildungen erscheinen die Höhenzuge 
des Trachytes im Osten, so wie die zahb-eichen Trachytknppen 
im nSrdlichen nnd westlichen Grenzznge. Das Hittelland fasst 
die jtiDgtertiU« Sehichtengnippe. 

Jede dieser natSrlichen Abtheilnngen hat eine feinere geo- 
logische Gliedemng, die mit dem Fortschreiten der Forachang 
immer klarer hervortritt. 

In der west'östlicben Riehtnng zeigt sich die geologische 
Folge regelmässiger und voUständiger als in der daranf senk- 
rechten. Die beiden durch die Mitte des Landes gei^hrten DorA- 
schnitte erseheinen Terschieden. Der erste zeigt über den kij- 
stalünischen Gebirgen die Ealkmassen und Sandsteinschichten 
zn beiden Seiten. Es folgen die Trachyte in derKiederong, in 
der Mitte das Tertiärland. Dem nord-stldlichen Durchschnitte 
hingegen mangeln die Ealkmassen nnd am südlichen Zage des 
krystallinischen Grenzgebirges fehlt die Voratnfe des Earpathen- 
Sandsteines. Der erstere Durchschnitt ist es (Übo , der uns die 
Kalksteinmassen nnd mit ihnen die PorphTr- und Trappformation 
kennen lehrt, welche Gegenstand der nächsten Hittheilong sein 
werden. 

Über die geologischen Yerhältnisse , welche jetzt im 
Allgemeinen angedeutet wurden, besitzen Trir in dem Werke 
„Geologie SiehenbUrgens" von F. Ritter v. Haner und 
Dr.Stache eine umfassende Darstellung nnd in der begleitenden 
„Geologischen Übersichtskarte Siebenbürgens" von F. t. Haner, 
eine Torzügliche Zusammenstellung früherer Beobachtungen und 
der von der k. k. geologischen Reichsanstalt ansgefUhrten Auf- 
nahmen. Dies überhebt mich der Mühe einer detaillirten Bespre- 
chung des geologischen Baues nnd einer Aufzählung der Litera- 
tur, da selbe sehr voUstäudig und sorgfältig in jenem Werke 
aufgeltlhrt erscheint. loh darf daher in jedem Falle an jene 
ßchilderang anknüpfen, wenn ich es versuche , die Eenntniss 
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der Bildungen, welche dort als Angitporphyr- und Mandelstein- 
FonnatioD bezeichoet sind, zn erweitern. 

Die Trappfonaation zeigt ia Siebenbürgen eine so bede«- 
tende Entwicklung, dass in petrographischer Beziehung nur durch 
eigene Anschauung .and selbstständiges Sammeln ein Erfolg er 
zielt werden kann. Ich unternahm desshalb im Sommer 1866 
eine Reise in das östliche und westliche Gebiet, auf welcher ich 
im Osten von dem Trachytgebirge koimnend, den durch den 
Altflttse in dem Kalkgebirge von Reps bewirkten Äufsohlnss 
Btndirte, ferner im Westen die Gebiete besuchte , welche durch 
folgende Reisetooren bezeichnet sind: i. Thorda, Torockif, 
Kyirmez^, 2. Offenbanya, Verespatak, Mihaleny, Brad, 3. Za- 
latfano, Tekerü, 4. A. Vacza, KörOsbänya, Ruda, Boiza, Nagy&g. 
Die erste petrograpbiscbe Orientirnng und werthvolle Er- 
gänzungen yerdanke ich der Gttte des Herrn A.Bielz damals 
inHennanstadt, welcher mich bei der Benutzung der Sammlung des 
Vereines für Naturwissenschaften freundlichst unterstützte; die 
Möglichkeit eines Erfolges gegenüber den durch Unkenntniss der 
Landessprachen entstehenden Schwierigkeiten habe ich meinen 
liebenswürdigen Begleitern zuzuschreiben : Herrn Apotheker Dr. 
H. Siegmund in Mediasch, der während der ersten Hälfte der 
Reise mein Schicksal theilte, and Herrn F. Posepny, Montan- 
Ingenienr damals in Verespatak, der von dort angefangen mit- 
reiste und einen Theil der Arbeit freundlichst Obemahm. 

Die Resultate dieser Reise rUcksichtlich der Trappformation 
werde ich in der Folge mittheilen, indem ich zuerst Über das 
westliche, später Über das östliche Gebiet berichte. Jedesmal 
soll die Besprechung des Auftretens und der Beziehungen zur 
Umgebung vorangestellt werden , worauf die Beschreibung der 
einzelnen hiehergehörigen Gesteine folgt. 

Die Ton mir nicht bereisten Gebiete kann ich hier nicht 
weiter behandeln, da die wenigen Vorarbeiten und der Mangel 
an Material es nicht gestatten. Immerhin bleibt nur ein einziges 
grösseres Forpbyrgebibt Übrig, das des Bihargebirges, und be- 
zUglich dieses Vorkommens besitzen wir nähere Nachrichten von 
Peters*) und Stäche'), die bereits entschieden haben, daaa 

>) Sitoiug*bericbte der Wien«- Akidcmia. XLIll., |>. 489. 
*) T. Einer u. Sliobe. Ceologia 91abeiiliUr(j:ena p. ITÖ, 
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sowoU Porphyre als TroppgeeteiDe daselbst auftreten, welche 
mit denen des benachbarten Erzgebirges grosse Ähnlichkeit 
zeigen. Ich darf mich <1aher anf jene Arbeiten bemfen. In gleicher 
Weise verhält es sieb mit den im Südwesten Siebenbürgens vor- 
kommenden Forphyrbildnugen, welche Eadernatsch in seiner 
geologischen Übersicht des Banater Oebirgszages besprochen 
hat<). 

In dem westlichen Grenzgebirge Siebenbürgens bildet der 
Bihar mit den anschliessenden landeinwärts ziehenden Höhen 
ein nngefUhr 34 Qnadratmeilen bedeckendes nndeutlich geglie- 
dertes Massiv, das beiläufig gleiche Ansdehonng in nord-sildli- 
eher und darauf senkrechter Richtung zeigt. Um diese Central- 
masse, welche das Quellengebiet des Aranyoa, der kleinen Sa- 
moB, der schwarzen und schnellen KütGb timfasst, lagern jüngere 
Bildungen, unter welchen der Karpatheneandstein am meisten 
entwickelt ist. Im HOdeo breitet sich ein grossentheils ans die- 
sem Sandstein gebildetes Plateau aus, welches bis an das nächste 
Massiv krystalliniecher Gesteine im Südwesten des Landes 
reicht. Dnrch die Schichten der Sandsteinformation brechen ein- 
zelne Ealkfelsen und ganze Bergketten hervor, welche zur Zeit 
der Bildung des Sandsteines schon fertige Kalkgebirge waren. 
Sie sind mit Porphyren und Trappgeateinen verbunden nnd 
repräaentiren die Formationsreihe vom Liaa bia zur Kreidezeit. 
Die Trappgebilde treten auch selbatständig auf, lange UUgel- 
reihen zusammensetzend, doch werden sie von den Trachytke- 
geln überragt, welche an Höhe mit den Kalkgebirgen wetteifernd, 
bald einzeln bald in Gruppen die Mannigfaltigkeit des Gebirgs- 
baaes vervollständigen. So ist das Bergland beschaffen, das 
zwischen den Thälem des Aranyos und der Maros liegt. Es ist 
das Erzgebirge, der Sitz des siebenbUrgisehen Goldes. 

Die Porphyr und Trappfonnation dieses Landes zeigt in 
ihren zwei Hauptgebieten zweierlei Ausbildung. Das eine Gebiet 
ist die imposante Bergkette zwischen Tborda und Zatathna, ein 
Höhenzug aus Kalkstein, Porphyren und Tuffen bestehend. Das 
zweite Gebiet ist das bunte Bergland zwischen Zalatbna, Mihaleny, 
Vacza und Boiza. Dort tritt der Kalkstein zurück und die Man- 

*) SlUuDKtberlchle der Wl«n«r k. Akademie. Bd. Olli, p. 103. 
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delsteme breiten sich oft in Decken ans, zugleich aber werden 
diese Bildangen gekreuzt durch gewaltige Andesitmasaen und 
znm Theil bedeckt durch deren Tuffen. Die beigegebene Karte 
anf Tafel II, welche nach den Auinahinen des Herrn F.Posepny 
entworfen worden, zeigt die Verbreitung der geniuinten QeBteiue 
im Erzgebirge. 

Gebirge von Torockd. 

Im Westen der Stadt Thorda beginnt ein Zag Ton Kalk- 
felsen ^ welcher mit sehr geringen Unterbrechungen in SSW. 
Richtung 9 Meilen weit fortsetzt und zweimal, im Szekelykö 
(3540'), und in der Piatra Csaki (3870') imposante Höhenpunkte 
bildet. An den Abhängen ist er beständig von porphyrischen 
Oesteinen begleitet, und wird im endlichen Verlaufe von Kar- 
pathensandstein umgeben, während er im nördlichen Theile 
gegen die Tertiärbildungen des Mittellandes abfällt und auf der 
andern >Seite mit einem kleinen Massiv krystallinischer Gesteine, 
einem Vorposten der frllher genannten Centralmasse, verschmol- 
zen ist. In der Nordhälfte durchbricht ihn der Aranyos nnd bildet 
in ihm das Kesselthal von Torockö eine tiefe Einsenkung. Im 
Südwesten der Piatra Csaki erbeben sich im fortlanfenden Zuge 
noch viele Kalkkuppen Über den Karpathensandstein, welche 
gleichfalls Porphyre mitfuhren. Dies ist eine Fortsetzung des 
vorgenannten Kalksteinzuges, welcher erst bei Zaiathna ein 
Ende erreicht. 

Nähert sich der Reisende vom Mittellande her der Stadt 
Thorda, so erblickt er im Westen eine prächtige Kalkkette , die 
weithin fortzieht am Horizonte. Jeder staunt Über den tiefen 
Riss mitten in der fernen Felswand, der weithin im Lande sicht- 
bar, es ist die vielgertlfamte Thordaer Spalte, eine Klause im 
Kalkgebirge, welche der Bach von Hesdat, ein Znäuss des Ara- 
nyos, durchströmt. Die Klause ist ein ausgezeichneter geologi- 
' scher Durchschnitt. Von Thorda erreicht man dieselbe in einer 
Stunde. Der Weg führt Über flache HUgel, welche Gyps und 
(eocenen) porösen Kalkstein anstehend zeigen. An der Schlucht 
angelangt, führt der Weg steil hinab zu den Mühlen am Ein- 
gange derselben. Die Schlucht, aus welcher der Bach hervor- 
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kommt, hat senkrechte Wände von ca. 2öO' Höhe, sie ist so 
enge, dasB sich eben nur der Bach hindurchzwän^ nnd kein 
Raum für einen Weg bleibt. Die Kalksteinschichten fallen gegen 
Nordwest ein. Am Eingange der Sctalncht steht jenes eigenthllm- 
licheGestein an, welches Parts ch mit Serpentin nnd Chalcedon, 
V. Haner mit Opal verglichen haben. Es ist ein dichter Piimär- 
tnfr des Porphyrs, erscheint sehr deatUch geschichtet, die Bänke 
des Gesteines fallen so wie die Kalkmasse, gegen NW. ein nnd 
' bilden demnach das Liegende derselben. Eine kleine Strecke 
südlich vor, findet sich eine Partie dankelgrünen , ebenfalls 
deutlich geschichteten Tuffgesteines, das dem grünen Tuff ans 
dem Raibler Porphyrgebiet vollständig gleicht. Weiter gegen Ost 
gelangt man aufsteigend zu HOgeln, die aus rothen Felsitpor- 
phyr bestehen. Dieser wird zum Theile bedeckt von einem aus- 
gezeichnet bankförmig geschichteten feinen Kalkconglomerst, 
das BmchstUcke der Tuffe enthält, und welches nach t. Haner 
zum eocenen Kalkstein zn rechnen ist Das Profil der Nordseite 
des Thaies ist Folgendes : 

Fig. 10. 




BiRguig in die Thnrdter Schlucht 

Nach den hier sichtbaren Lagernngsrerbältnissen halte ich 
den Felaitporphyr fUr die älteste Bildung. Darauf liegt der Tuff 
und tlber diesem der Jurakalk. Die horizontalen Bänke des 
Ealkconglomerates sind natürlicher Weise der jüngste Absatz. 

Nach dieser Auffassung ruht das Kalkgebirge von Tborda 
auf dem Tuff und dem Porphyr, ist also jUnger als die beiden. 
Es werden, noch andere Fälle aufgezählt werden, die dasselbe 
ergeben. 
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Eineo zweiten Dardischnitt durch die Kalksteinkette bietet 
daa Thal des Aranyos. Der Weg von Thorda nach Torockö führt 
in SW. Eichtnng dnrch das Dorf Sinfalva. Der Htlgel, anf dem 
die Kirche steht zeigt deneelben Porphyr, wie er an der wenig 
entfernten Thordaer Schincht TorkSmmt. Nachdem der Aranyos 
passirt ist, steigt rechts, dann zn beiden Seiten der Porphyr an 
dieses Gestein, hat bereits eine dunklere Färbung ale der rorge- 
nannte Porphyr und enthalt kleine Feldepaihkrystalle. Weiter 
aufwärts im Aranyostbale halten die Maesengesteine an. Es sind 
Melaphyre, die kleine Angitsänlchen, zuweilen auch einzelne Oli- 
Tinkryetalle erkennen lassen, endlich rei^lndert das duDkelgrtlDe 
Gestein die Textur, die Angitkrystalle werden grßsser und häu- 
figer, bis man zn einem schfinen Augitporphyr gelangt Dieser 
hat indess eine härtere, kieselreichere Gmndmasse als der Stld- 
tiroler Augitporphyr und zeigt daher die chemische Znsammen- 
Betztmg eines Uelaphyrs. Das Thal windet sich zwischen den 
hohen Wänden dieser Massengesteine hindarch, endlich verkün- 
den bei einer Wendung desselben hohe Ealkfelsen den Wechsel 
des Gesteines. Bevor jedoch die Kalkmassen erreicht werden, 
hat man wieder eine geschichtete Ablagerung jenes splitterigen 
grünen Gesteines zn passiren, das am Eingang der Thordaer 
Schlucht ansteht. Es ist wieder derselbe homfelsartige Tuff mit 
demselben Einfallen wie an jenem Orte und ebenso liegen die 
Kalkfelsen auf demselben. Die Altersfolge der Gesteine in die- 
sem Dorchschnitte ist nach meinem DafUrhalten diese, dass anf 
den Porphyr und den zum Theil als Augitporphyr ausgebildete 
Melaphyr der Tuff, endlich der Jurakalkstein folge. 

Der Weg nach Torockö ftthrt im Antnyosthale bis Boräv. 
Hier berührt er die Grenze des Jurakalksteines gegen den Glim- 
merschiefer, dann verlässt er jenes Thal und gelangt bald aus 
dem Gebiete der krystallinischen Gesteine in das der lUandel- 
steine und Porphyrite. UnteFhalb der imposanten Kalkmasse des 
Szekelykö im NW. desselben passirt der Weg in der Nähe der 
primitiv eingerichteten Eisenschmelzofen die vorgenannten dun- 
kelfarbigen Gesteine und senkt sich sodann zu dem schönen 
Thalkessel abwärts, in dem Torockö liegt. Torockö ist ein wich- 
tiger Lagerplatz fttr geologische Streifztlge, mir hat es jedoch 
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nur die Gaatfreandecbaft des Pfarrers dieser nnitarischen Ge- 
meinde ermtigliGht, solche zu ontemehmeD. 

Die Einsenknng tod Toroekö ist zugleich eine Waaeer- 
scheide, sie gibt einen Bach gegen Nord an den Aranyoe, einen 
anderen gegen SUd an die Maros ab. Der letztere Bach dnrchbricht 
bei Gyertanoe die Ealkkette. Dieser DDrchgchnitt Terspraeb 
wieder ein Ergebniss. Es ist wieder eine prachtvolle Klaaee, 
welche bei Gyertanos sich Öffnet, aber doch so breit, daes neben 
dem Bache ein Fahrweg Ramn bat. Es iet die Strasse, die na^ 
Engyed fuhrt. Sobald man die Sebtucbt passirt hat nnd wieder 
in das Gebiet der Porphyre gekommen zq sein glanbt, ma^bt sich 
der Earpathensandstein breit und bedeckt das OeBQchte. In der 
Nähe des Dorfes Nyirmezö findet man allerdings porphyrische 
Gesteine, doch sind dieselben darchgebends von dem Earpatheii- 
sandsteiD bedeckt oder nmhttllt. Theils sind es Porphyrite nnd 
Handelsteine, tbeile aber ein ausgezeichneter grauer Quarzpor- 
phyr, reich an Plagioklaskrystallen und vielfach von Calcitadeni 
durchzogen. So ist auch hier die Fortsetzung der Porphyrzone 
am Ostsaume des Kalkgebirges kenntlich. Daes dieselbe auch 
noch weiter im Süden das Kalkgebirge begleitet, erkannte ich 
aus den im Hermannstädter Museum befindlichen StUcken von 
der Piatra Gsaki, welche aus demselben bomfelsartigen Tuff 
bestehen, wie er an der Thordaer Spalte vorkömmt. 

Im Westen der Torocköer Mnlde erhebt sich ein mächtigea 
Kalkgebirge, das steil gegen West abfällt. Der Eeitweg nach 
Offenbanya führt über dasselbe. Saamrosse erleichtem bisher 
den Transport dahin, so lauge die Strasse im Aranyosthale noch 
nicht beendet ist. Sobald man diesen Weg einschlägt und hinter 
der Burg St. György emporsteigt, findet man wieder den Por- 
phyrit anstehend, aber auch rothen Felsitporphyr, der so wie 
bei Raibl in eine weiche pinitoide Masse Übergeht, welche wie- 
der mit dem bomfelsartigen Tuff nahe gleich ist. Weiter aufwärts 
steigen unregelmässig zerklüftete Massen eines kümigen Aogit- 
gesteines , eines Diabas auf. Die Zusammensetzung ist dieselbe 
wie bei dem früher genannten Augitporpbyr im Aranyosthale, 
aber die Ausbildung ist eine andere, das Gestein hat mittelkör- 
nige Textur. Eudlicb folgt knapp unterhalb der Kalkmassen noch 
ein grünlicher hornfelsartiger Tu£ Darüber steigen nun die 
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Ealklelfien empor. So ruht denn aach bier das Kalkgebirge anf 
ähnlichen Qesteinen wie im Aranyostfaale und bei der Thordaer 
Sehlacht. Die Porpbyrite mit den Schichten Ton Felsitporphyr, 
welche ich hier fand, haben grosse ÄhnUchkeit mit dem horafeU- 
artigen Tnff, doch erscheinen sie etwas mehr krystalÜDisch. 
Möglicherweise sind sie ans denselben durch Veränderung her- 
vorgegangen. 

Anf dem Grat des Ealkznges angelangt, schsnt man eine 
andere Welt Weithin schweift der Blick auf das vielknppige 
krystatlinieche Gebirge mit dem Abfall des Knntelemare , mit 
den zahlloscD BergeshDhen, deren Name kein Mensch zn nennen 
Termag. Mttheam geht es abwärts zum Thale des Aranyos. An 
der Basis des Kalkgebirges siebt man auf dieser Seite nirgends 
eine Spnr porphyrischer Gesteine. 

Ans den angeführten Beobachtnngen tlber die Lagenings- 
verbältnisse im Toroeköer Gebirge gebt hervor, dass alle die 
genannten porphynschen Giesteine sammt ihren dichten Tuffen 
älter seien als das Kalkgebirge, von dem sie tiberlagert 
werden. 

Für diese Anffassnng gibt es aber noch weitere Beobachtun- 
gen, das ist die genetische Verknüpfung zwischen den Tuffen und 
dem Porphyr und Melaphyr. Die Tuffe müssen gleichzeitige oder 
spätere Bildungen sein, denn sie besteben aus demselben Uate- 
rial wie die letztgenannten Felsarten. Die Tuffe und die massigen 
Gesteine bilden einen untrennbaren Complex. Ist nun der Kalk- 
stein den Tuffen aufgelagert, so mht er auf den massigen Ge- 
steinen und ist folglich jünger als diese. Ausserdem darf noch 
angeführt werden , dass soweit die Beobachtungen reichen in 
dem ganzen Gebiete nirgends ein Gang der ([assengesteine im 
Kalkstein, nirgends eine Überlagerung des Kalksteines durch 
die porphyrischen Gesteine gesehen worden ist. 

Zählt man also die unteren Schichten des Kalkgebirges zur 
Juraformation, so kann man sagen , dass die vorbenannten por- 
phynschen Gesteine einer älteren Formation angehören. 
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(^narzporpliTr. 

Im Osten der Kalkfelsen bei dem Dorfe NjirmezS im Thale 
findet sich Qnarzporphyr in grosseu Blocken, die von rSthlichem 
Sandstein bedeckt and amhtlllt werden. In der NachbarBchafi 
treten Handelsteine unter den gleichen VeThältnissen auf. 

Die Äbsondening des Qnarzporphyre ist nnregelmäseig. Er 
ist vielfach von Elüilen dnrchzogen, die von Caicit erfttUt werden. 
Die Farbe ist grUngran io's ÄpfelgrUne bis aschgrau, die Textur 
vollkommen porphyrisch, die Q-mndmaBse ist felsitiacb grangrUn 
oder apfelgrUn, dicht, splitterig, zähe, darin liegen ErjBtalle. 
Orthoklas — mittelgrosse in dem firischen Gestein wasserhelle 
stark glänzende Krystalle, in den mehr reränderten Par- 
tiecn trübe, weisslich. 
Plagioklas — wasserhelle bis weissliche mJttelgrane Lamelleir 

mit feiner Zwillingsriefang. 
Quarz — wasserhelle Krystalle, kleiner und weniger zahlreich 

als die Feldspathe.. 
Magnetit — wenige kleine metallglSnzende Kt^mer von acfawar- 
zem Strich. 

lü den Kluften finden sieb ausser den Caleitkrystallen und 
derbem Caicit anch blättrige Partieen von Baryt. Merkwürdig 
ist die Erscheinung des Fortwachsens der im Porphyr einge- 
schlossenen Erystalle. Die Gesteinsklttfte haben nämlich viele 
derselben entzweigerissen, doch zeigt sich auf den Bmohäächen 
der Feldspathe und des Quarzes theils eine Ansiedelung kleiner 
Eryställchen in paralleler Stellung mit dem zerbrochenen Kty- 
stall aufgewachsen, theils erscheinen die Brncbfiächen durch neu 
angeschossene Substanz wieder ausgeheilt und es zeigen sich 
neu gebildete grosse Krystallflächen. Dies erkennt man sehr 
deutlich nach dem Wegätzen des die Klüfte ausfüllenden körni- 
ge n Calcites. 

Das Ansehen des völlig Machen Gesteines erinnert allerdings 
an einen Quarztracbyt wie Madelung bemerkte (t. Hauer 
und Stacbe's Geologie SiebenbttrgenB, p. 59 und 166), doch ist 
dies bei sehr vielen Quarzporphyren der Fall, denn dieselben 
sind ja doch nur veränderte Quarztrachyte, hier aber weist das 
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Yorkominen aaf ein hsheres Alter bin als daa des (eocenen) 
Karpathensandsteines , daher die Bezeichnnng Qnarzporpbyr 
Torznziebeo ist. Dass kein gleich aassehendes Gestein mehr in 
diesem Gebiete TorkOmmt, darf nicht befremden, denn der 
Quarzporpfayr ist doch nur eine Aasbüdnngsweise des kieselrei- 
chen Porphyres and solche treten als Felsitporphyre allenthalben 
in der Umgebnng anf. 

Felaltporphyr. 

An drei Orten habe ich im Liegenden des felsitäbnlichen 
dichten Toffes Fetsitporphjre angetroffen. Immer waren es rothe 
dichte Massen, die dnrch ihre HSrte sogleich den Kieselreicb- 
tham and ihre Zugehörigkeit zam Felsitporphyr erkennen lassen. 

Das Gestein am Eingange der Thordaer Schlucht bildet 
einige Kappen, die von den Bänken eines ausgezeichneten 
Ealkeonglomerates bedeckt werden. Die Absondernng ist nn- 
regelmSasig , die Textnr onTollkommen porphyrisch, die Farbe 
blass fleisebrotfa bis granroth. Die Grondmaase erscheint dicht, 
matt, nndentlich spitterig, feldsteinartig, von flachmnaehligem 
Bmcbe. Die Feldspatbkrystalle sind meist zn weisser Kaolin- 
masse zersetzt, die Anzahl ist gering. Ich vermntbe, dass es 
Plagiokias gewesen. Ausserdem erkennt man kleine Homblende- 
psendomorphosen aus gelblich weisser kaolinartiger Masse be- 
stehend. Das tnsche Gestein dttrfte dem Porphjrit schon sehr 
nahe stehen. 

Am Eingange des Aranyosthales Östlich von Borev bestehen 
die hohen Wände des massigen Gesteines ans einem braunrotben 
bis rBthlichgrauen Felsitporphyr. Derselbe zeigt Öftere eine bank- 
fSrmige Absonderung, hat eine undeutlich porphyrisohe Textur, 
ist im Bmche matt. Die Grundmasse erscheint dicht, jedoch noch 
mit einem geringen Grade feinkrystallinischer Ausbildung, un- 
deutlich splitterig. Sie hat beinahe Quarzhärte. Eingeschlossen 
sind sehr kleine Krystalte, EQmchen and Lamellen von Orthoklas 
und Plagiokias, die mit der Grnndmasse innig verbanden er- 
scheinen. Zuweilen findet sich etwas Eisenglanz nnd Rotheisen- 
erde, häufiger Calcit in Körnern oder kleinen Nestern darin. 
Daa Gestein hat ein Eisengewicht Ton 2-650 nnd nach der 
Analyse des Herrn J. Gebhardt die Zasammensetznng: 
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KieBeieänre 72-98 

Thonerde 12-18 

Eiaenoxyd 6-03 

Kalkerde 0-94 

Magnena 1-01 

Kali 0-98 

Natron 6-73 

100-85 

Das Überwiegen des Natron ist eine anfallende Erschei- 
nnng. Die Znsammensetznng hat in Folge dessen Ahnliclikeit 
mit der von Svanberg fUr die schwedische Hälleflinta geAio- 
denen Mischnng. 

Felsitporphyr von ansgezeichneter AaBbUdmig trifit man 
endlich im Westen von Torockö hinter der Ruine von St. Gyßrgy 
unterhalb der hoch emporragenden EalkfeUen. Ich faod d» 
normale Gestein nicht in grossen Massen, sondern in kteineitfl 
Fartieen in Verbindung mit einem weichen Gestein, welches 
dem sogleich zn echildemden felsitähnlicfaen Tuffen gleichkQmmt, 
also unter ähnlichen Verhältnissen wie den Felsitporphyr bei 
Raibl. Theils Hessen sich bankftfrmige Msssen von Felsitporphyr 
beobachten, welche beiderseits in das weiche Gestein äbergeben, 
theils Trttmmer zwischen der weichen Masse. Der Felsitporphyr 
ist fleischroth bis grauroth vollständig felsitisch, dicht, schim- 
mernd, von flachmnscbligem tmd splitterigem Bruche nnd Quara- 
härte, ganz ähnlich dem Raibler Gestein. In der Gmndmasse 
sind nur wenige kleine wasserhelle Plagioklaskrystalle mit dent- 
lieber Rieüing eingeschlossen. 'Die weiche Masse, die damit vor- 
kommt, hat beiläufig FlusBspathhärte, ist dicht splitterig, apfel- 
grtln, zeigt also ähnliche Eigenechaftea wie die verhärtete pint- 
toide Masse im Raibler Porphyr. 

Im Zusammenhange mit den Porphyren zeigen sich auch an 
einzelnen Funkten eigentliche Porphyrite, oder anders gesagt die 
FeUitporphyre haben auch kiesclärmere Abänderungen in ihrem 
Gebiete. Dahin gehOrt ein Gestein, das ich im Norden von To- 
rockö unterhalb des Szekelykö anstehend fand. Die Farbe ist 
berggrttn bis lavendelgrau. In der dichten splitterigen zähen 
Grundmasse liegen kleine halbdnrchsicbtige Plagioklaskjystalle 



193 

in nicht reichlicher Anzahl, femer feine, stark e^lSnzende schwarze 
Hornblende prismen regelmässig im Gesteine vertbeilt, demselben 
ein lebhaflee Anaehen verleihend. Hie und da treten platte 
weisslicbe Schlieren im Gesteine auf, die ans einer Bteinmarkähn- 
licben Sabstanz besteben. In der Nähe dieses Porpbyrites erhe- 
ben sich flache Hügel ans schwarzem Mandelsteia. 

Ein anderes hierhergehOriges Gestein , welches im Westen 
von Krakk6 gefandeo wurde, welches also von der Kalkkette im 
Süden der Piatra Csaki herrührt, erhielt ich durch Herrn Bielz, 
dasselbe ist gelblichgran, zeigt eine fast dichte, etwas splitterige 
Rcbimmernde Grundmasse und darin viele kleinere wasserhelie 
Fei dspathkry stalle mit sehr deutlicher Riefung, grosse halb- 
durchaichtige Feldspathe, die nar selten eine vertiefte Linie auf- 
weisen, kleine schwarze Hornblendeprismen und sehr wenige 
wasserhelie Quarzkrystalle. An den etwas veränderten Stellen 
sieht man Epidotnadeln in den trüben Peldspathlamellen als 
Verdränger. 

Porphyrtnffe. 

Längs der Kalkkette vom Anbeginne bei Tborda bis zur 
Piab« Csaki wurde an mehreren Punkten im Liegenden eine 
Taffabtagernng angetroffen, welche wahrscheinlich den ganzen 
Zag entlang die Basis der Ealkfelsen bildet. Ich beobachtete 
dieselbe an der Thordaer Spalte, in dem Aranyosthal bei Boräv, 
im Westen von Torockö. Von der Piatra Csaki erhielt ich eine 
Probe durch Herrn Bielz. 

Diese Ablagerung vrird von jenem rätbselbaften Gestein 
gebildet, welches zuerst Partsch an der Thordaer Klause antraf 
und als eine bald eerpentinisehe, bald chaicedonartige Masse 
bezeichnete. Es ist ein geschichtetes, stets hellgrünes, splitteri- 
ges, meist ganz dichtes Gestein mit sehr wenig Einschlüssen, 
dessen Zusammensetzung zwischen Pinitoid und Hornsteiu 
schwankt, welches daher alle Härtegrade zwischen 2 und 7 zeigt. 
Die zwischen den Extremen in der Mitte stehende Felsart hat 
ToHkommen das Aasseben eines hellfarbigen Serpentines ttnd 
aach dessen Härte, Aber die Masse schmilzt zu blasigem Emai), 
ist demnach von Serpentin verschieden. Die Einschlüsse von 

13 



194 

Biotit, Pla^oklae- nnd QnarzkTygtällchcn zeigen die Verwandt- 
schaft mit den benachbarten Porphyren. 

Die chemische Untersuchung einer ganz homogen ansseben- 
den Probe ohne alle Einschlttsse, welche ich in dem Anmyos- 
thale bei Bor^T gesammelt hatte, gab das Eigengewicht von 
2-225 nnd wurde von Herrn M. Reiner analysirt mit folgendem 
Ueanltat: 

Kieselsäure 64-02 

Thonerde . 12-03 

Eisenoxyd 2-32 

Eisenoxydul 1-28 

Kalkerde 4-32 

Magnesia 1-15 

Kali 2-60 

Katron ... 2-40 

Wasser . .- 8-60 

98-72 

Diese Analyse gibt nach Abzug des Wassergehaltes die 
Zusammensetzung eines Felsitporphyrs, nur der Kalkerdegebalt 
ist etwas höher als bei diesem QeHteine gewljhntich. Die chemi- 
sche Uotersnchung hat demnach einen weiteren Beleg dafUr 
geliefert, dnss die räthselhafte Felsart ein Tuff des Felsitpor- 
phyres sei. 

Das blassgrilne geschichtete Gestein an der Tbordaer 
Schlucht bat in den oberen Lagen eine eigenthtimliche Textur. 
Es erscheint Tollständig aus wirr durcheinander liegenden Faser- 
bttndeln zusammengesetzt, deren jedes ungefähr gleiche Länge 
nnd Breite hat, die 1 Zoll nicht tibersteigt. Die Faserbttndel sind 
ohne Bindemittel eng mit einander verbanden. Das ganze sieht 
fUr den ersten Augenblick nicht wie ein TrUmmergestein ans, 
indess kann es doch nicht für etwas anderes erklärt werden, 
wenngleich die einzelnen Btlndel fast in einander verfliessen. 
Jedes der letzteren besteht aus weicheren und härteren, durch- 
scheinenden Fiasem, diese haben meist Quarzhärte nnd bestehen 
ans einem apfelgrtlnen chalcedonreichen Gemenge. Die weichen 
Fiasem sind pinitoidisch. 
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Als Einscblasse kommen sparsam kleine Itiotitblättchen, 
kleine PlagioklHekrystalle, Schlieren eines oHrengrllDen piuitoi- 
den Hinerales toq Talkhärte, selten kleine Qaarzkryställchen 
and Körner von Felsitporphyr darin vor. An einzelnen Funkten 
wird das Gestein hornsteinartif, an anderen erscheint es reicher 
an Feldapath nnd wird feUitisch. 

An dem genannten Orte kommt aach das dichte Gestein vor. 
Es ist wie erwähnt, völlig serpentinähntjch, fast ganz homogen 
kantendarchscheinend, auf dem flachen Brnche splitterig, apfeU 
grün bis laochgrttn, nnd zeigt alle Härtegrade zwischen 3 nnd 6, 
Die Einschlösse sind sehr sparsam Tertfaeilt nnd bestehen wieder 
ana kleinen Kryställcben von Biotit, Plagioklae, Qaarz. Das Ge- 
stein hat ein ungemein frisches Ansehen nnd einen acbwachen 
Schimmer. 

Endlieh findet sich anch plaltiges olivengrllnes Gestein von 
verschwommen flachkOmiger ZnsammensetzDng nnd geringer 
^rte circa 3 mit denselben EinschlttSBen wie das vorige. Daa 
piiutoide Mineral erscheint gleichförmig verbreitet. 

Alle diese Abändemngen bilden zneammen den frOher karz 
beschriebenen geschichteten comples im Liegenden der Kalk- 
massen. Die Schichtung, die Lagerung auf dem Felsitporphyr, 
die Beschaffenheit der EinschlUsse, der Gehah an Wasser und 
piuitoider Beimengnng, dies alles bestimrot mich, dieses Gestein 
als einen dichten Tnif des Porphyres anzusehen, der nicht etwa 
ans dem Zerreibsei des Porphyrs, sondern direct bei der Erup- 
tion ans einer schlammartigen Masse entsfand. Ich bezeichne es in 
diesem Sinne als einen dichten primären Tuff, der freilich schon 
eine ümwandlnng erfahren hat, wie die chalcedonreicben Par- 
tieen beweisen. Jene Ablagemog, die aus flaserigen Trlimmem 
zusammengesetzt erscheint, wäre demnach als eine Tnffbreccie 
aufzufassen. 

Im Aranyosthal, Östlich von Borßv habe ich die dichte ser- 
pentinartige Aiisbildnng des Gesteines angetroffen nnd vielfach 
Übergänge in einen lauchgrUnen bis apfelgrUnen Chalcedon oder 
Hornstein bemerkt. 

Im Westen von Torock6 hinter der Buine zeigt sich das 
dichte Gestein wieder in Verbindung mit Hornstein aber auch 

18» 
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init rotlieni Felsitporphyr in der bei dieser Felsflrt nngegohenen 
Weise. 

Das Gestein von der Fiatra Csaki zeigt die homogene 
(lielite Ausbildung. Wie sich ans dem Angefllhrteii ergibt, hat 
das Tnfifeestein eine wechselnde Beachaflfenheit, was schon die 
sehr verschiedenen Härtegrade verrathen. Wer gewohnt ist, hei 
lioiuogen anssehenden Felfarten die Härte za prüfen, dem wird 
aiisser dem eigenthUmlichen AnSHehen an allen Ponkten des Vor- 
kotnmens die geringe Härte auffallen, welche viele Gesteinspar- 
lieen eeigen. Dabei ist aneh die Krscheinung merkwürdig, dass 
die Kteine an Ort und i^teile viel weicher sind, als nachdem sie 
einige Zeit im Trockenen in der Sammlung gelegen haben, was 
bekanntlich bei Hydrosilicaten Hfter beobachtet worden ist. 

Ich war durch die an den Itiercien des Railtler Felaitpor- 
phyrs gemachten Beobacbtungou bereits vorbereitet und erkannte 
sogleich die grosse Ähnlicbkeit zwischen dem dort auftretentleo 
Bindemittel, welches ebenfalls bald sehr weich erscheint, biU 
Übergänge in Felsit und Chalcedon zeigt, und dem hier in so 
grossen geschichtelen Massen auftretenden Gestein, welches 
stellenweise mit dem Raiblcr Pinitoidei-hiefcr ganz gleich ist. 

Daß weiche apfelgrilne bis oliven^rUne Mineral, das bald 
mehr gesondert, bald gleichl^rmig in dem zuvor geschilderten 
Gestein vertheilt erscheint, wird ebenfalls zu den Pinitoiden za 
stellen sein, wenigstens zeigt es im Ansehen, im VerbnlteD vor 
dem Lölhrohr, in der Härte die grösste Ähnlichkeit mit dem von 
Knop als Pinitoid beschriebenen Mineral. 

Melaphyr. 

Das Auftreten der Melaphyre in dem Torocköer Gebirge ist 
ein ähnliches vrie in allen Gebieten, in welchen Felsitporphyre 
und Melaphyre neben einander vorkommen, doch ist die Ver- 
bindung zwischen den beiden Felsarten hier deeshalb eine inni- 
gere, weil beide nicht etwa in einer grossen Fläche entwickelt 
sind, sondern nur eine schmale Zone zusammen setzen, die mit 
den Tuffen das Liegende der Kalkkette bildet. So sieht man 
immer nnr verhältnissmässig schmale Streifen dieser Felsarten 
»eben einander, welche vermuthen lassen, dass sie unterhalb des 
Kalkgebirges mehr in die Fläche ausgedehnt sind. 
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Mhr findet nicht nur ilii-hten compttcton Melaphyr and Man- 
delstdne, sondern nnch die körnige Anabildnog derselben Maeae 
als Diabas and die porphyriscbe mit eingeschlossenen Angit- 
kiystailen als Aagitpcrphyr. Die mineralogische Znsammen- 
setznng ist dieselbe wie in den früher geschilderten Melaphyren. 
Es wnrde ausser dem plagioklaatischen Feldspatb Angit, Magne- 
tit, so wie aach Olivin beobachtet. 

Der Handelstein Ton NyirniezQ hat eine dichte, weiche 
berggrBne bis grangrlloe Grundmasae , in welcher wenige 
schwarzgrUne Angitkrystalle liegen. Die mndliclteo Einschlüsse 
bestehen ans Delessit, Caicit nnd Qnars. Der Mandclstein vom 
Fasse des SzekelykS im Norden von Torockö hat eine dichte 
schwarzgrBne Gmndmasse und zeigt ausser den vorgenannten 
Einschlllssen anch Henlandit. 

Der Uelaphjr ans dem Aranyoslhale, östlich von Boröv, zeigt 
eine grangrüne Färbung nnd porpliyrische Textur. Die Grnnd- 
masse ist völlig dicht, von nnebenem Bruche. Die Einschlüsse 
sind : 

Plagioklas, in kleinen gelblichweissen dicken Lamellen in gerin- 
ger Anzahl verbreitet. 
Angit — als kleine schwarzgrüne Krystalle, die zuweilen den 
Anfang der Umwandlang zu Grünerde zeigen, in geringer 
Menge, 
Magnetit — in winzigen Octa^dem gleichförmig im Gestein 

vertheilt. 
Olivin — grünlich-gelbe bis bouteillengrünc Krystalle von der 
gewöhnlichen Form [T, u, k), stark glnsglHnzend, vielfach 
zersprungen erscheinend, zuweilen 7 ^Im. lang, gewöhnlich 
kleiner. Nicht selten. 

Durch Verwitterung wird das Gestein porös, mandel- 
stcinartig. 

Näher gegen Boröv zu und in der Nahe von Torockd bei 
den SchmelzhUtten tritt eine Felsart auf, die eigentlich einen 
Übergang zwischen Melaphyr und Ängifporphyr darstellt, da sie 
die chemische Zusammensetzung und die Grandmasse eines Mc- 
laphyis zeigt, doch kommen so viele Angitkrystalle in der letzte- 
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reu eiogescblosBen vor, dass es der Texlnr navh schon als Angit- 
porphyr zu bezeidmen wäre. 

Die Absondernng des Gesteines ist onregelmSsBig wie beim 
Melapbyr, die Farbe im frischen Zustande dnnkeloliTengrUn oder 
dankellaachgrtln. Die Gmndmasse ist fast ganz dicht, etwas 
aplittrig, sehimmenid, hat Feldepathhärte and ist mit den Angit- 
krystalien eng verwachsen. Eingeschlossen sind : 
Plagioklaskiyetalle, klein und sehr klein, halbdnrchsichti^, 

grllnlicb gefärbt, ziemlich zahlreich. 
Angitkiystalle mit spitzer Endigung, nicht gross (ca. 2 Mm.), 

dunkelgrün, ziemlich stark glänzend. 
Biotit, im DUnnBcblifTe deutlich erkennbar — endlich Hagnetil 

in kleinen Körnchen nnd OctaSdem. 
Das Eigengewicht ist 2 '778. Die chemische Analyse wnrde 
schon vor meiner Reise an einem von Fartsch bei Torockö ge- 
sammelten Handstttcke ausgeführt, dessen Grundmaase berste 
eine röthlichbraune Färbnng zeigte. Herr S. Konya fand: 

Eieselsäare 53*14 

Thonerde 17-82 

Eisenoxyd 8-69 

Eisenoxydnl 1-98 

Kalkerde 7-26 

Magnesia 4-58 

Kali 118 

Natron 1-51 

Wasser 3-36 

99-52 

Diese Zusammensetzung ist fast ganz entsprechend den für 
die böhmischen nnd Tiroler Melaphyre erhaltenen Mittelzablen, 
sie nnterscheidet sich aber von der Zusammensetzung des Tiroler 
Augitporphyres bedentend. Demnach ist wohl anzunehmen, daes 
auch die mineralogische Zusammensetzung dem Melaphyr ent- 
spreche, dass also neben dem Augit ein Feldspatb aus der Oli- 
goklasreihe und nicht aus der Labradoritgruppe vorbanden sei. 

Das Gestein sondert sich also weder in geologischer noch 
in chemischer Beziehung vom Melaphyr. 
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Anders ist die Ansbildnng des Angit fdhrenden Gesteines, 
das im Westen von Torockö bei der Rnine von St. OyOrgy neben 
dem Porphyr auftritt. Es ist ein grtlnlich graues, kleinkörniges, 
uneben brechendes, im Bmche etwas raohes Gemenge , worin 
man nnterscheidet: 

P)agiok1aa — theila kleine trllbe Lamellen mit schwer erkenn- 
barer Rtefnng auf der Tollkommensten Spaltfläche, theils 
dichte, matte, granlichweisse Masse, die wohl demselben 
Feldspath zuzuschreiben ist. 
Angit — kleine scfawarzgrUne, tmTollkommen aasgebildete Sänl- 
cfaen, regelmässig vertheilt nnd beinahe ein Viertel der 
Gesteinsmasse bildend. 
Magnetit — in kleinen Kbrnchen , in der gewöhnlichen Menge. 
Pyrit — in kleinen Partikeln hie und da. 

Diese Felaart iat zufolge ihrer kömigen Textnr als Diabaa 
zn bezeichnen. 

Ich habe im Vorhergehenden in vier Beispielen die Abände- 
rungen in der Ausbildung jener Massen besprochen, welche in 
geologischer Beziehung in das Bereich des Melaphyrs fallen und 
bemerke nnr noch, daas nach meinen Wahrnehmungen die zuletzt 
angeführte Felsart unter allen die geringste Verbreitang hat. 

Melaphyrtoff. 
Frtther wurde erwähnt, daas an der Thordaer Schlucht 
ausser dem in grossen Massen auftretenden homfelsähnlichen 
Porphyrtuff am Fusse der Kalkfelsen, auch eine kleinere Partie 
von dunklergefärbtem Geatein vorkomme, daa ich als Melaphyr- 
tnff bezeichnete. Diese Felsart ist ebenfalls geschichtet, doch 
liesa sich wegen der starken Bedeckung mit Schutt und Humus 
nichts Gtenaneres darüber ermitteln. Die Farbe ist blaugrtin bis 
graagrOn. Das Gestein aieht völlig homogen ans, ist ganz diilit 
von flachmnschligem Bruche, matt, und hat Flusspatb- bis Apatit- 
härtc. Unter dem Mikroskope zeigt es eine verscbwommen kör- 
nige Textur und eine ZuBammensetzung aus apfelgrllnen und 
olivengrUnen Theilchen, auch wenige glasglünzende Pünktchen, 
die ich i^r Quarz halte, endlich Würfel vonTyrit in unregelmäs- 
aiger Verthcilung. Die Masse acbmiizt leicht zu grauweisseiu 
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Email. Sie ozydirt sich leicht nud bukuntiiit au der Lnft bald 
eine braane Kinde. 

Dieses Gestein ist dem blaagillneii TnfT, der bei Raibl nater 
gleichen VerhSltnissen vorkömmt, znm Verwechseln ähnlich. Ich 
habe ausser zniUUigen Einschiüsseo keinen Unterschied wahr- 
genommen. Die Färbung verräth auch bei dem zuletzt beschrie- 
benen Tuff einen grosseren Eisengehalt nnd eine mehr basisebe 
ZusammeDsetzung als die des Forphjres nnd Porphyrtaffes , die 
in der ^ähe auftreten. Ich glanbe daher, dass dieses grüne Ge- 
stein nicht zum Porphyr gehöre, sondern als ein MelaphyrtnfF zu 
betrachten sei. Zwar sieht man den Melaphyr nicht gleich dane- 
ben anstehen, doch hat man nar eine knrze Strecke gegen SSd 
zu gehen um denselben zn finden. Dort ist mandelstcinartig aus- 
gebildeter Melaphyr und auch dichtes Gestein anzutreffen. 

Ich erwähne hier nochmals, dass der in den SUdalpen ver- 
breitete dichte grüne Tuff, welchen man mit Pietra verde zu be- 
zeichnen pflegt, von dem geschilderten Gestein wenig unlH- 
schieden sei , doch sieht man selten so völlig homogen nnd dicht 
aussehende Massen, wie die von Baibl und Thorda, auch ist die 
Pietra verde meist heller gefilrbt und auch oft harter. 

Die herrsehenden Felsarten in dem besprochenen Porphyr- 
gebiete sind demnach Melaphyr, Felsitporpbyr und Porphyrtnff. 
Man darf also sagen, dass dieses Gebiet vorherrschend ktesel- 
reiebere Silicatgesteine nmfasst. Dieselben sind sämntlich älter, 
als die Kalkmassen (Jurakalk). 

sudwestliches Erzgebirge. 

Bei Zalathna erleidet das von Torockö südwärts ziehende 
Kalkgebirge eine Unterbrechung, indem es durch eine Reihe von 
Andeeit-Kegeln quer abgeschnitten wird. Aber noch zweimal tre- 
ten gleiche Kalkmassen von geringerer Ausdehnung in dem Erz- 
gebirge auf: bei Erdöfalva im Süden von Zalathna ferner bei 
Boiza an beiden Orten mit Melaphyren im Gefolge. In dem übri- 
gen Gebiete aber verbreiten sich die schwarzen Porphyre allein ohne 
die Gesellschaft des Kalksteines. Grosse Flächen sind mit schwar- 
zem Gestein, mit Melaphyr, Augitporphyr, Mandelstein und Tuff 
bedeckt, welche Schritt für Schrift die Erinnerung an die geolo- 
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giscben Bilder des slldlichcn T^roU wacbrafeA. Ue.n kann im 
Gaozen vier Gebiete untersobeiden, welcbe durch die Orte Teke- 
rö, Boiza, Mifaaleny und Alsö-Vaczs bezeicbnet werden. Das Ge- 
biet von Tekerö ist das aaB^edehnteste. Ed erstreckt sich auf 3 
Meilen in west-östlicher Richtung. 

Im Stielen dieses Zagea tritt nach v, Hauer noch eine kleine 
Partbie ron Kalkstein and Trappgesteinen anf. 

Merkwürdig ist die Verbindung der Trachyte (Andesite) mit 
der Trappformalion in dem vorbezeiebneten Gebiete. Zwischen 
allen vier Gebieten des schwarzen Porphyrs entwickelt sich eine 
reiche Folge von Trachytbildnngen ans prachtvollen massigen 
Kegeln, den begleitenden Conglomeratcn und den anterbalb sieb 
ausbreitenden Tuffen zusammengesetzt und verflochten zu einer 
weit ausgedehnten Decke, welcbe das unterhalb liegende Trapp- 
gestein selten hervorblicken lässt. Auch am Attssenrande im 
Oaten und im Westen erscheinen eine Anzahl von Tracbytbergen, 
äie schon von weitem durch ihre Höhe und Form sich von den 
niederen und mehr flachen Erbebungen der Mandelsteine ab- 
lieben. 

Ausserhalb dieser Grenze findet sich im ganzen Erzgebirge 
kein grösseres geschlossenes Tracbytgebiet, aber zahlreiche ein- 
zelne Berge und auch Kegelpruppen sind im NO. verbreitet, und 
die kieeelreichen Andesite dieser Gesellschaft sind es, welche 
als Uuttergestein des Goldes in dem nördlichen Golddistriete 
eine so wichtige Rolle spielen. 

So weit ancb die Zeiten der Bildung des Andesitcs und der 
Trappgesteine anseinanderliegen mögen, und so sehr auch beide 
in ihrer Beschaffenheit verschieden zu sein scheinen, so darf 
doch hier bei der Schilderung der Trappmassen von den Tra- 
chyten nicht ganz geschwiegen werden, weil sieh in SiehenbBr- 
gen so ausgezeichnete Vergleichpunkte ffir die nebeneinander 
auftretenden Gesteinsbildungen finden, wo mau sie anderswo 
kaum wieder antreffen wird. Es sei mir daher gestattet wenig- 
stens bei der Bespreebung der geologischen Verbältnisse auch 
einiger in der Trachytregion gewonnenen Resultate zu gedenken 
und mich zuerst einen Augenblick ausserhalb der Trapphtlgel 
aulzubalten. 
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Wer die scbttae Eette der Kalkfelgen des Torocköer Oe- 
birgea im Westen rerlSsBt und in das AranyoBthal berabstdgt, 
paasirt von Sxolcsva angefangen krystalliniacbes Gebiet and ge- 
langt in dem Tbale zwiscben Bergen aas herrlich glänzenden 
Glimmerschiefern nach Offenbanya. Hier beginnt das Reich der 
Tracbyte, die in sebOnen Kuppen das krystalliniacbe Grundge- 
birge Überragen und in ihrer Zusammenaetznng oft dos Gemenge 
des früher wenig beachteten Quarzandesites darbieten. Eine 
Gmppe Ton solchen Bergen, deren Gestein durch seinen Gold- 
gehalt den Offenbanyaer Bergbau hervorgerufen, fuhrt in süd- 
weetlicher Richtung zu den trachytischen Nachbarn und durch 
diese an den Hauptpunkt des siebenbtlrgiscbec Goldbanea nach 
Vercspatak. Eine Gruppe von Ändesitkegelu in halbkreisförmi- 
ger Anordnung umgibt im Norden diese Bergstadt. Im SUden 
aber erheben sich hohe FelsmasBen ans weissem Qmtrzandesit, 
dem Mnttergesteiu des Goldes dieser Gegend. Der Kimik uod 
Ktmicel, so wie der untere Thcil des Affinis bestehen ans dem 
merkwürdigen Gestein. Die weisse, matte aber ziemlich harte 
Grundmasse .umschlicsst graue, nngewöhnlich grosse Doppeipy- 
ramiden von Quarz, lässt aber stellenweise ancb die Pseudomor- 
phosen mit der Form von Feldspath und Biotit erkennen. Nicht 
blos an der Oberfläche sieht man das weisse zersetzte Gestein. Der 
nnregelmässige Bergbau, welcher die Felsen dnrchwtthlt, wie der 
Borkenkäfer das Tannenholz, hat aus allen Ecken und Winkeln 
gleiches Gestein hervorgeholt, aber an verkieselten hometein- 
artigcn Partieen fand er oft die Grenze. Ancb die kieselreichen 
Stücke zeigen indessen nur verquarztes Gestein, und nirgends 
siebt man ein Stflck das die Bezeichnung eines Thonstein-Por- 
phyrs nicht rechtfertigen würde. Aber das Gestein scheint jün- 
ger zn sein als die meisten ähnlich aussehenden Porphyre. Kie- 
sclreiche Tuffe, von denen man kaum sagen kann, ob sie besser 
zu den primären, oder zu den sccnndären Tuffen zu rechnen 
seien, Tuffe mit Quarz- und Feldspathkrystallen aber auch mit 
Trümmern von Glimmerschiefer bedecken und umgeben die por- 
phyrischen Massen. Der Gipfel des Affinis, der festnngsartige 
Verhau der Cetate besteht aus solchem eigenthttmlichen krystal- 
linischen Trllmmergestein, und andere Tnffe, die dem bespro- 
chenen Porphyr zngehören, findet man in tieferen Lagen in der 
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Uiiig«bang; dieee bedecken indesBen, wie die Bergbaae zeigten, 
den Karpathen-Sandstein ; man darf also dem räthselliafteti gold- 
fttbrendeii Porphyr wohl ein verhältnissmässig geringes Alter 
ZDschreiben. Man darf ihn im geologischen Sinne einen Trachyt 
nennen , wenngleich sein Aussehen zu keinem Trachyt mehr 
passt, sondern eher den Kamen Qnarz-Porphyr erlanbt. Wieder 
einmal spottet die Katnr unserer Systematik, and wir können 
die Thateache nicht durch einen Namen ansdrttcken, sondern 
mtlsBen zngestehen, dass an diesem Punkte ein Quarzandesit 
eine Bo bedeutende chemische Veränderung erfahren habe, 
dass er nicht einmal mehr das Ansseben des gewöhnlich vorkom- 
menden umgewandelten Quarztracbytes, also des Quarzporphy- 
rea zeigt, sondern zn zersetztem, weissem, aber noch immer har- 
tem Gestein geworden sei. Wohl ist diese höchst ungewöhnliche 
Zersetzung die Ursache der Concentrirung des Ooldgchaltes 
auf den feinen KlUften, also die Ursache der Goldfühning, Über- 
all in Siebenburgen , wo die G^ldformation von Verespatak 
wiederkehrt, ist auch dasselbe Nebengestein Torhanden. Das- 
selbe ist nicht nnr im Süden von Verespatak, also im nördlichen 
Golddtetrict, sondern auch im stidlichen Ooldgebiete, also bei 
Eörösbäoya, Rnda, Boiza verbreitet <). 

In den Trachytbergen wird man selten direct an die Fels- 
arten der Trappformation erinnert. Die beiden Detunata-Berge 
bei Verespatak sind die ersten Basaltmassen, welche dem von 
Norden eintreffenden Geologen begegnen. Abgesehen von der 
öfters gerühmten, unvergleichlich schünen Säulenbildung, welche 
die Detunata goala bietet, verdient auch das Gestein eine korze 
Bemerkung. In der grllngranen, dunklen, höchst feinkörnigen 
Grundmasee finden sich eine bedeutende Anzahl weisser oder 
gelblichweisser, halbdnrchsichtiger Körner, welche von Akner 
Lencit genannt, von Partsch nicht genauer bezeichnet wurden. 
Ich fand, dass dieselben diirchgeheuds Olirin, nnd zwar eisenar- 
mer Olivin aus der Abtheilung des Forsterites seien. Interessant 
ist ausser dieser ungewöhnlichen ßeschafTenheit der Umstand, 
dass alle diese Kömer, die zuweilen noch die Erystallfonn bei ab- 
gerundeter Gestalt erkennen lassen, stets von einer halbglasigen 
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schlackig auaselieiideti Rinde amgeben sind, gerade so, wie tnanclie 
grosse Olivinfels-Klampen, die in den Basalten eingeschlossen 
sind, an der Rinde verschlackt erscheinen. Wenn der Olivin sich 
zersetzt, so entsteht v&llig das Ansehen eines Mandelsteines, 
ond man könnte leicht versucht werden die mit Zersetz angs pro - 
dncten erfüllten rundlichen Einschlüsse für ausgefüllte Blasen- 
ränme zu halten. 

Im Stlden der Detanata erheben sich wieder Andcsite, ähn- 
lich denen bei Vereepatak, auch kleinere Parthien äUereo Kalk* 
Steines, die aus dem bedeckenden Karpathensandstein hervor- 
blicken. Neue Erscheinungen aberbietet die Gegend von Zalathna. 
In dem Östlichen Theile des Städtchens, femer im Stlden der 
Haaptkirche, insbesondere aber in geringer Entfemnng davon 
im Norden des Dorfes Petrosan findet sich ein Gestein anstehend, 
welches Über die Thalsohle hervorragt nud an dem Abhänge bei 
Petrosan als Baumaterial gewonnen wird. Dasselbe ist dentliei 
geschichtet in horizontalen Bänken von 1 FusB Dicke, hat gelb- 
lichweisse Farbe, geringe Härte, matten flachmnscheUgen etwas 
nnebenen Bruch. Man erkennt sogleich die Ähnlichkeit mit dem 
im Lande Fala genannten Trachyttuff, aber bemerkt zogleieh 
einen Unterschied darin, dass ungemein häufig Quarzkrystalle 
nnd wasserklare, stark glänzende plagioklastische Feldspath- 
krystalle als Einschlüsse auftreten. Das Gestein gehört ganz 
entschieden zu Pala. Die Grandmasse ist auch vOUig gleich 
jener der dichten Pala, die Einschlüsse zeigen aber den Zn- 
sammenhang dieses Tnffes mit dem Qnarzandesit, welcher 
durch dieselben Mineralien charakterisirt ist. In der That iat 
auch der massige Qnarzandesit nicht weit; im Westen der quarz- 
fuhrenden Pala erhebt sich eine Beiggmppe mit den Enppen 
der Breaza und des Judenherges, die aus Andesit und Qnarzan- 
desit bestehen. Bevor ich mich dorthin wende, möchte ich noch 
auf die wichtige Parallele aufmerksam machen, welche zwischen 
der quarzfUhrenden Pala von Zalathna und dem dichten Porphyr- 
tuff des Torock6er Gebirges besteht. In mineralogischer Bezie- 
hung zeigt sich zwischen beiden grosse Ähnlichkeit. Die wasser- 
haltige Grundmasse beider zeigt das gleiche Verhalten in der 
Hitze und gegen Reagentien. Die eingeschlossenen Mineralien 
siud fast sämmtlich dieselben, auch die plattigen Schlieren des 
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Piirpliyrtuffes fehlen der qnarzfUhrendeii Pala nichf, Heide zeigen 
sieh in gleicher Weise gesehichtet. Aber zwei Din^e nnferscbei- 
den die beiden Oesteine. Die Grundmasse der Tala ist matt 
nnd Ihon steinartig, die Grundmasse des PorphyrtnffeFi steht feUi- 
tisch ans , die quaizfUhiende Pala iet jünger als der Earpa- 
theneandatein , der Porphyrtuff liegt nnter dem Jnrakalk. Im 
Wesen sind die beiden Gesteine gleich, so wie der Porphyr nur 
ein verSuderterTrachyt, so der Porphyrtuff eine veränderte Pala. 
Ich werde später nochmals Gelegenheit haben anf diesen Vergleich 
hinzuweisen. 

Nimmt man an der Breaza vorüber den Weg gegen Westen 
nach Tekerö, so gelangt man nach Ubersteigung des Rückens 
herab in die Niederung von Nagy-Almäs. Was hier sogleich aof- 
Mt, ist die an den Rändern des Beckens allenthalben anstehende 
Pala. Dieselbe unterscheidet sich durch den Mangel an Quarz 
von jener bei Petrosan, dagegen kommen Parthien vor, die ziem- 
lich reich an Homblendekrystallen sind. Solche amhipoiführende 
Pala sieht man selten. Der Weg nach Tekerö führt weiter Hber 
eiaen Sachen Rllcken, der wieder Pala anstehend zeigt. Sobald 
mau jedoch auf dem Weetabhange herabsteigt, gewahrt man 
hald an den entblöseten Stellen jenes Rückens ein geschichtetes 
Gestein von dem Aussehen desPhonolithes, welches plagioklasti- 
Rche Feldspathblättchen enthält, nach meinen DafUrhalten aber 
«in Andesittuff ist, der nach Art des Pechsteines von einer opal- 
artigen Substanz durchdrangen ist. 

Einige Schritte von der Stelle, wo jenes eigenthümliehe Ge- 
stein ansteht, beginnt das Gebiet des Augitporphyrs. Plattige, 
Btark verwitterte, dunkle Massen steigen neben dem Bache auf, 
der nach Tekerö führt. Sobald sich der Bach wendet, sieht man 
zu beiden Seiten derselben schwarze Hügel mit ebenflächigen 
Abhängen hinziehen. Zwischen denselben liegt das Dorf Tekerö 
wegen der hier vorkommenden Mineralien, wie Achat, Carneol, 
Henlandit u.s.w., den Sammlern lange bekannt. Die schwarzen 
IVapphttgel setzen nordwestlich fort. Sie bestehen zum grOssten 
Theil aus mandelsteinartig aasgebildetem Angitporphyr. Die 
Abhänge zeigen dieselben Erscheinungen, wie die Mandelstein- 
masaen an der Seisser Alpe in Sttdtirol, und wie die lockeren 
Tuffe mancher Basaltgebiete. Die Mandelsteine zerbröckeln 
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in nnzäblige kleine und grosse Trümmer nnd bilden schwarze 
Scliatthalden, welche wie Sandhaufen durch ihren geradlinigen 
Abfall die lockere Beschaffenheit verrathen. Oft sieht man weit 
nnd breit nichts als bröcklige nnzosammenh^gende schwarze 
Massen. Haben die HQgel geringe Breite , so entstehen dacfaffir- 
mige Erhebungen mit fast kahlen ebenflächigen Hängen, von 
Weitem das fremdartige Gestein verrathend, ans dem sie erbant 
sind. Stets kömmt man in Verlegenheit, ob man die loae nnd 
lockere Beschaffenheit dieser dllsteren Hänfen der Verwitterung 
oder den Umständen bei deren Bildung zuschreiben, ob mau sie 
als nrsprtlnglich compacte Felsmassen oder fUr Tuffe gelten 
lassen soll. Ein Theil gehört entschieden zu den letzteren; denn 
wo nur Brocken nnd niemals zusammeuhibigeDde Bildung er- 
kennbar sind, kann man nicht an Verwitterung denken, anch 
sind solche lockere Straten festerem Gestein aufgelagert. 

Besonders an den Bändern des Tnffgebietes findet sich der 
felsige compacte Äugitporphyr Ton lichterer Färbung als die 
Mandelsteinmassen. Er ist nicht so hiul und zähe, als das Gestein 
ron Torockö. 

Die Bäche nnd Wasserrisse , die von Nord her durch den 
Angitporphyr laufen , bringen grosse Massen von dem Gestein 
der dort herBber blickenden Trachytkegel hinab. Es sind Ande- 
site, Quarzandesite, thonsteinartige Quarztrachyte nnd deren 
verkieselte homfelsartige Umwandlungsprodncte , verkieselte 
Pala und Pechstein mit denselben Einschlüssen wie diese. Die 
Trachytkegel im Norden schtiessen unmittelbar an das Gebiet 
des Augitporphyrs an ; sie versprechen an eich nnd dnrch die 
vielleicht sichtbare Berührung mit letzterem, wichtige Auf- 
schlttsse. 

Denselben Zug des Augitporphyres durchschnitt ich später 
von Nord her auf dem Wege nach Körösbinya. Im Westen von 
Abrudbänya steigt eine imposante Kalkmasse auf, weUshe die 
ganze Gegend beherrscht und bei jeder Fernsieht von den 
Gipfeln im Erzgebirge von allen Bergen durch seine senkrechten 
Abstürze aufiällt. Es ist der „Vulcan". Diese Klippe ist aas 
einem Kalkstein aufgebaut, der sich im Aussehen von dem 
dichten Kalkstein von Torockö nicht unterscheidet. Wenngleich 
am Vulean Neocomversteinerungen gefunden wurden , so durften 
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(loch die unteren Scbichten daseelbe sein, wie jene Kalkbildnng. 
Steigt man vom Fneee des Vnlcan gen SUd herab, ao pasairt 
man fortwahrend Karpathensandstein bia in der Nähe von 
Bncaead. Hier nnterbricht ein schmaler Zng yon achwarzem Man- 
delstein, der beiläufig SO streicht, plötzlich die Einförmigkeit. 
Sogleich aber hebt wieder das Conglomerat dee Earpathenaand- 
Bteines an, bis man endlich nördlich von dem Dorfe Mihaleny 
Dächst dem EOrOsbache den Gesteioswechael wieder erreicht. 
Hier beginnt wieder das Gebiet des Angitporphyrs. An der 
Oreoze des schwarzen Gesteinea gegen den Earpathensandstein 
fand ich ttbrigens noch ein anderes Gestein, einen schönen helU 
farbigen Porphyrit, welcher vom Augitporphyr nnr durch eine 
ftissmächtige Schiebt dnnklcn kalkhaltigen Thonschiefers ge- 
trennt war. Die neu angelegte Strasse hatte eben an der Grenze 
einen Dnrcbschnitt btosgelegt, den ich hier mit Linien darzn- 
stellen Tersache. 

Fig. 10. 




bei UilmlenT. 



Nach diesem LagernngsverhältnisBc zu artheilen, mag der 
Porphyrit Älter sein, als der Angitporphyr, doch ist das Qegen- 
theil immer noch möglich, ja denkbar, daae der Porphyrit über- 
dies jünger als der Earpathensandstein. Die Gesteiasbesehaffen- 
heit hilft hier nicht, den Zweifel zu lOaen, denn ea hat die 
Beschaffenheit eines veränderten porphyrischen Amphibolande- 
sitea, dies aber ist zugleich die Zusammensetznng des Por- 
phyritee. 

Steigt man von hier nach Mihaleny herab, so wird das Auge 
Oberraseht durch die eigenthttmlichen Formen der umgebenden 
Berge. Dachförmige Abhänge an jedem HUgelvorsprung und an 
allen Erhebungen, und weithin wiederholt sich der ebenflächige 
Abfall. Schwarzes nnd dunkelgrünes bröckliges Gestein setzt den 
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Itiiu dieser Tnipi>rcgiou KDBnmincn, welclic an allen Punkten 
«leii gleichen Charakter wieder zeigt. Ee ist wieder nnser 
Augitporphyr nnd wieder sind ee dieselben Mandelsteine nnd 
bröckligen Massen, wie bei Tekerö. Aach heller geiUrbtes 
Gestein kOmmt vor, eisen Übergang in Melaphyr darlMeteud. So 
lange der Blick anf den Wänden des Angitporphyrs verweilt, 
trifft er immer dieselben weissen Stellen, nnregelmässige das 
lockere Gestein dnrchsetzende undeutlich abgegrenzte Rlsftbil- 
dnngen ans Caicit und Zeolithen bestehend, anf den Wänden 
nahezn verticale weissliche Streifen bildend, nnd schon von Äns- 
sen den Angitporphyr kenntlich machend. 

Einige Zeit geht es so zwischen den Trapphttgeln fort, bis 
plDtzHch bei Zarapcz (Zdrapts) die Formen sich ändern nnd eine 
Reihe von Andesilkegeln auftauchen, die bereits der zwischen 
den beiden TruppzUgen eingeschlossenen Trachytregion ange- 
hören. Bald erblickt man überall am Fusse der Bei^ mächtige 
Taffconglomerate , aus Knollen von Andesit nnd ans gleicher 
Bindemasse bestehend. An den Hängen leuchtet Überall die 
blasse Farbe der verwitternden Taflfe nnd weiter unten im Körös- 
thal sind wieder Tnffmassen, die nach Körfisb&nya nnd noch 
ferner die Koros begleitend, weit Über die Landesgrenze fort- 
ziehen. 

Nun gelange ich znr Besprechung des südlichen Trappzuges, 
den ich von dem westlichen Ende her streckenweise Tcrfolgen 
will, um das Auftreten nnd den Charakter dieser Bildungen 
nach meinen Wahrnehmungen darzustellen. 

Bei Also und Felsß-Vacza, wovon das erstere ein kleiner 
Badeort, beginnen die Trapphttgel, welche von hier in südöstli- 
cher Riehtnng fortsetzend die Vorberge des ]V[agur^agebirges 
darstellen, nnd oft kleine Parfhien von Kalksteinen nin- 
schliessen. Es sind dies meist Melaphyre nnd Mandelsteine, 
aber auch normale Anptporphyre. In der Nabe von Also - 
Vacza im Süden des Dörfchens findet man ausser Mandelstein 
auch rotfaen Sandstein, rothen Schiefer sowie Kalkstein an- 
stehend. Der Bach hat den Abhang in der Weise entblösst, 
dass die Lagerung der Gesteine deutlich erkennbar wurde. 
Den Kalkstein bedeckt ein Conglomerat ans Kalk- nnd 
Mandelsteinblöcken bestehend. Zwischen das Conglomerat nnd 



den Kalketein greift aber der MimdeUtein herüber, welcher von 
hier ab einen Baehries UberBetzt, nnd nOrdlicb davon die Baeis 




der gegen Alsä-Vacza ziehenden HHgel bildet. In dem Bachrisse 
findet man mitten im Mandelstein einen grossen Ealksteinblock 
von gleichem Aussehen, wie der anstehende Kalkstein fest 
eingeschlossen, beide Gesteine im innigen Zusammenhange. 
Oberhalb des Mandelsteines nnd Conglomerates herrscht die 
Bedeckung von rothem Sandstein nnd Schiefer. 

Die angeführten Verliältnisse sprechen klar dafUr, dase 
hier der Mandelstein eine spätere Bildung sei, als der Kalk- 
Btem, Dieser Melaphyrmandelßtein ist jUnger als der von Stur ') 
für die Juraformation in Anspruch genommene Kalkstein, doch 
darf man nicht der Versuchung nachgeben, dieses Urtbeil auf 
die ganze Trappregion auszudehnen ; ich kann dies umsoweniger 
thim, als die Beobachtungen bei Boiza, dieser Verallgemeine- 
rung widersprechen würden. So viel aber ist vorläufig sicher, 
d&Bs ein Theil der Mandelsteine dieses Gebietes ein verhältniss- 
mtosig jugendliches Alter besitzen. 

In ^er Nähe des vorbezeichneten Punktes findet sieh ausser 
dem Mandelstein auch compacter dunkelgraner Melaphyr an- 
stehend. Bei Prihogyesd macht der KörOsbach eine starke Krüm- 
mung convex gegen Süd. Die Trapphügel setzen in gleicher 
Linie Östlich tbrt und zeigen ausser dem immer vorwiegenden 
Mandelstein auch massigen Angitporphyr mit der in Südtirol 
normalen Ausbildung. Weiterhin bei Birlyin fand ich wieder 
Melaphyr mit kleinen porphyrisch eingeschlossenen Flagioklns- 
lamellen, im Anscfalnss daran bei Lunka und Karacs undeutliche 
Mandelsteine , sowie zwischen beiden Dflifern t 
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setztes Gestein, wohl einem Poqiliyrit Äugehörig. Die VerwittC' 
rtmg behindert hiffr, wo Aüfsohlnsse mangeln, die petrographi- 
sehe Unterscheidung nicfat wenig. Im Hinlergmnde gegen SQil 
erheben sich hoch über die Trapphtigel eine Reihe von Eegel- 
bergen und längeren Blicke». Die OeateinetrUmmer , welche die 
nach Nord abfallenden Bäche von dort bringen, haben alle die 
Znsammensetzong dea Andesites, und es bleibt kein Zweifel, 
daas auch hier am Anssenrande der Trappfonnation Andeaitke- 
gel emporsteigen. 

In dem KÖrÖethale gen Körösbänya herrschen Traebyltuffe. 
Knr im Norden von Birtyin zieht sich ein flacher RUcken am 
rechten Körtisufer hin, der ans Mandelstein besteht, wie der 
AnfschluBg an der darüber führenden Strasse zeigt. Im f^Ud-Osten 
von Körösb&nya gelangt man wieder mitten in das Bereich der 
Andesite und Qnarzandesite. Die Goldbane von Riida und Zdra- 
holz liegen in einem zerBetzten Andestt. Herr Director Kirinyi 
in Brad gab mir Gelegenheit das merkwürdige Auftreten des 
goldführenden Gesteines, die einbrechenden Erze und die 2er- 
setzung^reste zu erkennen. Oft sieht man ausgezeichnete Feld- 
sptltfa- und Homblendepseudomorphosen in rlcni weissen Gestein, 
das in ungemein grosser Ausdehnung auftritt. Wieder sieht man 
hier die auffallende Erscheinung, die bei Verespatak schon 
befremdet, dass nämlich über Tags so frische, unterhalb aber 
dui'chwege höchst veränderte Massen auftreten, frclchen der 
Etiffthfiing wegeli der Bergbau nachgelil. 

Von dem hochliegenden Rudaer \Verke gelangt inan gc^n 
Süd in die flachere Gcgeitd , und bald erblickt man die schönen 
Kälktahsäeil von Boiza. In der Nähe bietet das Gebirge eine 
ganz uä^wOhnliche Combinatiön. Herrliche Ealkfelsen ziehen 
von Ost nach West, durchbrochen von dem Engpasse bei Kretsn- 
nesd, unterhalb läuft eine Stufe von Trappgestein dahin. Oben 
aber blickt ein Andesitkegel, auf dem Kalksfein ruhend, Ober 
die hohen Felsen. Vor dieser Gruppe steigt in reizender Lage 
das Bergstädtchen Boiza binan mit seinen freundlich blickenden 
weissen Häusern und der hochliegenden Kirche, 

Boiza ist ein geologisch ungemein interessanter Punkt. Das 
Auftreten von Melaphyr, Quarzandesit und Jurakalk in nnmittel- 
b^er Berührung ist an sich ein seltenes Phänomen, hier aber ist 
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die Lagernng tlieils am Tiigc , tliciU ilurcli ilen Itergbnu in ans- 
gezeichneter Weise aiifgcselilossen luid im Bcrgbane zeigt ausser 
dem Quantandesit auch der unterhalb liegende Mclaphyr merk- 
würdigerweise dieselbe Erzfllhruiig, 

Fi;,-. 12. 

PrtregTaphischf Karte iw Oegond von Boiia. m„^.. 



r 1 EZ] Ci3 ^P 1^ CiZ) 

ßntherTii^ AHJenl- Quarsandmt KärpaAm Jiirai/jtk. Mi/afi/iyi 

Wer Über daa Veihältniss zwischen Kalltsteiii und Mclaphyr 
ins Klare konmieu will, braucht nur in dasTlial von Kretsuncsd 
zu gehen. Sobald man von Nord her die Enge passirt hat, sieht 
man die Basis des Kalksteines sich allmahlig heben, wiihvcnd 
nnterhalb der Melaiiliyr herTorblickt. Auf dein Melapliyr mhen 
die Kalkmassen. Am Fnsse derselben unterhalb der Kirche von 
lioiza hat der Berglnm zersetzten Melajdiyr heran sgcli rächt. So- 
bald man im Orte selbst zum nnterriton, dorn JoNelistfltlen küinnit, 
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erkennt man sogleich anf der Halde, duss liier das erzführende 
Gestein kein Quarzandesit, die berggrttne Färhang rerrätb den 
zersetzten Afelapbyr. Der StoUea ist nnterhalb des KalkmasBives 
der Magara-Boizi getrieben ; ancb bier fand man dasselbe bet^- 
grUne Gestein, den zersetzten Melaphjr, der hier, sobald er 
nnterhalb des zersetzten Quarzandesites liegt, erzfUhrend nnd 
goldhaltig ist. 

So haben denn auch die Bergbane erwiesen, dass der Kalk- 
stein anf dem Melaphyr anfruht. Allerdings hat das Gestein, wel- 
ches in den unteren Horizonten durchfahren wnrde, an sich keine 
Ähnlichkeit damit, aber die berggrUne Färbung, welche wohl von 
einer Grllnerdebildnug berrllhrt, und der Mangel an Qaarz 
nnterscheiden das hier gefundene Nebengestein vom oberhalb 
anstehenden zersetzten Quaraandesit , und die im Zusammen- 
hange mit den genannten nnteren Horizonten bei Eretsunesd 
anstehenden berggrUnen Gesteine, Tuffe des Melaphyrs, lassen 




keinen Zweifel, dase d.i3 grttne Nebengestein ans emer gleichen 
Pelsart hervorgegangen. 

Steigt man von Boiza südwärts empor und geht an dem 
oberen (Rudolfi-) Stellen vorüber, so befindet man sich im Be- 
reiche des Kalksteines, der hier eine schmale Zone bildet, 
gelangt dann zu röthlichen Schiefem und anf ein kleines Plateau, 
das wieder eine Kalkpartie aufweist. Oberhalb desselben erhebt 
sich zur Rechten die Svrediel-Kuppe, aus weissem, zersetztem 
Quarzandesite bestehend, von vielen Bauen darchlöchert. Wieder 
ist es dasselbe quarzfllbrende Gestein wie das Nebengestein des 
Goldes von Verespatak, doch enthält es durchwegs kleine 
Quarzpyramiden. 
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Mag man nan von dem PIsteaa, das zwischen dem Svrediel 
und der Kalkuiasse Corneln liegt, südwärts nach Vallemica berub- 
steigeo, oder mag man sttdwestwäila über den Svrediel nach 
Kretsnnesd gelungen, so findet man attr beiden Wegen anterhnlb 
des Qnarzandesites den Melaphyr nnd Mandelstein anstehend in 
dem gleichen Horizonte veie bei Boiza. Es bleibt demnach kein 
Zweifel, dass der Quarzandesit die jtlngste Bildung, and daäs 
weiter abwfirts der Kalkstein nnd endlich der Melaphyr folgen. 

Der Melapbyr von Boizii ist demnach älter als der Jumkulk, 
während der Mandelstein bei Vacza eine jüngere Bildung, daher 
man vrohl zugestehen umss, dass die Gesteine dieser Trapp- 
region zum Theile jUnger, zum Theile älter seien, als die Ealk- 
niassen , Über deren geologische Stellung allerdings noch nicht 
das Detail erschöpft ist. 

Im Süden von Boiza und Kretannesd finden sich noch eine 
Strecke weit die Mandelsfeine uud Melaphyre, bis wieder der 
Sandstein anhebt. Im Osten reicht die Melaphyrzoue noch etwas 
weiter, aber von Trestya angefangen, verschwinden die Kalk- 
ond Trappmassen; nur der Bergbau des Dreifaltigkeitsstollens 
bei FUsesd fördert noch berggriines Gestein, dann aber treten 
die Trac'hytkegel wieder heran und gruppiren sich zu einem ge- 
schlossenen Gunzen, das in der Gegend von Nagyäg einen im- 
posanten Halbkreis von Trachytbcrgen , reich an Golderz, bildet 
und bei Varmaga endlich am krystalliuischen Gestein uli- 
schneidet, 

Porphyrit. 

Nur an einem Punkte, bei Mihulcny, im Norden dieses 
Dorfes, fand ich knapp neben dem Äugitporphyr eine Felsart 
anstehend, welche zu den massigen Gesteinen dieser Äbtlieilung 
*u stellen ist, ein ausgezeichnetes Gemenge, das den Bestand 
eines Porphyrites darbietet. 

Das Gestein ist blassgran, weiss punktirt, matt, porphyrisch 
durch reichlich eingeschlossene Krystalle, Grnndmasse ist wenig 
TOrhanden. Diese ist blass-aschgrau, fast dicht, nicht splitterig, 
matt. Die weissen Fleckchen werden durch die regelmässig vcr- 
fheilten Lamellen von Plagioklas hervorgenifen , die völlig trab 
nnd fast matt, undeutlich gerieft erscheinen, eine Grösse von 
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5 Mm. tiod öfters eine dnrcb Veräitdernn^ entstandene schalige 
Textur und einen stärker zersetzten Kern zeigen. Zwischen dieeen 
liegen, gleichgrosse und aneh sehr kleine graae, selten schwarze 
Kiystalle von veränderter Hornblende, die meist durch die 
geringe Härte die Zersetzung verrätb, endlich kleine KOmcIten 
oder Oktaeder von Magnetit, welche oft in der Hornblende ein- 
geschlossen erscheinen. Kleine Calcitkömchen zeigen sich oft in 
der Nachbarschaft des Plagioklas. Das Oeslein Reicht manchem 
Amphibolandesit. Herr Panl Seybel fand tn demselben: 

Kieselsänre 61 "62 

Tlwnerde 18 -ÖO 

Eisenosyd 1 "Ol 

Eiseuoxydul 2 37 

Kalkerde 4*45 

Magnesia 3-03 

Kali : . 5-37 

Natron 3'58 

Wasser 1-30 

Kohlensäure 0-62 

100-80 

Die Zosamtneneetzang entspricht aasgezeiohüet dem Por- 
phyrit in seiner Stellung zwischen dem Quarzporphyr nnd dem 
Melaphyr nnd stellt das besprochene Gestein neben die 
Harzer nnd Thüringer Porphyrite; natürlicherweise gleicht sie 
der mancher Amphibolandesite. 

Eine Felsart, welche an dem westlichen Qehänge des Thaies 
bei KretBunesd an einer Entblöasnng gefunden wird, gehört 
wohl zu den Tnffen des Porphyrites. Die Bindemasse ist un- 
deutlich kleinkrystallinisch mit eingeschlossenen kleinen bräun- 
lichen und berggrünen dichten mit einander verfliesHenden Par- 
tikeln Ton Chaicedon und GrUnerde, im Grossen olivengrün oder 
graugrUn aussehend. Darin liegen braunliche, matte, etwas 
poröse Trümmer, von der Bindemasse nicht deutlieh abgegrenzt 
mit folgenden Einschlüssen in der thoDsteinartigen Gnindmasse. 

l'liigioklas — sehr kleine Krystallc zuweilen durchsichtig. 
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Hornltleude — schwarze stark gläazende Säalchen von tiStex.» 

8 Mm. Länge. 
Magnetit — in kleiDou Könichep. 

Calcit — als kleine oft wasserbelle Partikel gleichfünnig vertheik. 
Diese Einschlüsse chariikterlsiren den Porphyrit. Sie geben 
dem Gestein ein nngewtJhnlichea Ansehen, amsomehr als es 
selten vorkömmt, dass in einem Melaphyrgobiet ein tnffartiges 
Uomblendegestein nut'tancht. 

Helaphyr. 

In dem znvor bezeichneten Trappgebicte findet sich eine 
ganze Beihe kieselreicherer nnd kieselärmerer Gesteine bis zu 
sehr baeiBcben Mandelsteinen herab, gerade so wie in der Trapp- 
region des Bildliehen Tirol. Hier wie dort lassen sich Melaphyr 
und Angitporphyr nnterscheiden , doch der siebenbUrgiscbe Me- 
lapfayr zeigt niemale die ausgezeicUnete Ausbildung wie die 
typischen Abändernngen von I'redazzo; zuweilen erinnert er an 
die Melaphyrgesteine Btihmens , nber in seinem Wesen und im 
Zusammenhange mit dem Angitporphyr lässt er sich doch immer 
nur den Tiroler Vorkoimanissen zur Seite stellen. 

Der Melapbyr unseres Gebietes ist meist dicht oder unvoll- 
kommen porphyrisch, graugrün bis Bchwftralich, zähe. Die ein- 
geschlossenen PlagioklaskJJmchen oder Lamellen sind trltbe, 
selten etwas grösser und vollständiger ausgebildet. Der Augit 
macht sich häufig bemerklich; nur bei den dichten Abändernngen 
kann man Qber dessen Gegenwart in Zweifel sein. Überall ist 
der Melaphyr mit Mandelsteinen in Verbindung, die bei der vor- 
geschrittenen Verwittemng eine Einsicht in den früheren Zustand 
kaum gestatten. Ich habe nun die mehr ausgesprochenen Abän- 
derungen näher zu bezeichnen. 

Bei Also Vacza erscheint neben den Mandelsteinen auch 
massiger Melaphyr, der sich in scharfkantige Trümmer zerklflf- 
tet, in den frischeren Parthien eine grllngraue oder tief asch- 
graue Färbung und immer nur nndentliche porphyrische Textur 
zeigt. Die Grundmassc ist matt, dicht, von unebenem bis flach- 
muschligem Bruch nnd etwas geringerer Härte als die des Feld- 
spathes. Darin erkennt man als EinsclilUsse gelblichweisse 
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trtlbe Flagiokkäkryatalle bis zo 3 Mm. laug, nicht sehr zahlreich, 
ferner sehr kleine dnnkelbranne weiche Fseudomorphoaen , die 
wohl eioero Angit zagebi>ren, in gleichfalls nicht groBser Menge, 
endlich anch kleine MagnetitkOrncfaen. Ähnlich diesem Oestein 
ist der Melaphyr ron Birtyin, der immer ganz kleine Plagioktaa- 
krystalle zeigt. 

Eine deutlichere Ausbildung zeigt der Melaphyr tob Kre- 
tsnnesd bei Boiza. Man hat in dem Boizaer Gebiete zwei GesteinB- 
znstände zu unterscheiden: die masBige porpfayrische FeUart 
mit ihren Mandelsteinen , das berggrUne Gestein der Goldbaue, 
das wohl zu den TufTbildaugen zu zählen ist. 

Der Melapbyr von Kretsunesd ist deutlich porphyrisoh. Die 
Grandmaese erscheint vollständig dicht pecheteinartig mit schwa- 
chem Fettglanze, grllnlich bis bräunlich schwarz, von flaoh- 
muBchligem Brnche und nahezu Feldspatbhärte. Die mikrosko- 
pische Untersnohnng des Dttnnschliffes läset darin feine Prismen 
eines triklinen Feldspathes und Körnchen von Magnetit erkennen, 
alles verbunden durch eine fast amorphe doch noch etwas fei»- 
tische Grundmasse. Die Einschlüsse sind: 
Plagioklaa , als grllnlich weisse durchscheinende im Bruche 
fettglänzende Kiystalle, die auf dem Querbruche öfter fast 
rechtwinklige Umrisse zeigen '), Den Winkel der Spalt- 
flächen, die schwachen Glasglanz haben, konnte ich za 87°, 
die Härte zu 5-5 bestimmen. Die Splitter schmelzen unter 
starker Natronreaction leicht zu blasigem Email, und es 
ist ein geringer Wassergehalt bemerkbar, Säuren haben 
geringe Wirkung. Die Scbmelzbarkeit schien mir Anfangs 
auf ein anderes Silicat zu denten, doch stimmt die Form 
nur mit einem plagioklastischen Feldspath. Das roikro- 
skopische Bild gibt bald Aufschluss über das eigenthSm- 
liehe Verhalten dieses Plagioklas. Derselbe erweist sieh 
nämlich als eine nahezu vollendete Psendomorphose. Der 
gr&sste Tbeil besteht aus einer amorphen Substanz, in 
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welcher die Reste des Pliigioklas als Fetzeu von UDregel- 
mäsaigem Umrisse liegen , doch bemerkt man ttberall die 
parallele Stellung dieser Trtlmmer bei Anwendung dea 
polarisirten Lichtes. Es liegt also eine nngewOhnliche 
Umwandlung des Fcldsputhes vor. 
Augit in mittelgrossen 3 Mm. langen achwarzgrUnen Ki^etslleti 

mit spitzer Endignng. 
Olivin — dafür halte ich braungelbe schillernde Pseudomorpho- 
ren von rhombischem Umrisse, die einzeln im Gestein vor- 
kommen. 
Grllnerde, kleine blangiüne Partikel von dichter Textur, nnre- 
gelmässig im Gestein vertheilt. 

Herr J. Kndielka ftihrte einige analytische Bestimmungen 
aus und erhielt: 

Kieselsäure 56 -öß 

Thonerde 22 ■ 2ö 

Eisenoxyd 6 08 

Kaikerde 7-13 

Magnesia 3-48 

Diese Zahlen genllgen, nm die Gleichartigkeit der Zusam- 
mensetznng mit der anderer Melaphyre erkennen zu lassen. 

Die mit diesem Melaphyr in Verbindung stehenden Mandel- 
steine haben eine Gmndmasse gleicher Zusammensetzung und 
schliessen Knollen von Calcit, Delessit und einem kßmigen Zeo- 
lith ein. 

Das dichte Gestein , welches bei Boiza in den unteren Hori- 
zonten der Bergbane angetroffen wird, hat in Beinern frischeren 
Zustande Ähnlichkeit mit der Bindemasae des Kretsunesder 
Tnffconglomerates , welches von einem Porphyrit herrHhrt. In 
diesem Falle ist es völlig dicht, matt, von flachmuschligem bis 
nnebenem Bruche, olivengrUn. Bei der mikroskopischen Be- 
trachtung erkennt man weissliche Körner, die wohl fUr Pla- 
^oklas zu nehmen sind, schwarzgriine Körner von muschligem 
Brach, die höchst wahrscheinlich zum Augit gehören, femer 
Magnetitoktaeder und Calcitpartikel. 



518 

Im verKoderten Zustande lüsst das dichte berggi'lliie G«stein 
nnr GrUnerde- nnd Oalcitpartikel deatlich anterBchejdeii in einer 
matten Ornndmaese tou erdigem Bruche. So ist das Nebengestein 
der Boizaer Erze im nnteren Horizonte , bo das ^rttne Gestein in 
dem Dreifaltigkeitsstollen bei FUsc^d beschaffen. Es kömmt 
wolil nur selten vor, daas ein solches Gestein, daa zu den 
Tuffen des Melaphyr zühlt, eine solche Er/.fUhrnng aufweist, 
wie zu Beiza. Hier sieJit man nebeu Caloit, Bitterspath, Quarz, 
Sulfide wie Pyrit, Kupferkies, Blende, Bleiglanz und in den 
letzteren steckt der Goldgehalt. Es scheint mir jedoch, dasg 
diese Mineralien, deren Menge doch eigentlich nur gering und 
die nur wegen des Goldhaltes abgebaut werden, der Nachbar- 
schaft des Quarztrachytes zuzuschreiben seien , der ja nberall in 
der Gegend das goldfHbrende Gestein ist. 

Die bis jetzt angeführten Melaphyre gehören sämmtfidi 
dem sDdlicben Trappzuge an. In dem nördliehen iStriche &niJ 
ich nnr bei Mibalenj Felsarten mit maudelsteinartiger Ausb'iV 
dnng, welche ich hierher zuzurechnen hätte. Es sind dies dichte 
Gesteine von berggrUner Färbung und grixaserer Härte als die 
Augitporphyre, ohne eingeschlossene Krystalle. Die Knollen 
bestehen ans Calcit und Delessit. Interessant ist das Vorkommen 
V erkies elter Mandel steine, die noch vollkommen die fro- 
here Stnictnr behalten haben , aber vollständig von <!halcedon- 
masse durchdrungen sind, so das« nur selten ein Calcitkollen 
«rbalten blieb, also Pseudomorphosenbildungen im gewissen 
Sinne. 

Angitporph^-. 

Diese Felsart ist namentlich in der G^eud von Tekerö Rad 
Mih^eny ausgezeichnet repräsentirt. Es ist ein schwarzes b^saJl- 
«rtiges, leicht verwitterndes Gestein, das eine dichte, ,m^ 
.Grnndioasse und eingeschlossene AngitkrystaLIe,.nttr selten eine 
Spar von Flagioklaskrystallen zeigt. Durch die letztere ^igen- 
«»Äaft .unteraeheidet er sich von dem typisßhen Augitpoigjhyr 
SUdlirols, den er auch in der Neigung zur MfmddlsteinbUdlii^ 
noch übertrifft; dagegen reiht er sich genau ^enen Abänderungen 
aus der Gegend der Seisser Alpe an, welche meist nur als Man- 
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delsteine auftreten nnd dnrcli die Bchwarze matte OrondmasBe 
and den Mangel an Feldsputhkiystallen sich auBzeichneD. 

Der Angitporphyr von Mihaleny ist ein dnukel olireogrUnea 
1)18 BchwarzgrUnes Gestein mit deutlich porpbyriBcher Textur, 
die Grnndmaase ist feinkörnig schimmernd und aeigt bei der 
miki-oskopischen PrUfang hellgrHne und dankelgrttne Efirnchen, 
wohl Plagioklas ttnd Angit, ferner MagnetitkörncfaeD. Darin eb- 
gescblossen grBesere bis 8 Mtn. lange Angitkiystalle mit spilser 
Endigung und sefawarzgrUner Farbe, doch in keiner ^OMra 
Anzahl , femer einzelne kleine granlich gefilrbte Plagioklaskry- 
ställchen. 

Ähnlich ist das Gestein von Prihogyead bei Vacza , welcbes 
durch Mandeleteine mit dem Melaphyr verbunden erscheint. 

Der An^tporphyr von Tekerö, welchei- zwischen den Man- 
delsteinen auftritt, ist grUnlichschwarz , von flachem Bruche. 
Die Gmndmasse erscheint matt, TQllig dicht und unter dem 
Mikroskope aus hell -gelblichgrttneB and dnuketgrilnen Theilohen 
zusammengesetzt. Eingeschlossen finden sich eehwarzgrflufl 
Augitkrystalle mit spitzer Gndignng, welche niemals eine beden- 
tende Grösse erreichen, immer zwischen 2 bis 6 Mm.ßcliWÄnken. 
Pla^oklaskrysJalle fehlen. Das G«8teui erscheint nur ausnahm»- 
weise ohne GeodeneinschlUsse. 

Einige Versuche , welche Herr Gebbardt mit dieser 
Felsart ausführte , gaben folgende Verhältnisse : 

Kieselsaure 53-99 

Thonerde 20-25 

Eisenoxyd 4 -92 

Kalkerde 9-89 

Magnesia 2-20. 

Man erkennt leicht die Ähnüchkeit -mit der Zasaaiineil' 
Setzung des Melaphyrs von Boiza. 

Ansser den beiden angeführten Abänderungen des massigen 
Gesteines kommen nur noch dessen mandelsteinart^e Aufibildan- 
gen vor. Einsoblttsse von Oalcit, Delesait, Ohaloedon, Quarz 
sind gewöhnlich, von den i^eolithen ist Heulandit nngemein 
liilaflg, aber aaoh Anaicim, Natrolith, Desmin H. a. werdso 
darin gefunden. 
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Ein Mande1»tein , den icli an der frlllier bezcicfaueten Stelle 
bei Bnosesd in einer zwischen Karpathensandetein eiDgeschloBse- 
neu GesteiüBpartie fand, lohnt die MUhe einer besonderen AnfUli' 
rang. Das Gestein ist matt, grangrUn, mit weissen und brann- 
gelbeu Flecken. Die Grondmasse hat anebenen etwas staabigen 
Brach, erscheint feinkörnig ans einem weissen nnd einem roth- 
braanen Mineral in gleichförmiger Mischung zusammengesetzt, 
was wohl anf zersetzten Plagioklas und Augit hindeutet. Einge- 
schlossen sind brännlichgelbe bis 6 Mm. lange Fsendomorphosen 
von der Form des basaltischen Olivines in ziemlich grosser An- 
zahl, dieselben zeigen hell-ochergelben Strich, geringe Härte (2), 
feinerdigen Brach, starken Eisengehalt Von dem Löthrohre 
erhitzt, werden sie rothbrann ohne zu schmelzen. Sie haben 
groBse Ähnlichkeit mit dem zersetzten Hyalosiderit von Sashach 
am Kaiseratuhl in Baden. Ausserdem sieht man zahlreiche Calcit- 
kltgelchen, Jedes aus einem ErystallstUck bestehend und neb 
grössere Partien weissen kömigen Calcites. 

Dieser Mandelstein hat Ähnlichkeit mit manchen Abände- 
rungen des Melaphyrs von Darmstadt. 

Auffallende Umwandlnngserscheinungen , welche in dem 
Gebiete des Aiigitporphyres auftreten, sind die Veränderang zu 
einem Grünerdegestein (Tekerö) und die Imprägnation mit Chal- 
cedon hei dem massigen Gestein (Mihaleny W.). 

Das Altthal tm Persänyer Kalkgebirge. 

In dem östlichen Grenzgebirge wiederholen sich viele Er- 
scheinungen des Westens. Ein Zng krysfallinischer Gesteine 
reicht von Norden her bis über die Quellen des Altflusses fort, 
er ist von Karpatbenaandstein und Trachyttnffen umgeben. Zn 
beiden Seiten desselben erscheinen noch kleinere Partien der 
krystallinischen Formation, Weiter westlich erstreckt sich bei- 
läufig parallel damit in SSO. Richtung der mächtige Tracbytzng 
des Hargittagebirges, im Osten lehnt sich eine Reihe von Kalk- 
bergen daran, welche von porphyrischen Gesteinen begleitet 
sind. Am südlichen Ende des Hargittazuges taucht in sadwestli- 
cher Richtung eine Kalkkette empor, die mit porphyrischen Ge- 
steinen verbunden, dieselbe Bichtung wie das Torockier Gebirge 
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des Westens SSW. einhält nnd nach einer l'nterbrechung im 
Gebiete des durchbrechenden AltflusBes bis gegen Persany fort- 
setzt. Andere Ealkmassen erheben sich gruppenweise mit mäch- 
tiger Entwicklung bei Kronstadt. Hier sind Porphyre bisher 
noch nicht gefunden worden. 

Wieder ist es das Kalkgebirge, welches die Trappmassen 
mit sich fuhrt j aber diese bieten einige Erscheinungen, denen 
man im Westen nicht begegnet. Ich habe blos den Durchschnitt 
zwischen Reps und Barot kennen gelernt; dies muss mir vor- 
lilufig genügen, um die Petrographie der im Osten vorkommenden 
Gesteine einigerma^sen einzuleiten. 

Die Höhen des Bildlichen Hargittaznges verlassend, gelangt 
man im Gebiete der Trachyltuffe und eonglomeratischen Flnss- 
bildnngen in die flache Niederung von Barot. Im Westen des 
Marktes macht der von Süden heranströmende Altfluss die Wen- 
dung nnd setzt in einem herrlichen Thale den Weg gegen AIsö- 
R&kos fort. Folgt man von Barot aus dem Laufe des Alt, so 
gelangt man znerst zwischen Berge von Karpathensandstein and 
Conglomeraten, welche letzteren grosse Blöcke dichten, blaulichen 
Kalkstein einschliessen, bald daranf aber zu den Kalkfelsen, 
welche die landschaftliche Schönheit des Altthaies bedingen. 
Diese Kalksfeine repräsenliren nach den bisherigen Funden Lias, 
Jnra nnd Kreide, während die unterhalb liegenden Schiefer 
Versteinerungen der Trias enthalten '). Es währt nicht lange, so 
erblickt man unfern des Weges, auf einem flachen HUgel, Trüm- 
mer krystallinischen Gästeines von lauchgrtlner Farbe und 
schönem Schimmer. Es ist Labradoritfels, zumTheil auch Gabbro. 
Nicht ferne davon Überraschen Serpenlinblöcke in einem Was- 
serrisse den Beobachter durch ihr merkwürdiges Ansehen. Sie 
enthalten reichlich Schillerspath, wie er bisher nnr am Harze 
gefunden worden. Verfolgt man den Wasserriss , so findet man 
ebenfalls in Trümmern das zugehörige frische Gestein. Es ist ein 
Schillerfels mit ähnlicher Ausbildung als der im Kadauthal am 
Harze. Endlich sieht man einen schwarzen steilen Absturz, den 
anstehenden Serpentin, der an der Oberfläche stark verwittert 
ist. Man findet nnr mtthsam frischere nnd weniger umgewandelte 

«) Kr. H.uBT, .iHhih. A. g^nt, Reichontl. UV. Verh. IM. 
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Stücke darin, welche Boch die Beschaffenheit des Schillerfels 
haben. Dem WASser gelingt diese Arbeit leichter, indem ea ans 
einer groesen MaaBe hröekligen Gesteines beim WeiterroUen 
endlich das frische Gestein heransBchält Der Fnnd ist in zwei- 
facher Beziehung nngewßhnlich. Erstens hat man diese Felsart 
bis jetzt Bur am Harze in dieser grosskßmigen schOnen Anshil- 
dnng nnd sonst onr bei Neurode in Schlesien, in Osterreich aber 
noch nirgends angetroffen ; zweitens kömmt sie an den genannten 
Punkten im krystallinisrben Gebirge vor, während hier die Um- 
gebung Jurakalk ist. Über das Alter des neu entdeckten Gestei- 
nes, ftlr welches ich die Bezeichnung Olivingabbro vorgeschla- 
gen habe <), kann ich freilich Bichts Genaueres angehen. An den 
höheren Punkten stehen riogeuni Kalksteine an. Die Uingehuu- 
gen des Serpentinfelsens aber sind verdeckt. \\'^ohl mag er eiuem 
tieferen Niveau angehören, vielleicht dem Schiefer der Trias- 
bildungen, wahrscheinlich aber ist er so wie der Labradoritfcls 
eine ans noch älteren Schichten emporragende Kappe, die 
später nmblillt und bedeckt wurde. 

VerlKsat man den Serpentin und verfolgt das Altthal weiter, 
80 trifit man bald darauf MandelsteiB, Melaphyr und Porphyrit 
unterhalb der K^ilkfelsen anstehend. Ich fand vier solche Ge- 
steinspariien neben dem Wege, zuerst Mandelstein ebenso an 
der »weiten Stelle d;inn eine grössere Quantität heller geiarbten 
Porphyritea, endlich wieder einen Mandelstein. £iu Durchsetzen 
des Trappes durch Kalkstein habe ich nicht beobachtet 

Das Flusstlial, bisher eingeengt zmschen Kalksteiufclseu, 
erweitert sich vor dem Dorfe Alsö-HÄkos und nun be^nnt eiue 
neue Reihe interessanter Erscheinungen im bunten Wechsel. An 
den nördlichen Abhängen erblickt man Bänke von grünlich 
weisser Fala. Sie ist deutlich geschichtet und seigt slelleuweise 
Übergänge von reinem Trachytiuff in gemengte sedimentäre 
Tufife. In der reinen Pala 6nden sich in manchen Bänken dichte 
Ausbildnngen des Gesteines von grüner Farbe grösserer Häile 
und splittrigem Bruche, Sie erinnern lebhaft an den grllnen Por- 
phyrtuff des Torock6er Gebirges und zeigen in jeder Beziehung 
dasselbe Verhalten wie dieser. Wieder ein Beleg Hlr die Ansirlit, 
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das8 beiden Gesteinen gleiflie Büdinig, gleiche iirsprttngliche 
Znstflnde zukommen. 

Knapp nebenan beginnt die Baeattregion von AIg6-RÄko8. 
Beim Dorfe ragt ein länglicher BaealtrUcken empor, der nament- 
lich gegen Kord deutliche Säulenbildung aufweist. Unterhalb 
aber breitet sieh gegen Südwest hin eine mächtige Ablagerung 
von Basalttuffen aus, die von dem Alt durchschnitten, am anderen 
Ufer mit den Basalten von Alsö-Bogat und Heviz sich verbinden. 
Von Alsö-KÄkoe abwärts macht der Alt eine geivaltige Krümmung 
ciHivex gegen SUilen, um dem langen BasaltrOcken auszuweichen, 
der als „Freithum" bezeichnet wird. Es ist dies der interessan- 
teste Punkt des Basaltgebictes wegen der ungewöhnlichen Ein- 
schlüsse in den lockeren Tuffen, welche die Abh&nge bedecken. 
Steigt man bei Sonnenschein in den Kissen aufwärts, so wird 
man durch die allenthalben umherliegenden und im Tuffe stecken- 
den Knollen und Blöcke von gelber Farbe und hellem Qlanze 
Bberrascht. Es sind Trtlmmer von Olivinfels, bald eckig, bald 
abgerundet , zuweilen von einer Sehmelzrinde umgeben; An 
vielen hängt noch der schwarze Basaltschanm. Sie sind ans 
gelben Olivinkömejn nnd dunkelgrünem Bronzit zusammenge- 
setzt. Im frischen Bruche gewähren die meisten einen herrlichen 
Anblick wegen des Glanzes nnd der saftigen Farben. 

Weiter im Westen verlÄsst man die Tuffe und gelangt bald 
in die Gegend von Reps, wo die tertiären Sandsteinbildnngen 
des Mittellandes beginnen. 

Pvrphyrlt und Melaphyr. 

Die Liagerung dieser Gesteine unterhalb der Kalkmasgen 
bedingt es, dass sie in dem Thale wenig aufgeschlossen sind 
und man immer onr zu verwitterten oder doch nicht ganz frischen 
Stücken gelangt. Die heller gefUrbten Massen sind immer ganz 
compact, ich rechne sie zum Porphyrit. Die dunkelgefärbten 
Gesteine sind zum Theil diclit, /um Theil aber mandelsteiuartig 
ausgebildet, sie werden als Melaphyr angeführt. 

Der Porphyrii, welcher von anderen Beobachtern Pelsit- 
porphyr genannt worden, ist ein hellgraues oder blassrothes, 
mattes Gestein von dichter Grundmasse. In dieser sieht man 
kleine Plagioklaskryställchen, schwarze Pünktchen von geringer 
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HSrte, dein CliloropbSit Himlicb, ferner Caicitkörnchen. Die 
Analyse dieser Felsart, welche ein Eigengewicht von 2-630 er- 
gab, lieferte Herrn Barber folgende Zahlen: 

Kieselsäure . 62-36 

Thonerde . ' 13-81 

Eisenoxyd 5-10 

Eisenoxydnl 0-00 

Kalkerde 6-81 

Magnesia 0-41 

Kali 4-68 

Natron . . 4-88 

Wasser 0-39 

KolilensSure 3-31 

~T00-25 
Die Analyse bestätigt es, das das Gestein zom Porpk^ 
zu stellen sei. 

Der Melaphyr ist dunkel rothgrau, zuweilen mit einem rio- 
letten Stich, er zeigt porphyrische Textur bei sehr Hberwiegender 
Gnindmasse. Diese ist fast ganz dicht, matt von nnebenem 
etwas rauhen Bruche und Feldapathhärte. Das Mikroskop ISsst 
in der Grundmaese rStbliche Feldspathkömcben , zumeist als 
Plagioklas erkennbar, ferner dunkelgrüne kurze Sänlchen 
so wie Magnetit und beigemengtes Rotheisenerz uitterscheiden. 
Eingeschlossen sind blassrötblicbe trübe 5 Mm. lange Plagioklas- 
lamellen von starkem Glänze auf den Spaltflächen. Durch Ätzen 
erkennt mau allenthalben feine Calcitadem. 

Die Mandelsteine sind graugrUn, schwarz oder rßthlicli' 
brann nnd haben eine feinkörnige Grundmasse, in der man nar 
Feldspath- und Magnetitkßrnchen sicher unterscheidet In dieser 
sind eingeschlossen : 

l'lagioklaskrystalle von öfters 12 Mm. Länge nnd derselben Be- 
schaffenheit wie im Melaphyr. 
Augit, wenige kleinere schwarzgrUne Krystalle. 
Chlorophäit in eckigen Kömchen, nicht selten. 
Magnetit, leicht erkennbare glänzende Kömehen nnd Krystalle. 
C'aicit, Deiessit nnd Chalcedon in den Knollen. 
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Der Bestand und die Ansbildung dieser Melaphyre and 
Mandelsteiue ist ähnUcta der in den Übrigen siebenbUrgischen 
MelBpbyrgebieten. Die znletzt aufgeführten Mandelsteine zeigen 
hingegen eine specielle Ähnlichkeit mit: den in den nngarischen 
Karpathen vorkonunenden, nnd zwar wegen der grossen Pla- 
gioklaakrystalle. 

OllTlngablH'o (Schillerfels). 

Diese Felsart ist ein dnnkelgrflnes weiaspnnktirtes zähes 
Gestein, welches aas einem schwarzgrünen feinkOmig^en Mineral 
(Olivin) ans grossen sehr deutlich spaltbaren olivengrünen bis 
tombackfarbigen Partikeln (Diallag und Bronzit), endlich ans 
rundlichen weissen KOmem eines dichten Minerale» (Anortbit) 
besteht. Der Olivin ist mit Serpentin gemengt, der Brouzit öfters 
zu SchillerspaÜi verändert, Magnetit ist in kleinen Theilchen im 
CSestein verbreitet. 

Der Otivin ist im auffallenden Lichte scbwarzgrHn nnd bildet 
schwach schimmernde AnhSnfnngen von Körnern, die zuweilen 
dentiiche Erystallumrisse wahrnehmen lassen, namentlich jene 
die vom Bronzit und Diallag umschlossen sind. Die Kömer nnd 
Krystalle sind bis 3-5 Mm. läng, doch lassen sie sich niclit iso- 
Hren. Das Mineral ist härter als Feldspath, Splitterdeeselben 
schmelzen nicht in der Löthrohrflamme , das Pulver gelatinirt 
mit Säuren und wird zum grßssten Theil zersetzt. Die qualitative 
Probe gab Kieselsäure, Eisenoxydnl and Magnesia als Bestand- 
tbeile. Die Kömer sind von einem mikroskopisch feinen Netze 
grttnlich schwarzer Serpentinadem durchwoben, manche Körn- 
chen sind ganz in Serpentin verwandelt. Die Beimischung von 
Serpentin nnd staubförmigem Magnetit, der den Serpentin 
schwarz ßLrbt, macht den Olivin ganz unkenntlich und desshalb 
ist dieses Mineral sowohl in dieser, wie in allen hiebergehörigen 
Felsarten früher nicht erkannt worden. Wenn man jedoch eine 
polirte SehliffQäche des Gesteines mit Säuren ätzt, oder wenn 
man sich einen Dünnschliff desselben anfertigt, erkennt man den 
Otivin bald nnd unterscheidet ihn durch seine charakteristische 
Beimengung, den netzf)irmigen Serpentin, leicht von den Übrigen 
Gemengtbeilen. 
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LSsBt man das Gestein tagelang in der Sänre liegen, so 
wird es ungemein stark zersetzt. Aller Olivin ist zn einer weiss- 
lichen Masse rerändert, der Serpentin ist blase, der Schiller- 
spath ganz zersetzt nnd weiss, der Bronzit hat seine Farbe 
ziemlich erhalten, der Anorthit ist ziemlich angegriffen, in dem 
zerstörten Olivin sitzen zuweilen noch winzig kleine grtlne 
Körnchen unversehrt. 

Wenn man auf solche Weise den Olivin kenntlich gemacht 
bat, so schätzt man die Quantität desselben auf nngeföhr die 
Hälfte des Gesteines. 

Der Diallag bildet kleinere Körner, ist im frischen Znstande 
ölgrlln bis laucbgrUn geiUrbt, sehr Tollkommen spaltbar nach 
der Querfläcbe, wenig rollkommen nach der Längsfläche. Blätl- 
chen desselben durch Spaltung erhalten, zeigen im Polarisations- 
apparate dieselbe Erscheinung vrie Blättchen von Augit, paral- 
lel der Qnerfläche geschnitten. Splitter schmelzen in der Lflb- 
rohrflamme ohne Schwierigkeit zu grUnem Glase. Die chemiatlie 
Untersuchung ergab ausser Kieselsäure Eisenoxydul, MagneaU, 
aach eine bedeutende Menge Kalkerde. Der Diallag uraschliesst 
immer Krystalle und Kömer des schwarzgrUnen Olivin nnd sieht 
wie dnrchspickt aus, genau so, wie der begleitende Bronzit nnd 
so wi^jener Bronzit nnd Schillerspath , welcher in dem Schiller- 
fels aus dem Kadauthal am Harz vorkommt 

Der Bronzit kömmt in derselben Weise vor, vrie der Dial- 
lag, seine Körner sind jedoch grösser bis zu einem halben Zoll. 
Er zeigt eine ölgrUne Farbe, doch mit mehr braun als der Diallag, 
eine vollkommene Spaltbarkeit nach der Qnerfläche , nach dem 
Prisma und der Längsääche und bat daher ein faseriges Ansehen 
auf dem zufälligen LSngsbruche. Das optische Verhalten ist das- 
selbe, wie das des Bronzites aus dem Radanthal, die Ebene der 
optischen Axen steht senkrecht auf der Qnerfläche, welche die 
roUkommenste Theübarkeit zeigt, Splitter schmelzen in der Löfh- 
rohrflamme nur sehr schwierig. Der Bronzit schlieast Oliviiikry- 
stalle genau in derselben Weise ein, wie der Diallag, hat also 
auch dasselbe Ansehen, wie der Bronzit aus dem Schillerfels des 
Radauthales , ferner ist er so wie dieser öfters in Schillerspalh 
(Bastit) umgewandelt. Die Menge des Bronzites ist etwas grösser 
als die des Diallag. 
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Die weiasen, dichten, durchscheinenden rundlichen Körnchen 
halte ich fUr Anortbit, da sie reich an Kalk arm an Alkalien 
sind , die ZueammeneetzQng dee Gesteines ist auch nur mit dei 
Gegenwart von Anorthit vereinbar. Diese KOmchen kommen ganz 
QTiregelmftsaig vertheilt in dem Gestein vor, und bilden nngel^r 
den achten Theil desselben. 

Die kleinen schwarzen Octafider, welche hie und da sicht- 
bar sind, mOgen Magnetit oder Chromit sein. 

Das Eigengewicht der Felsart ist 2-928. Die Analyse des- 
selben hat Herr J. Barber ausgeführt und als Büttel seiner Be- 
stimmungen erhalten : 

Kieselsäure 43-77 

Thonerde . . -< 7-48 

Eisenoxyd 3-34 

Ghromoxyd Spur 

Eisenoxydul 4-79 

Ealkerde 6-50 

Magnesia 30-11 

Kali 0-10 

Natron 0-50 

Wasser 3-28 

98-87. 

Diese Felsart ist wohl das magnesiareichste Feldspath- 
Gestein, welches bisher untersucht worden, doch gilt dies 
nicht fUr eine einzelne Gesteinepartie. Eine Probe von einem 
anderen Blocke des Gesteines gab Herrn 8. Konya Kieselsäure 
42-16, Ealkerde 6.67, Magnesia 30-50, also fast ganz gleiche 
Zahlen mit den vorigen. Die beiläufige Berechnung der Analyse 
fllhrt darauf, ungefähr 50 Percent Olivin im Gestein anzu- 
nehmen. 

Ks ergibt sich ans dieser Untersuchung, dass dieser Olirin- 
gabbro ein Gtivin-BroDzit-Diallag-Anorthitgestcin sei, dessen 
Bestandtheile zum Theil durch Wasseraufuabme etwas verän- 
dert sind. 

Das eben beschriebene Gestein ist ungemein ähnlich dem 
sogenannten Schillerfels im Badauthal am Harz, welchen Streng 
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Tor mefareren Jabren antersnclit hat ■). Dieser emsige Forseber 
ei^annte, dass an dem genanoten Punkte, allerdings ohne be- 
stimmte Grenze, dreierlei Gemenge nnterschieden werden ken- 
nen. l.Enstatitfels (Protobastitfelg). 2. Serpentinfels. 3. Serpentin. 
In diesen Gesteinen bestimmte Streng Anortbit, Enstatit (Pro- 
tobastit), Magnetit, ferner Diaklas, Schillerapath (Bastit), dich- 
ten Schillerspath (Schillerstein) and Serpentin als Gemengtheile. 
Streng zeigte, dasa Diaklas nnd Bastit nnr Verändernngspro- 
duete dee Enstatit seien nnd war der Meinung, dass der Schil- 
lerstein und der Serpentin sich mineralogiach nicht antergcheiden. 
Wenn man sich den Anorthit weg denkt, so wären die drei 
Gesteine nur Umwandlungsstadien derselben Felsart. 

In einer späteren Arbeit*) zeigte Streng, dass der soge- 
nannte Forellenetein von Nenrode, der mit Gabbro in VerbindoBg 
steht nnd den frtlher schon G. t. Rath untersucht hatte»), die- 
selbe mineralogische Zasammensetzung habe, wie der Serpeilio- 
fels des Radauthales. 

Ich habe in der schon frtlher angeführten Abhandlung nach- 
gewiesen, dass dasjenige, was Streng Schillerstein nennt, ein 
Gemenge von Olivin ond Serpentin (samnit Magnetit) sei, und 
dass der Schillerfels des Harzes, 80 wie der Forellenstein ans 
Schlesien ebenfalls zum Olivingabbro gehören. 

Einen ansgezeichnetcn Olivingabbro, der aas Olivin, Diallag 
und Anorthit besteht, habe ich von Rcsinar im SW. von Her- 
mannstadt bescbrieben, wo diese Felsart im Gebiete der krystal- 
liniechen Schiefergesteine anttritt. 

Serpeutin. 

Der Serpentin des Altthaies tritt im innigen Verbände mit 
dem Olivingabbro auf, indem er die Hauptmasse bildet, in 
welcher Knollen des Olivingabbro inneliegen. Er ist dicht, dun- 
kelgrün, enthSlt oft Schillerspath (Bastit), wenig Chromit und 
Schnüre von Chrysotil. Er hat eine unregelmässige Absonderung, 
zerßllt ziemlich leicht in Blöcke, welche das Wasser weiter 

1) iibrb. f. MiueralDgie 1S62, p. ISS. 

*) Ebendia. ISM, p. ZBT. 

*} Pogemiirts AnnalcQ Bd. XCV., p. SSO. 
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zertrümmert und deu Oliviogabbro isolirt. Der Serpentin mit den 
angrensenden G-esteineo ist schon frltber von Herbicli beobachtet 
wordea, welcher Serpentin, Gabbro, Hyperstheoit and Diabas 
an diesem Fonkte angibt '). 

Labradorfels and Oabbro. 

In der Nähe des OÜTiogabbro finden sieb Stttcke von Fels- 
arten, die ohne Zweifel im Zusammenhange mit demselben 
stehen. Die eine Felsart enthält ausser einem Plagioklas, der 
wahrscheinlich Änorthit ist, noch Bronzit nnd Diallag, also die 
Gemengtheile des OliTingabbro , ausser dem Olivin, nnd bildet 
ein kleinkörniges, nicht sehr deutliches Gemenge. 

Die zweite Feieart ist ein kleinkörniges, zähes, grUnliches 
Gestein von starkem Schimmer und prismatischer Absonderung. 
Es besteht fast nur aus einem grUnlicben Plagioklas mit ansge- 
zeichneter Biefung auf der vollkommensten Spaltfläche, wabr- 
Bcbeinlich der Labradoritreihe angehörig, ferner aus etwas 
Magnetit, sehr wenig Diallag und Caicit, auch Kryställchen von 
Pyrit finden sich darin. Eine beiläufige Bestimmung ergab 48 pCt. 
Kieselsäure, 11 Kalkerde, 4 Natron und 3 Kohlensäure, was 
auf einen mit etwas Galcit gemengten Labradorfels hinweist. 

Übersicht. 

Die Porphyr- und Trappformation SiebenbUrgens tritt im 
Westen namentlich in zwei Gebieten entwickelt auf: 1. Im To- 
rocköer Gebirgszuge, wo die Porphyre nnd Melaphyre sammt 
ihren Tuffen vom Jurakalk bedeckt werden, also eine frühere, 
Bildung darstellen, 2. im südwestlichen Erzgebirge, wo die Augit^ 
porphyre und Melaphyre zwei der weissen Körils parallele Züge 
bilden, deren Gestein wohl meist älter, zum Theil aber auch 
junger erscheint, als die begleitenden Ealkmassen. 

Im Osten ist als 3. Hauptgebiet das Persanyer Kalkgebirge 
hervorgehoben , in welchem ausser Fi>rphyrit und Melapbyr auch 
ungewöhnliche Felsarten: Olivingabbro , welcher mit Serpentin 

') Verhandlnugen nnd Hiltlieilung«ii dei aiebrnbür^. Vvrrinfs für Nttturniasvuich. 
Bd. XVII (ISSB) f. 171. 
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TerbondeD, tmd LabradorfelB, welcher mit Gabbro anftritt, auf- 
gefunden wurden. 

Von den kieselreicbeo Porphyren ist der QuafzpoTphyr 
selten, hänfiger der Feleitporphyr. Beide sind im Tbrocköer 
Gebirge von sehr eigenthUmlicheD, äuaserlich Berpentinäfanlichen 
TafiFen bedeckt, welche indega dnreh ihre Znsammensetznng ftls 
PorphyrtufTe ch&rakterisirt werden. Aach Forphyrite ond zwar 
Honiblendeporpbjrite finden sich an mehreren Stellen. 

Der Uelaphyr tritt in allen drei Qebieten anf. Sein Bestand 
(Flagioklas, Angit, Magnetit) und die unTOllkommen porphyriscfae 
Ausbildung bedingen im Allgemeinen keinen wesentlicben Unter- 
schied gegenüber allen übrigen (rUher besprochenen Melaphyren, 
stellen aber die Hauptmasse desselben dem aipinen Melaphyr 
zur Seite. 

Der Augitporphyi ist im sUdweatlichen Erzgebirge am 
bedeutendsten entwickelt. Er hat dasselbe Ansehen, dieselbe 
Zusammensetzung wie gewisse Abänderungen des Slldtirolei 
Augitporphyres. 

Tnffbildnngen des Angit porpbyres nnd Melaphyres kommen 
im letztgenannten Gebiete ebenfalls vor, doch nicht in bedeuten- 
der Ausdehnung, auch fehlen secundäre Tuffe gänzlich. 

Die interessanteste Felsart, welche in dem Persänyer Kalk- 
gebirge auftritt, ist der Olivingabbro, welcher zu der Auffindung 
des Olivines in mehreren gabbro-ähnlichen Gesteinen gefilhrt 
und Veranlassung gegeben hat, die Genesis des begleitenden 
Serpentines und dessen Verknüpfung' mit dem Olivingabbro zu 
ermitteln. 

Zuletzt mögen noch die Analysen, weiche die massigen 
Gesteine betreffen, hier zusammengestellt werden. 
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Westliche Earpathen. 



Diese Bezeichnung gebrancbe ich hier, um drei Gebiete zn- 
sammeufaesen zu können, welche mit einander eine groBBe 
Fläche bedecken, die aber freilieb in geographischer und geolo- 
gischer Beziefanng nicht gleichzustellen sind. Das erste nnd 
grOsste davon erstreckt sich 7on Pressburg ans gegen Nord, 
das FluBBgebiet derWoag nmfasBend, bis in den Osten der Tatra, 
das zweite sehr kleine Gebiet liegt im Korden der Tatra in der 
Umgebung von Erakau, das dritte endlich, welches sonoU 
Mähren als Schlesien angehört, ist das Hügelland am FuBse 
der Beskiden zwischen den Städten Bielitz, Tescben und Nen- 
titscfaein. In alten diesen Gegenden findet man in dem Gebii^- 
baue krystalliniBcho Silicatgeeteine eingeschaltet, deren strati- 
grapfaiscfae Stellung zum Theil noch nicht sicher bestimmt, deren 
mineralogische Beschaffenheit aber bereits zum Tbeile Gegen- 
stand der Untersuchimg gewesen ist. Die Behandlung der drei 
Gebiete muss hier eine Behr ungleicbe werden, weil ich nur eines, 
allerdings das interessanteste davon, bereist habe, während ich 
ans den anderen nur G^steinsproben zur Ansicht erhielt. 

Das Gebiet der Waag. 

Im Nordwesten Ungarns erheben sich im Quellengebiete der 
Waag mehre Gebirgsketten, deren geologischer Bau wohl manche 
Verhältnisse des Westens wiederholt, aber auch manche Eigen- 
thOmlichkeiteo bietet. Aach hier sind es die älteren auf dem 
Krystallinischen ruhenden Schichten, welche eine geolo^scbe 
Orientirting zuweilen erschweren. Eine Schichtengruppe, ge- 
wöhnlich aus rothen Sandsteinen bestehend, hat im Bereiche der 
älteren Formationen dieser Gebirge eine grosse Verbreitung. 
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Dieselbe ist besonders intereBsaat durch die begleitenden Ge- 
steiosmasseD ans der Melaphyrgrnppe, welche zuweilen lagerar- 
tig den Sandsteinen eingeschaltet sind. Über das geologische 
Alter, d. h. die stratigraphische ClassificiniDg dieses Schichten- 
gesteins, herrscht noch keine Sicherheit. Während Stnr diese 
Bildnngen dem Rothliegenden znzfihlen will , werden doch von 
F. T. Hauer Gründe geltend gemacht, welche diese Sandsteine, 
mit welchen auch Werfener Schichten auftreten, und die zuwei- 
len von Kalksteinen der Triaa und Rhätiachen Stufe Überlagert 
werden, der Trias angehurig erscheinen lassen. 

Von den hier vorkommenden Melaphyren kannte man an- 
ßtnglich nur den ans den kleinen Earpathen im Norden Fress- 
bnrgs, durch die Aufnahmen der k. k. geologischen Reichaanstalt 
wurde aber in den letzten Jahren noch eine Anzahl von Punkten 
aufgefunden, an welchen der Melaphyr unter denselben Verhält- 
nissen auftritt, so in der Gegend von Sillein, in dem Inowec- 
ffud dem Nentraer Gebirge nnd in der niederen Tatra. 

In der letztgenannten Gegend bildet der Melaphyr mehre 
beiläufig parallele Zöge, die sich ungefähr OW. erstrecken. Der 
bedeutendste Zug beginnt WSW. vonLeutschau bei demGebirgs- 
rUcken Dubina, zieht Über den Erisowaberg und durch das Cuh- 
bachthal, worauf er sich in zwei Ztlge theilt, welche gegen Lu' 
czivna, sowie über Vikartöcz bis an den Berg Okronhli reichen. 
Ausserdem finden sich im Süden von Vikartöcz, bei Cnarjani, 
Öt. Andrä u. s. w. mehre kleine ZUge von Melaphyr. 

In den kleinen Earpathen nördlich von Preseburg erscheint 
der Melaphyr gleichfalls im Gebiete des Sandsteines zwischen 
den Dörfern Breitenbmnn und Nussdorf. Sudöstlich von Breiten- 
brunn sieht man ihn am Peterklin, weiter aufwärts im Thale bil- 
det er eine Partie am Fnsse desRachstum, femer tritt er nord- 
östlich davon auf dem Kamme des Gebirges an der Klok^oawa 
auf und wird ausserdem noch an mehren Funkten in geringer 
Verbreitung angetroffen. Bei einem Ausfinge in die kleinen Kar- 
pathen, welchen ich 1865 in Gesellschaft des Herrn F. Earrer 
unternahm, wurden diese Melaphyre aufgesucht und ein taugli- 
ches Material gewonnen ; von den tlbrigen frUhergenannten Ge- 
genden habe ich in den Sammlungen der geologische Reichs- 
anstalt einige Stücke gesehen. 
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Die Abhandlungen, welche dieGcologie des ganzen Gebietes 
behaHdeln nnd die frühere Literatur anftthren, siad im Jahrbnebe 
der geologischen Reicbsanstalt enthalten. 

Stur, Bd. XL p, 17 und Bd. XVIU. p, 337. 
Andrian u. Paul, Bd. XIV. p. 325. 

Die Melapbyre der angarischen Earpathen sind, soweit ich 
sie kenne, in manchen Funliten gleich den IVUher beschriebenen. 
Sie erscheinen sowohl feinkSmig als dicht, porphyrisch nnd 
mandelsteinartig. Eine EigentbUmlichkeit mehrer porphyrischer 
Abänderungen besteht in der nngewöhnlichen Grösse der 
Plagioktas-Krystalle, welche in einer feinkörnigen Gruudmasse 
liegen. In manchen der Melaphyre mit dichter Gmndmasse 
kommen PBeudomorphoBen vor, welche die Form des Olirin be- 
sitzen nnd reich an Eisenoxjd sind <). Ich kann nnr tlber fol- 
gende Gesteine berichten : 

Der Melapbyr von Chumetz bei Sillein ist ein grob pm- 
phyrisches Gestein mit einer blanlich- bis bräunlichschwarzeii 
.Grandmasse. Es enthältPlagioklas-Erystalle, welche oft 20 Mm. 
lang sind. Die Gmndmasse ist feinkörnig, reich an Magnetit. 

Das Gestein von Lazi Dolina im Inowecgebirge hat eine 
feinkörnige, grttngraue Grundmaese, worin wenige aber 13 Mm. 
lange Flagioklas-Krystalle eingeschlossen sind, auch kommen 
schwarze Pseudomorphosen von Olivinfonn vor, welche einen 
rothen Strich nnd erdigen Bruch zeigen. 

Über dicMelaphyre derniedem Tatra gab mirHeir Krentz, 
der die Gesteine zum Theil am Orte beobachtete, eine karze 
Kotiz, welcher ich das Folgende entnehme. Die Melaphyre 
dieses Gebietes sind von schwarzer , dnnkelbranner selten 
grüner Farbe. Dichte dunkelbraune Gesteine herrschen vor, 
schöne porphyrische Felsarten kommen südlich von Lnczivna 
au der südlichen Seite der Stefankowa, endlich zwischen dem 
Kuhbach- und Blnmenthat vor. Die dichten und porpbyrisclien 
Gesteine hängen mit Mandelstetnen zusammen. 

Das porphyrische Gestein von Lnczivna enthält grosse, 
trübe aber im Dünnschliff noch leicht als solche erkennbare Pia- . 



*) SitiUDgdiaricIiU der V/nan Akademie. Bd. LH. g. SSfi. 
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^oklas-Krystalle eingeBchloSBen in feinkörniger Grnndmassc, 
in der man nur Magnetit und ein chloritartiges Mineral erkennt. 
Ein deutlich kOmigee Gestein ans derselben Gegend zeigt im 
Dünnschliff eine Textur gleich jener der kleinkfimigen Mela- 
phyre Böhmens, und man erkennt ausser dem Plagioklas, wel- 
cher mit einem durch Sänre leicht zersetzbaren Mineral gemengt 
ist, kleine Partikel von Angit, KOmchen tod Magnetit und ein 
chloritähuliches Mineral. Der frisch aussehende, grUne fein- 
körnige Melaphjr aus dem Ipolicathale bei Hoskowa zeigt im 
Dtlnnschliffe eine grosse Anzahl kleiner Plagioklas - Krystalle 
in einer Grundmasse, in welcher nur Magnetit denüich zu er- 
kennen ist. 

An die genannten Gesteine schlieBsen sich die Melaphyre 
der kleinen Karpathen an, welche ebenfalls sowohl massig als 
mandelsteinartig erscheinen. Der massige Melaphyr schwankt 
nm zwei Typen, deren einer ein dichtes, splittriges, manchem 
Porphyrit ähnliches, der zweite ein ausgezeichnet porphyrisches 
Gestein ist. Die dichte Felsart hat grünlichgraue Ffirbung, die 
Grnndmasse lässt nur Feldspath und Magnetitkömchen wahr- 
nehmen. Die Einschlüsse sind klein und sparsam: 

Flagioklas in sehr kleinen Erystallen. 

Diallag, als kleine bis 2 Mm. lange schwarze stark glänzende 
Sfinlchen mit Tollkommener Spaltbarkeit nach einer, nn- 
ToUkommener nach einer zweiten Richtung Spaltwinket 
134°. Man könnte das Mineral fllr Hypersthen halten, doch 
bei der Beobachtung der kleinen Spaltuogslamellen im 
:NörreDberg'schen Polarisationsapparat erblickt man das 
eine Axenbild wie beim Diallag. 

Olivin hie und da in giUngelben Körnchen, auch metallisch 
angelaufen oder zu einer schwarzen Masse verändert. 

Dieses zähe Gestein versprach einen etwas höheren Eiesel- 
säuregehalt als viele andere Melaphyre, was auch durch die von 
Herrn Dr. E, Schwarz ausgeführte Analyse bestätigt wurde. 
Diese ergab : 



236 

Kieselaftare 55-12 

TboDerde 18-43 

EiseDozyd 7-15 

Eiaenoxydnl O20 

Kalkerde 6-97 

Magnesia 4-33 

Kali 1-&9 

Natron 2-98 

Wasser 3-91 

100-68 

Diese Znsammensetzimg nähert sich bereits jener der bar- 
zer Melaphyre, die kieaelreicher sind als die meisten der Dater- 
reichischen. Das antersnchte Gestein ist der Partie am Fasse 
des Feterkliu entnommen. 

Die andere typische Felsart, welche sich in dem Thale bei 
Breitenbronn sowie an der EloktSoawa findet, hat eine grangM 
dichte Gnindmasse von nnebenem Bruche, worin viele weiaw 
über 6 Mm. lange Flagioklas-Erystalle von öseitigem UmrisB 
eingeschlossen liegen, anch erkennt man kleine Olivinpsendo- 
morphosen darin. Die Ornndmasse ist ganz ähnlich der des 
zuvor beschriebenen Gesteines. 

Die Mandelsteine, welche Überall mit vorkommen, haben 
bald dichte bald feinkörnige Gmndmasse, in den Geodeo ge- 
wBhnlich viel Delessit dann Galcit nnd Quarz. 

Das Gebiet von Krakau. 

Im Westen der Stadt Krakau finden sich im Bereiche der 
Btetnkohlenfonnation sowie der Trias- und Jurabildungen por- 
phyrische Gesteine in wenig bedentender Ansdehnnng. Es sind 
Felsitporphyre mit ihren Tuffen, Orthoklasporphyre und nn'dent- 
liehe veränderte Felsarten, die ich als Porphyrite bezeichne. Die 
Lagemngsverhältnisse dieser Gesteine sind nicht so klar, dass 
deren stratigraphische Stellung leicht zu bestimmen wäre. 

Fusch war dabei stehen geblieben, dass die Porphyre das 
Steinkohlengebirge durchsetzen nnd tlberlagem, zum Theil aber 
such jUnger seien als die Ti-ias- nnd Juragesteine der Gegend, 
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da sie die letzteren an einigen Pnnkten dnrchbreohen. ROmer, 
der in der letzten Zeit Über den Gegenstand mehre Hitthei- 
Inngen machte '), spricht Bich dahin ans, dass die Porphyre nnr 
das Steinkoblengebirge durchbrochen, und sieh über demselben 
ausgebreitet haben. Alle jüngeren Gesteine der Gegend, so meint 
Römer, namentlich solche der Trias- nnd Juraformation, haben 
sich über nnd nm sie abgelagert, Fall an x hingegen*) fuhrt 
Beobachtungen an, welche dafSr sprechen, dass ein Theil der 
Gesteine den Trias- nnd Jnrabildnngen beizuzählen wären. Ich 
habe in der letzten Zeit einige dieser porphyrischen Felsarten, 
welche mir von Herrn Fallaus eingesandt worden waren, 
kurz beschrieben *). Da sich nun bei dieser Gelegenheit zeigte, 
dass drei ganz verschiedene Felsarten vorkommen, so könnte es 
Wohlsein, dass denselben auch verschiedenes geologisches Alter 
zukommt nnd demnach die Ansicht von Fuscb nicht ganz irrig 
gewesen ist. 

Felgitporphyr and Tuffe. 

Bei Hienkina im nördlichen Theile der Gegend tritt ein 
rStblicher Felsitporphyr auf nnd kommen in seiner Nachbar- 
echaft bei Nowagora, Filipowice, KamiowicCj Dnlawa Peary, 
Ploky, Mislachowiee Tuffe vor, welche dem Felsitporphyr zuge- 
hören. 

Der Porphyr von Mienkina zeigt eine dichte rothhranne 
matte Gmndmasse von unvollkommen muscbligem Bruche, worin 
kleine Krystalle von Orthoklas, Plagioklas, Biotit und Quarz 
liegen. Die Grundmasse ist vorherrschend und man erkennt anch 
darin sowohl orthoklastischen als plagioklastischen Fcldspath 
Bowie Biotit. 

Die Tuffe sind graue oder röthliche feste Gesteine, die ent- 
weder ein gleichförmiges Rom besitzen und einem Sandstein 
ähnlich sind, wie die Proben von Nowagora, oder verschieden 
grosse TrHmmer von Porphyr neben Kiystallen von Quarz, Feld- 
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spatb, Biotit and Hornblende enthalten. Die Bestandtbefle der 
Tuffe zeigen meist-selir TerBchiedeoe Or&de der Zereetznng, die 
Feldspatbkrystalle eracheinen immer am meisten zerstört. 

Orthoklasporphyr. 

Von Rybna, Zalaa, Sanka nnd Friwald erhielt ich Gesteine, 
welche genau wie Trachyte aussehen nnd anch dieselbe mine- 
ralogische Znsammensetzang zeigen. Da sie aber jedenfalls ein 
höheres geologisches Alter als der Trachyt besitzen, so sind 
diese Felsarten zur Porphyrgmppe zn rechnen nnd erhalten die 
entsprechende Bezeichnnog. Frtther hatte ich nur die darcb ilire 
Riefnng anf einer Spaltfläche kenntlichen plagioklastisclieD 
Feldspathe bemerkt, doch bei der neaerlichen RcTision erkannt« 
ich, dasB sowohl in den Einsprengungen als in der GmndmasjG 
die orthoklastischen tiberwiegen, demzufolge die Oesteine n 
dem quarzfreien OrtboklasporphTr gesteUt werden. 

Das Gestein von Rybna ist das frischeste unter allen. E» 
hat eine dicht egrUnlichgrane Gmndmasse, worin waseerhelle nnd 
auch trübe Erystalle von Orthoklas, weniger von Plagioklas 
liegen, anch Biotitsäulcben finden sich darin, selten QaarzkOm- 
cheo. Zuweilen sieht man dnnkelgefSrbte Säalcben tou der Form 
der Hornblende, die aber ans einem weichen dunkelgranen 
Mineral, woU Biotit, bestehen. In der Grondmasse sieht man 
beide Feldspathe, jedochrorwiegendOrtfaoklas, ausserdem Biotit. 
Die Felsart von Zalas hat dieselbe mineralogische Zusammen- 
setzung, doch ist die Grundmasse etwas porOs, die Plagioklas- 
krystalle sind trtihe nnd weiss, das ganze Gestein ist etwas ze^ 
setzt, der Gehalt an Kieselsäure beträgt nach der Bestimmung 
des Herrn Niedzwiedzki 68-6 Ptc. Die Proben von Sanka nnd 
Priw^d sind noch weniger frisch, doch sind die Bestandtheile 
eben noch zu erkennen. 

Alle diese Gesteine gleichen einigermassen manchen der 
sogenannten Sanidin - Oligoklastrachyten aus dem Sieben- 
gebirge. 
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Porphyrit 

Die Felsarten, welche ich hierher stelle, anterscheiden sich 
sehr bedeutend von den Übrigen angeführten Qesteiaen, doch 
ist die Bestimmung nach den eingesandten Proben nicht dnrcfa- 
znftthren, nmsomehr als die Masse derselben durchwegs bedea- 
tend verändert erscheint, obgleich sie dnrchans nicht yerwittert 
ist. An den Proben wurde weder Angit noch Hornblende geftin- 
den, und nur wegen der lichten Färbung, die gewöhnlich bei dem 
Porphyrit nicht aber bei dem Helaphyr Torkömmt, sind sie als 
Porphyrite angeführt worden. 

Das Gestein von Poremba ist feinkörnig, grünlichgrau bis 
röthlichgran. Das unbewaffnete Auge bemerkt darin keinen Ein- 
srhluss, aasser kleine schwarze glasglänzende Punktchen eines 
dem Cfalorophäit ähnlichen Mtnerales. Im DQnnschlitfe erkennt 
man, dass dns Oeetein zum grössten Theil ans gleich grossen 
Flagioklaslamellen besteht, ansser denen noch Biotit, Magnetit 
nnd Caicit auftreten. Die schwarzen EinschlUese zeigen zuweilen 
einen rhombischen Umriss und dasselbe Aussehen wie die Oli- 
vinpseudomorphosen in dem Melaphyr von Fontanaz in Tirol. 

Die Gesteine von Kegulice, Alvemia, Budno haben dasselbe 
Ansehen und dieselbe Zusammensetzung wie das eben beschrie* 
bene. In der Probe von Regulice ist der Kieselsäuregebalt nach 
Niedzwiedzki 530 Pct. 

Zagleich mit diesen Felsarten treten auch blasige nnd man- 
delsteinartige Ahändernngen auf. Die letzteren führen Ettgelchen 
von Caicit, der Übrigens in kleinen Partikelchen in allem Ge- 
stein dieser Abtheilung verbreitet ist, auch kommen Geoden von 
Qnara vor. 

Schlesische Karpathen. 

Zwischen den Ausläufern der mäfarisch-seblesischen Endeten 
und den Sandsteinbergen der nordwestlichen Karpathen liegt ein 
htlgelreicber Landstrich, dessen Boden znm grBssten Theil ans 
Schichtgesteinen besteht, die der Kreide- undEocenperiode zuge- 
rechnet werden, welcher aber zum kleineren Theile auch krystal- 
liniseh-kömige Felsarten beherbergt. Diese sind in der letzten 
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Zeit als Gesteine nngewChnlicfaer Art erkannt and mit den Kamen 
Teschenit nnd Fibrit belegt worden. Die Verbindung der zwei 
verschiedenen Bildungen beobachtet man im Süden der Stadt 
Nentitachcin in Mähren , doch erstreckt sich das Schichten- 
System mit den genannten eigenthtlmlichen Gesteinen nordÖBtlicli 
fort aber die Städte Teschen nnd Bielitz in Schlesien ; erat bei 
Andryefaaa in dem westlichen Galizien stehen die Snssersten 
Vorposten der hier zn besprechenden Felsarten. Schon tot län- 
gerer Zeit haben die schonen kömigen Massen, die in der Dm- 
gebnng von Tesehen anftreten, die Anünerkeamkeit der Geologen 
erregt. C. t. Oeynhansen fährte dieselben als Übergangstrapp 
nnd GrUnstein anf, Pnsch nnd ZeuBcfaner, welche nnr das 
heller geßlrbte Gestein kannten, stellten die grobkörnigen Abän- 
dernngen znm Syenit, die feinkörnigen znm Diorit; Hoheo- 
egger, der mit so vielem Fleisse and seltener Anfopferang eine 
Bearbeitnng der Kreidefonnation jener Gegenden lieferte, wolfte 
die seltsamen Felsarten anfangs Hypersthenit nennen, während 
Hochstetter nach einer mineralogischen UntersnchnDg die 
heller gefärbten Gesteine fttr Diorit, die danke] gefärbten f&T 
Diabas and Aphanit erklärte. Ich selbst schloss mich bei einer 
späteren Gelegenheit dieser Bezeichnung an. Hohenegger 
konitte sieb mit allen früheren Bestimmungen nicht einverstanden 
erklären, da Syenite, Diorite, Diabase nur in älteren Formationeit 
auftreten, während die genannten Gesteine nach seiner Anfü- 
gung der Kreide- nnd Eocenformation zugefaörten. Er zog es vor, 
in seiner letzten Beschreibung alle diese Felsarten unter dem 
provisorischen Namen Teschenit zu begreifen, mit Ausnahme 
zweier Vorkommnisse, die er als Basalt bezeichnete. Ich hatte 
die vielversprechenden Gesteine schon früher gesehen, als ich 
aber im Sommer 1865 die Gegend zum zweiten Male beaachte, 
um die interessante Aufgabe zu lösen, war ich schon hesser vor- 
bereitet. Es war mir bald klar, dass zweierlei Felsarten zu 
nntergcheiden seien. Die meist heller gefärbten, auf welche sich 
der frühere Name Syenit und Diorit bezieht, erwiesen sich bei 
der Untereachung durch einen Gehalt an Analcim ansgezeichnet 
Fttr diese behielt ich den Namen Teschenit bei. Die dnokel- 
gefitrbten oft schwärzen Gesteine, welche früher Basalt und 
Aphanit genannt worden waren, erkannte ich als Olivingesteine 
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von einer ZasammenBetEnng:, die bis dahin unbekannt gewesen. 
Ich gab dieser Felsart den Namen Pikrit wegen des bedeu- 
tenden Qehaltes an Magnesia (Bittererde). Ausser den frischen 
Cteeteiuen fand ich übrigens die verschiedensten Umwandliings- 
Qnd Zersetznngsprodukte derselben, nnd bemühte mich, dem 
Gange der eingetretenen Veränderangen auf die Spur zn kommen. 

Oe ynhausen. Gea^. Beechreibung von ObecscMeaien lSij2 p. 33S. 
Pasch. Geo«™. BcBchreibanff von Polen 1836 Bd. 11 p. 691. 
Zenschner. Nenee Jabrb. f. Uineralogie 1^34 p. 16 a. 1833 p. 583. 
Bohenegrger. J»brb. d. geol. Reichsanst Bd. III p. 1.58. 
Hoohstetter. EbeodsB. IV. p. Sil. 
Techermak. Sitinngsberiobte der W. Akademie. Bd. XL. p. 113. 

Die beiden Gesteine der Teschenit nnd der Pikrit schüessen 
sich in geologischer Hinsicht enge an einander. Sie treten sowohl 
in der Umgebung von Teschen als anch in der Gegend von Neu- 
titschein an vielen Punkten neben einander auf. In Be^ug auf 
die Verbreitung übertrifft aber der Teschenit weit seinen Be- 
gleiter. Dies erkennt man sogleich durch einen Blick auf die 
beigebene Karte Taf. m, welche nach den Aufnahmen Hohen- 
egger's entworfen ist. Zugleich bemerkt man, dass weder das 
eine noch das andere Gestein an ii^end einem Punkte eine be- 
dentendere Entwickelung zeigt. Immer sind es nur sehr kleine 
Flächen, welche durch dieselben bedeckt werden wenngleich 
namentlich der Teschenit an sehr vielen Punkten zu Tage tritt. 
Die beiden Gesteine erscheinen meist in der Form von 
Lagern. So fand ieh vor zwölf Jahren in der Umgebung 
Netititschein bei Stihle eine Entblössung, welche zu unterst 
Pikrit, darauf drei Lager von drei verschiedenen Teschenit- 
AbKnderangen nnd darauf liegend eine Schichte von Thon- 
schiefer erkennen Hess. Dieser kleine Steinbruch ist seitdem 
wieder verschüttet worden. Nicht weit davon im Westen des 
Dorfes Sentlleben beobachtete ich ebenfalls mehre Lager von 
Teschenit übereinander. In derselben Gegend sieht man nächst 
dem Dorfe Hotzendorf eine Wechsellagerung von Pikrit nnd 
Sandstein (Grodischter Sandstein nach Hohenegger). In dem 
nachstehenden Holzschnitte bezeichnet P den Pikrit, welcher drei 
Lager bildet, S den quarzigen Sandstein, mit welchem er wech- 
sellagert nnd K eine Schichte von Kalkstein, welche aber stellen- 
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weise mit Chaicedon imprUgnirt, ja sogar ^nzlich in Hwusteiii 
umgewandelt erBcheint. 



Fig. 14. 




Fig. 15. 



SuDdtttin bei Hoticiilarf. 

In der Umgebnng tod TescheH fand ich deutliche Lager bü 
Boguscbowitz, an einem Funkte anterhalb den Fikrit, oberhalb 
aber den Teschenit anstehend. In geringer Entfernung von die- 
sem Punkte sieht man amOlsa-Ufer bei Ellgoth das lagerförmige 
Auftreten beider Ge- 
steine ebenfalls. Zu 
unterut erblickt man 
einen ziemlich frisch 
auesehenden Teschenit 
(i), darauf ein dünnes 
Lager von zersetztem 
Pikrit (p), hierauf lie- 
gend einen biotitfUhren- 
den Pikrit (m) und dae Ganze zum Theil daroh Thonschiefer (<), 
endlich durch Humus bedeckt. 

Ist ein Lager auf einer grösseren Fläche enthlösst, so er- 
scheint es als eine Decke, wie dies bei dem Teschenit in der 
Nähe von Boguechowitz vorkömmt Eigentliche Decken fehlen. 

Ein gangförmiges Auftreten habe ich an zwei Punkten 
wahrgenommen. In der Nähe der Stadt Meutitschein ward vor 
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Jahren am rechten Ufer der Titsch ein Steiobmch erSffiiet, wel- 
cher einen etwa 60 Fuss breiten Gang von Teschenit, der im 
ThoDScMefer aufsetzt, entblQest hatte. 

Bei meinem letzten Besnche fand ich in dem Hohlwege 
bei Kojetein, welcher nach Stranik flthr^ einen Anfschlnss, der 
hier zn erw&hnen ist. In einem mllrben Kalkmergel treten mehre 
bis 2 Fass mächtige Gänge von zersetztem Pikrit anf, welche 
sich dnreb ihre dunklere Farbe von dem Nebengestein abheben, 
doch tfaeilweise von Schutt bedeckt sind, so dass man den Zu- 
«Mumenhang der einzelnen Theile eines Ganges nicht an allen 
erkennen kann. In der Nähe findet sich em schwarzer Mandel- 
stein anstehend. 

Aas den angeführten Beobachtungen erkennt man, dass an 
manchen Stellen der Piknt unter dem Teschenit liegt, an einer 

Fig 15 




I Kalkmergcl bei Kojetein 

auch ober demselben. Freilich sind es verschiedene Abänderun- 
gen. Im Ganzen nnd Grossen kann man daher für die beiden Ge- 
steine keinen Altersunterschied angeben. 

Über die stratigraphisehe Stellung der beiden Felsarten 
kömmt man leicht ins Klare, wenn man die Arbeiten Hohen- 
egger 's znr Grundlage nimmt, nach welchen die auf Tafel III 
beigegebene Karte entworfen ist. An mehren Funkten, wie bei 
£llgoth, Boguschowitz, Senflieben lagern die Gesteine zwischen 
dem Teschener Schiefer, welchen Hohenegger als Neocom 
erklärt, an anderen Orten, wie bei Hotzendorf und Stranik, wech- 
sellagert der Pikrit mit dem Grodischter Sandstein, der von Ha- 
ben egg er gleichfalls znm Neocom gezählt wird. ■ 
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Das gangförmige Auftreten bei Nentitfiehein nnd Kojetein 
ist ebenfalls in Gesteinen der Kreideformation beobachtet wor- 
den. Der Pikrit und Teschenit folgen genan den Schichten der 
Kreideformation, wie man in der Karte sieht Wo der Zag der 
letzteren dnrch die Schichten der Eoceiiformation bedeckt wird, 
verschwinden die Teschenite nnd taueben wieder empor in den 
Inseln, welche die Kreidescbicbten bilden. 

Die Zugehörigkeit des Teschenitea nnd Pikrites zur Krei- 
deformation ist demnach evident. Allerdings erseheinen enf der 
Karle auch an einigen Punkten die beiden Cresteine im Gebiet 
des Eocenen, doch habe ich mich bei Niebory und bei Bystryc im 
Süden von Wendrin Bberzeugt, dass der Pikrit nur tief im Thal- 
grunde und im Bache anstehend geinnden wird, während ober- 
halb desselben die eocenen Schiefer lagern, demnach das kryalal- 
Itnische Gestein Slter ist als die eocenen Schiefer. Bei Fxeiberg 
und bei LiebiBch sind es kleine Koppen, die aus dem Eoce- 
nen emporragen, aber wohl ebenfalls älter sind als die Umge- 
bung. 

Demnach wären die beiden merkwürdigen Felsarten znt 
Kreideformation dieses Gebietes zu stellen. Es ist jedoch seit 
Hohenegger's Bearbeitung eine geologische Karte von Mähren 
von F. Foetterle erschienen, welche mit der Karte Hohen' 
egger's gerade in der Unterscheidung der Eocen- nnd der 
Kreideformation dieser Gegend im Widerspruche ist, nnd es 
würden der neueren Darstellung zufolge viel mehr Parthien von 
Teschenit und Pikrit im Eocenen auftreten, als es nach der Karte 
von Hohenegger der Fall ist. 

Die Erläuterung der geologischen Karte von Mähren dttrfle 
Über die stratigraphiscbe Stellung der beiden Gesteine dai 
Nähere bringen. Bis dahin will ich sie noch der Kreide zd- 
rechnen. 

Pikrit. 

Dieses ßestein hat im frischen oder wenig veränderten Zn- 
stande eine schwarzgiüne Farbe nnd erscheint deutlich krystal- 
linisch bis feinkrystallinisch. Es besteht aus einer schwarzen fast 
dichten Grundmasse, ferner aus Olivin, der meist in vollständig 
ausgebildete» Krystallcn darin auftritt. Diese erreichen zuweilen 
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die Länge von */, Zoll. Der Oliviii macht nngefithr die Hälfte 
des Gesteiuea ans. Er ist mit demselben so innig verwachsen, 
daas man ihn nicht leicht erkennt. Man sieht nämliob durch ihn 
hindurch immer nnr die Farbe der Grnndmasse, wÄhrend das 
Weingelb des Olivins veischwindet. Einzelne Krystalle herans- 
znlesen ist nicht möglich. Das Gestein ist nngemein zähe. Durch 
starke Sänren wird es fast vollBt&ndig anfgeschloesen. 

Der Olivin wnrde frUfaer oft Übersehen oder fUr Feldapatb 
gehalten, daher die Bezeichnung Grtlnstein nnd Diabas für einige 
dieser Gesteine. 

Die Gmndmasse ist bei den rerschiedenen ÄbändeniDgen 
des Fikrites nicht dieselbe. Es treten nämlich Eryatalle ron 
Hornblende, Diallag nnd Biotit darin anf, von welchen immer 
die Krystalle einer Art Dberwiegen. Ausserdem sieht man Mag- 
netit, öfters etwas Caleit darin, endlich eine fast farblose Masse, 
weiche die Zwischenräume erfüllt nnd theils aus einem Gewebe 
Yon Uikrolithen, theils ans einem stmeturlosen einfachhrechen- 
den Glase besteht. Deutliche Feldspathlamellen wurden nicht 
beobachtet. 

Pikrit von Sohle. An den fietlichen Abhängen des 
Thaies, in welchem das Dorf Sohle bei Nentitschein liegt, ündet 
man ein buntes Gewirr von frischem und verändertem Gestein 
aas den beiden Gruppen. Darunter kömmt auch ein frisch aus- 
Behender Pikrit vor, der in der Nähe von Seitendorf ansteht. In 
der schwarzen Gmndmasse sieht man eine grosse Zahl von 
Olivinkryetallen, einen richtigen Begriff von der Menge nndVer- 
theilnng derselben erhält man jedoch erst, wenn ein Dünnschliff 
gemacht oder wenn das Gestein mittels verdtlnnter Salzsäure 
angeätzt worden. Der Olivin ist dann gebleicht nnd erscheint 
weiss, die Grundmasse ist schwarz geblieben. 

Die Grundmaese zeigt bei der mikioskopischen ünter- 
ßuchung Krystalle von Hornblende, Biotit, Magnetit, femer Caleit, 
Mikrolithe nnd wenig glasige Masse. 

Das speeifische Gewicht dieses Gesteines bestimmte ich zu 
2*961 und die Zusammensetzung: 
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Eieselsaore 38-9 

Thonerde ia-3 

Eisenoxyd 4-9 

Eigenoxydnl 7-0 

Kalkerde 6-0 

Ma^esia 23-6 

Kali 0-8 

Natron . 1-3 

Wasser 4-5 

Kohlensänre 1-8 

99-1 

Wegen des nicht nnbedententten Gehaltes an Wasser und 
Kohlensänre ist es schwierig, dienraprtlng'licheZnganiineneetznD; 
mit einiger Wahrscheinlichkeit nach diesen Daten zn berechueD, 
immerhin glaube ich nicht hedentend zu fehlen, wenn ich gtgea 
50 Pct. Olivis berechne. Die chemische ZnsanimensetzQng in 
Pikrites ist eine nngewöhnliehe. Unter den ihm sonst ähnliclieii 
basattischen Gesteinen hatte man früher keines mit so groBsem 
Magnesiagehalt gefunden, dagegen wird er aber in dieser Hin- 
flieht Ton dem Olivingabbro ans dem Ältthale in Siebenbfirgen 
übertroffen. 

Pikrit von Freiberg und vom GUmbelberge. b 
der Nahe von Freiberg a«f den HHgeln „Ölberg" nnd „Wein- 
berg", femer bei Nentitschein anf dem „Gümbelberg" finden sich 
zahllose Blocke eines schwarzen, sehr zähen Gesteines, dessen 
verwitternde Oberfläche voll Grubchen erscheint, welche zum 
Theil mit gelber ochriger Substanz erfüllt sind. Dies wird durch 
die sich leicht zersetzenden Olivinkry stalle hervorgebracht, 
welche in diesem Gesteine grösser sind als in dem vorher be- 
schriebenen. Beim Zerschlagen erhält man eine deutlieh krystal- 
linische Oberfläche, doch erkennt man anch hier die Strnctur erst 
nach schwachem Anätzen. Die Olivinkrystalle stechen jetrt 
gegen die schwärzliche Gmndmasse ab nnd man erkennt sehr 
deutlich, dasa dieselben von zahlreichen Sprüngen dorchzogen 
sind, welche durch ein serpentinartiges Mineral erftllt werden; 
In der nachstehenden Figur sind einige Durchschnitte in doppel- 
ter Grösse dargestellt. Ausser dem Olivin sind auch noch schwarz- 
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grttBeSOrael' ^net angitäliiilichenMiDerales von gleicher Grösse 
wie die Olivinkiystalle, jedoch in viel geringerer Menge zu er- 
blicken. Dieselben zeigen 
^ !'■ Tollkommene Spaltbarkeit 

nach der einen, minder toII- 
kommene nach der andern 
Richtung; beide Bichtnngen 
bilden einen Winkel ron 90«. 
Durch Gltthen wird das Mineral brann-gran, es schmilzt leicht 
zu dunkelgrünem Glase. Ich halte es demnach fUr Diallag, mit 
welchem es auch in optischer Beziehung übereinstimmt. 

Die feinkörnige Grundmasse enthält viele Krystalle von 
Diallag, wenige von Biotit, femer Magnetit, Calcit, Mikrolithe 
tmd Glasmasse. 

Das Eigengewicht des Gesteines bestimmte ich zu 2-960. 
Die chemische Untersuchung ergab Herrn P. Juhasz: 

Kieselsäure 4079 

Thonerde 10-41 

Eisenoxyd 3-52 

Eisenoxydul .;...:... 6'.t9 

Kalkerde 8-48 

Magnesia- ; 23-34 

Kali. ......;;.... 0-71 

Katron . . . . ; 1-71 

Wasser ; . . . . 4-04 

Kohlensänre ....;.... Spur 
99-39 
Die Zusammensetzung dieses Gesteines ist nahezu dieselbe 
wie die' des zuerst angeführten Pikrites von Sohle. Der etwas 
grössere Kalkerdegehalt weist auf den Einfiuss des hier auftre- 
tenden Diallag hin, während der Oüvingebalt wieder zn auge- 
fahr 50 Pct. anzunehmen ist. 

Pikrit von Scbönan. Zwischen Schönau und Banisdorf 
bei Neutitschein findet sich eine grössere Masse von Pikrit an- 
«tebend, welcher frOher znr Strassenbeschotterung gebrochen 
.wurde. Dieses schwarzgrfine zähe Gestein ist durch einen merk- 
lichen GehaU an.dnnketgrUnem Biotit und durch den Mangel a^i 
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grSsBeren nnd dentlicben Olinakiystallen ansgezeicbnet. Dnrcli 
Verwittern oder durch kUDstliches Anätzen werden jedocfa ancb 
hier die kleinen aber sehr zabbeicben Olivine bemerkbar. Der 
fiiotit hat die anffaUende Eigenaehaft, dorch Einwirkung von 
SSnren vollständig weiss zo werden nnd das Ansehen ron 
Ealiglimtner za erbalten. Dies zeigen die dunklen Uagnesia- 
gliromer in der Regel nicht. Da in diesem Gesteine die Serpen- 
tinadent ganz gewöhnlich sind, eo halte ich dafttr, dass dieser 
Hkrit stärker umgewandelt sei als die ftUher angeftlbrten. 

Die feinkörnige Gmndmasse lässt bei der mikroskopischen 
Frttfnng, ausser Biotit, Corner nnd Oktaeder vonMagnetit, selten 
sechsseitige Nadeln, die Apatit oder Kepbelin sind, ancb EOm- 
cben von Calcit, ausgezeichnete oft radial gmppirte Mikrolitbe 
nnd etwas Glas erkennen. Dag Eigengewicht ist nach meiner 
Bestimmung 3-029, die Zusammensetzung nach der Analyse des 
Herrn F. E. Szameit: 

Titansäure Spur 

Kieselsäure 38-72 

Thonerde 10.19 

Eisenoxyd 6-30 

Eisenoxydul 6-14 

Kalkerde 10-37 

Magnesia 18 -59 

Kali 1-57 

Natron I-öQ 

Wasser 3-96 

Kohlensäure 2-93 

Organ. Subst. Spuren 

100-27 

Diese Zahlen stimmen meistens mit den früher angelUhrten 
Bestimmnngen ttberein, nur darin zeigt sich ein Unterschied, 
dass bei diesem Fikrit die Menge der Magnesia abnimmt, wäh- 
rend die der Kalkerde steigt, eben so ist eine geringe Zunahme 
des Kaligehaltes bemerkbar. Diese Unterschiede sind Ergebnisse 
der vorgeschrittenen Umwandlung, wie ich es später mit grßsse- 
rea Zahleunnterschieden werde nachweisen können. 
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Der biotitftlhreDde Pikrit itigt nicht selten Klüften, die 
xnm Theil oder ganz von Calcit nnd Ukrolitb crfUllt sind. Die 
Wände der Kluft sind in Bolchem Falle oft bis za 2 Zoll Tiefe in 
ein serpentinätinliclies Gestein nrngewandelt 

Pikrit ron Marklowitz, Dzingellan. Im Norden 
Tescheus bei Marklowitz nnd im Südosten dieser Stadt bei der 
Dzingellatier Schäferei findet sich ein feinkörniger grünlich- 
scbivaTzer, anameeitäfanlicher Pikrit, in welchem sehr viele 
kleine OÜTinkrjstalle anch am frischen Gestein zn erkennen 
sind. Ausser dem Olirin finden sich kleine Serpentintheilchen, 
anch CalcitkUgelchen in der Gnindmasse, die bei der mikrosko- 
pischen Prüfung ein ähnliches Ansehen nnd dieselben Bestand- 
theile zeigt, wie der Pikrit von Freiberg nnd vom OUmbel' 
berge. 

Pikritmandeletein von Alttitschein, Kojetein, 
Freiberg. In der Nähe Ton Alttitschein bei Wolfsdorf steht 
ein Mandelstein an, der ans einer tief brännlich-granen dichten 
Gnindmasse besteht, worin kleine Eryställchen von Olivin, Angit 
nnd Hornblende so wie grossere rundliche Partien von körnigem 
Kalkspath zn sehen sind. In den bis 5 Zoll breiten durchsetzen- 
den Gängen findet sich grossspäthiger Calcit, ebenso Arragonit, 
der hier nicht faserig, sondern ganz derb erscheint und dessen 
Spaltrichtung senkrecht auf den Wänden steht 

Bei Kojetein nächst Neotitschein steht am Wege nach Stranik 
ein schwärzlich-grauer Mandelstein an, der kleine Olivinkrystalle 
nnd Kalkspathmandeln in einer dichten Grundmasse führt, die 
durch das Mikroskop betrachtet wie ein feinkörniger glimmerf)lb- 
render Pikrit aussieht. 

Bei Freiberg kommen neben dem beschriebenen Pikrit anch 
Blöcke eines zersetzten Mandelsteines vor, der häufig- Pyritkry- 
BtäUchen enthält. 

Umwaadlmie des Fikrites. 
Häufiger als das Vorkommen des Pikrites ist das Auftreten 
umgewandelter Gesteine, die aus jenem hervorgegangen sind. Es 
lässt sich eine vollständige Reihe aufstellen,» die mit einem kalk- 
reichen Chloritgestein endet. Selten wird man in demNaefiweisa 
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der eingetreteneii UmwandlDtig so sicher g^wD, wie im Tbrlie- 
genden Falle, dwm hier ist es nicht niJäüg die Voranasetmag 
SS maclieii, dfts vorliegende Gestein sei ftllbw Fikrit gewesen, 
man hat vielmehr Oberall den vellgiltigeQ Beweis in den Händen. 
Überall kommen in diesen Gesteinen die Olivihpseadomorphosen 
in solcherMenge vor, dass Niemand zweifeln wird, es faandlesic^ 
hier um einen veränderten Pihrit. Diese Fsendomorphosea haben 
die Form des baBaltischen Olivines <) nnd kommen in gleicher 
Menge nnd Vertheilnng in den nrngewandelten Gesteinen Tor, 
wie im Pikrit. Sie sind gewöhnlich im Innern vollsÄadig dicht, 
zeigen mnschligen Brach mit wachsähnlichem Schimmer und 
haben Äpatithärte. Das Eigengewicht ist 2-7. In dem Gestein, 
welches einige Zeit an der haft gelegen, haben sie eine nnreine 
apfelgrUne bis blaulichgrllne Farbe. Beim allmählichen Anätzen 
mit Säure wird der beigemeng^le Caicit ans denselben entfeiut 
nnd sie hinterlassen dann ein Skelett, welches aas sehr dümreo, 
meist parallelen Wänden besteht. Diese Wände haben denselben 
Verlanf wie die oben Fig. 2 dargestellten Serpentinadern in den 
frischeren Olivinkrystallen. Solche Psendomorphosen, die ans dem 
veränderten Pikrit von Hotzendorf stammten, haben Carins') 
nnd Madelung >) untersucht mit dem folgenden Ergebnisse: 
Carins Made inng 

Kieselsäure 21-90 48-55 4009 

Thonerde 2-24 4-03 7-13 

Eisenoxyd 7-01 5-50 4'69 

Kalkerde 34-73 20-40 24-37 

Magnesia 9-32 2-50 1-38 

Kali 0-89 i ^. ^. 

. Natron 1-34 j ^ ' 

Kohlensäure 19-61 16-23 18 54 

Wasser 3-23 4-40 4-39 

100-27 101-61 100-59 

■) Blum. DrilterHachlrag iBdenPieadamarphoHii pag.262. MadelDngtBMH). 

d. g:cal. Reichianil., 1864, p. T. 
t) R. Blnm, Dritter Huchlrag zu den Piüudomorphosen, p. 2S2. 
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.Ans der An^yse von Carias er^t eich, daes die ron ihm 
UnterBaefate Psendoinorpbose aae 45-5 Pct. Kalkcarbonat nnd im 
UbrigeQ ans einem basischen Silioatgemenge bestehe, welches 
aaeser Kalk und Magnesia anch Thonerde und Alkalieo enthSlt. 
Nach Berllcksichtignag des EigengewichteB erkennt man ■), dasa 
von der Uagnesia dea Olivins nur ein Fünfte) Dbrig geblieben, 
die gegenwärtige Menge der Kieselgäore nur die Hlllfte der nr- 
sprHngliohen beträgt. Die eingetretene Veränderung ist also eine 
sehr bedenteode, da wenigstens 66 Pct der araprttngUchen Snb- 
st«iz fortgeftahit wurden. 

Ein Theil der nmgewandelten Pikrite hat ein sehr frischea 
Ansehen, das Anaeben Ton Dioriien, die anderen, welche viel 
mehr Kalkspath enthalten und hänfig Chloritbeimengnng zeigen, 
erkennt man raacherals Umwandlnngsprodncte ; sie haben Ähn- 
Bchkeit mit manchem Melaphyr oder Diabas. 

Veränderter Pikrit Ton Sohle. In der letzten Zeit 
wnrde in der nnmittelbaren Nähe von Nenfitschein bei dem Dorfe 
Sohle viel von einem körnigen tief grllnlich-granenGestein gebro- 
chen, welchea an der Lnft dunkler wird, während die pistacien- 
grttnen Flecken, die das ftiach gebrochene Gestein zeigt, beim 
Anasetzen an die Lnft: rasch missfarbig werden. Das Gestein rer- 
liert anf solche Weise viel von seinem Ansehen. Ein Beataudtheil 
desselben sind die schon beschriebenen Olivinpaeuäomorphosen, 
welche in dem friach gebroehenen Gestein pistaeiengrtin er- 
scheinen, an der Lnft grangrflD werden nnd dann wegen ihrer 
dichten Beschaffenheit Leicht zn flbersehen sind. In der weichen 
Verwitternngsrinde lassen sich dieselben jedoch leicht heraus- 
lösen und an ihrer Form erkennen. Anfallend sind ferner dun- 
kel grasgrüne Fartieen eines blättrigen Minerales vonGypshärte, 
das an der Lnft schwarzgrlln wird. Es zeigt vollkommene Spalt- 
baikeit nach einer Richtung, minder vollkommene nach einer 
hierauf senkrechten Kichtung sowie nach dem Angitprisma ■), 
ist ziemlich leicht zu grünem Glase schmelzbar, bei der Behand- 
lung mit Säure hinterläsat es einen weingelben blättrigen Bttck- 

t) Vgr. Bitchor, eheiD Geol. 2. Anfl. I. IVt. Tscbermiili Sil»iiE«h«ricUc i. 

Wiener Ak«d. Bd. LVII, p. 419 u. fngetai. Anu. M. \U. pig. 407. 
*) Ei wurde dtia Ai|jit|iri«ii< durch Upisung besliumt. 
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ütand. Ich hielt dieses Mineral fllr TerSnderten Diallag, doch 
verhält es sich optisch wie Bastit. Diese Psendomorphosen sind 
stets von einer blasser gef^rhten dichten Rinde ein^hUllt, 
welche anf der Brnchfläche des Gesteines einen Kng nm die 
Fsendomorphose bildet. Die Substanz der Binde zei^ dieselben 
Eigenschaften wie die der OlivinpsendoniorphoseD. Ansser den 
genannten Mineralien sieht man kleine glänzende schwarze 
Bomblendekry stalle <). BlUttchen von dunkelgrtliiem Glimmer, 
so wie sehr kleine Magnetitkörnchen in dem Gestein gleichförmig 
verbreitet, in der Weise, dass dort, wo der Bastit vortritt, die 
Horablendekryställchen nnr in geringer Menge erscheinen. Hie 
nnd da finden sich aach kleine Mengen eines harzäfanlich aDs- 
sehenden, dem Gymnit nnd Palagonit ähnlichen Silicates. Ans 
all dem geht hervor, dass das Gestein urgprUnglich dieselbe 
Zusammensetzung hatte wie der Fikrit vom Gflmbelberge, der 
in der Nähe auftritt. Das Gestein ist von Herrn V. Siecht* 
analysirt worden, welcher folgende Zahlen erhielt: 

Eieselsättre 42'8& 

Thonerde 10-42 

Eisenoxyd 6*27 

Eisenosydul ; . 6-86 

Kalkerde 11-84 

Magnesia 9-01 

Kali 1-61 

Natron 1-65 

Wasser 2-70 

Chlor ) g ^^ 

Phosphorsäure . j 

Kohlensäure 5-88 

99-09 
Die mineralogische Untersuchung üess keinen Zweifel, dass 
ein umgewandelter Pikrit vorliege, das Resultat der chemischen 
Untersuchung bestätigt es. So wie bei den Olivinpaeudomor- 
pfaosen eine bedeutende Verminderung der Magnesia und eine 
Aufnahme von Kalkcarbonat beobachtet worden, so zeigt sich 
dasselbe hier bei dem ganzen Gestein. 

') Dm HorBbleadeprimi ward« ebaifall* durck Miwtuiig buliunt. 
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Um die VerändertiDg leicht ersichtlich zu machen, ver- 
gleiche ich die Zusammensetzung des frischen Pikrites vom 
Gflmbelberge mit der des eben anfgeftihrten Gesteines : 

S<Ot Al,0( Pr,0| r«0 C>0 MgO K|0 Mi,0 HfO CO, 

GOmb. f. 40-70 10-41 8-52 G-39 8-48 23-34 0-71 1-71 4-04 — 
8. verBod. 42-S5 10-42 6-27 6.86 11-84 9-01 1-61 1-65 2-70 5-86 
Wenn man annimmt, dass eich die Menge der Thonerde bei 
der Umwandlang nicht merklich verändert habe, so ergibt sich, 
dass über 14 Fct. Magnesia rerschwnnden sind, während sieb 
das Kaikearbonat vermehrte. Diese Veränderung wird durch den 
höchst zersetzbaren Oüvin hervorgerufen, während die übrigen 
Bestandtheile des Gesteines noch weniger verändert sind. Jeden- 
falls ist im vorliegenden Falle fast ein Viertheil des Gesteines 
weggefuhrt und zam Theil von aussen her durch fremde Snb- 
stanz ersetzt worden. 

Es ist hier noch zu erwähnen, dass an den Abhängen bei 
SShIe ausser dieser Gesteinsabändemng noch mehrere verschie- 
denartig aussehende auftreten, welche indessen gleichen Ur- 
sprung haben. Eines dieser Gesteine, welches mit dem vorbe- 
achriebenen in Verbindung steht, hat vollkommen das Aussehen 
eines Diorites. Man sieht nfimlich blos die kleinen kurzen 
schwarzen Hoqiblendekrystalle in der beinahe dichten Grund- 
masse. 

Eine andere Abänderung zeigt eine deutlich kömige tief- 
graue Grundmasse, in welcher man wieder die kleinen Hom- 
blendekryställchen erkennt. Die Bastite kommen vor, doch 
selten. Die Olivinpseudomorphosea erscheinen hier fast ganz 
weiss, sind feinkörnig, sehr reich an Galcit und lassen nach 
dem Ätzen das feine aderige und blatterige GefUge des EUck- 
standes in ausgezeichneter Weise erkennen. Wegen der weissen 
Flecke ist das Gtestein sehr aufiallend. 

Veränderter Pikrit von Byatrye, Blauendorf, 
Hotzendorf, Sohle. Diese Gesteine bieten ein ferneres 
Stadium der Umwandlung des Pikrites dar. Der Calcit tritt in 
noch grösserer Menge darin auf und wird meistens sichtbar. Die 
veränderte Grundmasse erinnert oft an dichten Chlorit oder an 
Serpentin. Die Olivinpsendomorphosen lassen sich zuweilen aus 
dem locker gewordenen Gestein herauslösen. 
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Ein sehr, merkwürdige« VorkomtneHj du ich änreh diä Gute 
des Herrn SehichtmeiBters C. Fallaax iDTeacheB keimen leitt&i 
findet sich bei dem Doife By8ti;yc im Südosten tob Teaßbfiiii 
Im Tbalrisse des Snchybacbes steht bedeckt von den Schiefem 
der Eocenformation ein porphyrartiges Geatein von.äacbmnieli'' 
ligem Bmche an, das eine hel^rane sehr feinkt^ige Onmd- 
masse ond viele blaolichgrane hie apfelgrOse so wie aach einige 
schwarzgrUne Eiuseb^sse zeigt Die hell geförbten E^nsdilOwte 
sind dorch ihre Strnctur and Znsumnensetzang sogleich ala 
OliTinpsendomorphoaen erkeanbar, obgleich die Form derselben 
liänfig unregelmässig ißt. Der Olivin mag in dem frischen Oeetein 
auch in unregelmässig geformten Etimem rorbanden gewesen 
sein, znm Tbeil mögen aneh seine Krystalle bei der cheBÜsebeo 
Verändenisg einige VerscMebnogen erlitten haben. Die schwtln- 
liehen blätterigen EinschlDBse sind dasselbe, was ich früher sis 
Bastit beschrieb. Hie nnd da finden sieh Körnchen von Magnetit. 
Oft sieht man feine horüontate parallele ElUfte dorcb Galcit 
erfüllt. 

Das Ctestein lieferte bei der cbemisehen Untersaehaiig, 
welche durch Herrn J. Posch ausgeführt wnrde^ folgende Be^ 
ealtate : 

Eieselsänre . .33-01 

Thonerde 15-83 

Esenoxyd . . 2-7Ö- 

Eiaenoxydnl ; ... 7- 63 

Kalkerde 13-61 

Magnesia 7-38 

Kaii 1-81 

Natron 0-59 

Lithion Spur 

Wasser 4-23 

Kohiensänre ........ .11-07 

~"98^7Ö" 

Die Menge der Kohlensäure ist sehr bedeutend. Auf Kalk- 
und Magnesiacarbonat berechnet ergeben sich 27 Pct. als Bei- 
mengung. Um den Gang der Umwandlung leicht zu Übersehen, 
kann man das frische Gestein vom GUmbelberg, das veränderte 
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vöD Sfihle tud das jetst uigefBfarte bezt^lich der ZusammeD- 
setzqng vergleichen : . - 

SiOj JU)0| Fc,0, P«0 CiO MgO K,0 HiijO B|0 CO^ 

■GUmb. 40-79 10« 8-52 6-39 8-48 28-M 0.71 1-71 4-04 
SShIe 42-85 10-42-627 6-86 11-84 901 1-61 1-6^ 2-70 5-88- 
Byst. 8301 16-88 2-75 7-62 13-61 7-28 1-81 0-59 4-23 11-97 

pie beständige Abnahme der Magnesia, die Zunahme der 
Kal^erde nnd der Kohl^nsänre iat leicht erkennbar, derselbe 
Vorgang wie er bei dem voreiwahnten G-eetein and bei des 
Olivinpseudomorphosen sieh heransBtellte. Nicht an Uheraehea 
ist die Beständigkeit and scheinbare Znnahsie des Ealigehaltes 
bei gleichzeitiger Abnahme des Natrons. In dem letzten Stadium 
ist die Abnahme der Kieselaänre eine bedentende. Eine merk- 
liche Oxydation hat bei dem Voi^Mige nicht stattgefunden. 

Wenn man annimmt, die Menge der Thonerde habe hei der 
Umwandlung keine Vermehning erfahren, so ergibt sich dass 
Tom ganzen Gestein wenigstens 43 Fct., znmeist ans Eieselsäare 
nnd Magnesia bestehend, weggeführt wurden, während 10 Fct., 
meist aus Kohlensäure bestehend, aufgenommen wiirden , so 
dass sich die Masse des Gesteines um ein Orittheil rerminderte. 

Das Auftreten des Gesteins entspricht dieser Anscbaunng, 
denn der umgebende quarzige Schiefer konnte nicht viel Substanz 
abgeben, vielmehr ist es wahrscheinlich, dass nur Kohlensäure 
von dem sich verändernden Gesteine aufgenommen wurde. Dieses 
aber trägt so viele Merkmale an sich, welche das eingetretene 
merkliche Schwinden beknnden: die vielen parallelen Sprünge, 
die Verschobenheit der Pseudomorpbosen, dass eine bedeutende 
Volumverminderung als höchst wahrscheinlich angenommen 
werden muss. 

Bei Blauendorf im S. von Neutitscbein kommen im Thale an 
mehren Punkten stark veränderte Fikrite vor, die einen bedeii- 
.tendeo Gebalt an Kalkspath zeigen, dabei aber nicht viele deut- 
liche Olivinpseudomorphosea erkennen lassen. Sie haben licht- 
graue Farbe einen erdigen Bruch, sind wenig zähe, hissen sich 
.daher leichter brechen und werden jetzt häufig als Strassen- 
Bc}iotter benutzt. Darcfa die mikroskopische Untersuchung läsit 
sich in der dichten Masse nur der feinschuppige Chlorit neben 
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dem Calcit deotlich erkennen. Es kommen anch GeBteinspartien 
mit TariolidBcher Strnctm' ror. Das Gestein ist erfflllt von nn* 
zäbligen KUgelcben, welche viel 
fester and dichter Bind als die 
Grandmasse. Bei der Verwitte- 
mug fallen diese EUgelchen her- 
aus. Ebenso treten mandelstein- 
artige Massen auf, welche die 
kugelige Stractur in grosserem 
Hassstabe zeigen. Die beiste- 
hende Figar stellt einen solchen 
Fall dar, welchen ich bei Stranik 
beobachtete. Das Gestein, wel- 
ches von einem Calcit^ange 

dnrchaetzt ist, enthüllt viele grUnliche frisch aussehende Knollen, 
die aus der weniger verändertes Felsart bestehen, während die 
omschlieesende Masse weich, sehr reich an Calcit, und dnieh 
Oxydation bräunlich gefärbt ist. In der blasegraaen calcitreichen 
Grundmasse finden sich viele mndlicbe Kalkspathkömer, meist 
von klein krystallinischer Teztar. Solche Gesteine, wie die oben 
angeführten, kommen auch hei Eojetein im S. von Nentitacbein 
vor, die mandelsteinartigen finden sich auch hei Kotzobenz 
im H. nnd bei Trzjnietz im S. von Teschen. Man könnte manche 
dieser Gesteine fUr Tufiie halten, doch fand ich keinen Beweis 
fUr diese Anffassnng. 

Ein merkwürdiges Gestein aus der Reihe der reränderten 
Fikrile findet sich zwischen den DOrfem Blauendorf and Hotzen- 
dorf im S. von Nentitsehein. Man sieht es in der Mächtigkeit von 
etwa 15 Fass dem Sandstein (Grodischter Sandstein nach 
Hohenegger) aufgelagert, an einer Stelle aber mit diesem 
Sandstein nnd einem dunklen kieselreichen Kalkstein wechsel- 
lagemd. (S. Fig. 14. auf pag. 241) In der grünlichgrauen, dnrch 
Verwitterung gelblichbraanen Grundmasse siebt man die Olivin- 
pseudomorphosen in derselben Grösse und Häufigkeit, vrie die 
frischen Olivine in den Gesteinen vom GUmbelberge ond von 
Freiberg. Sie lassen sich namentlich ans dem etwas verwitterten 
Gestein leicht beranslesen. Sie wurden zuerst von Herrn 
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Sapetza'') hier anfgefanden und an Hohenegger, an die 
k. k. geologische Reichfianetalt u. s. w. eingescliickt. So erliielt 
aoch Blnm dieselben nnd veranlasste deren Untersnchnng durch 
Carins. Später beschäftigte sich auch Madelung mit der 
Analyse derselben. Derselbe fand >) in dem gleichfalls unter- 
eachten Gestein Kiselsätire 33-73 Pct., Tbonerde 14-59, Kalkerde 
14- 11, Kohlensäure 10*28 u. s. w., woraus man die Ähnlichkeit 
der Zusammensetzung dieses Umwandlangsproductes mit der 
des Gesteines von Bystryc entnehmen kann. 

Die Grandmasse nnterscheidet sieb nicht von der der zuvor 
beschriebenen Gesteine, dagegen treten hier die onter sich und 
mit der Lagemngaebene parallelen Calcitadem (Faserkalk) in 
grosser Häufigkeit auf, sie durchsetzen ■ oft die Olivinpseudo- 
morphoseo. 

Im Thalgrunde von Stihle kommen am Bachufer ebenfalls 
stark veränderte Pikrite anstehend vor. Eines dieser Gesteine 
ist durch die bis zoUbreiteu parallelen Adern von Faserkalk 
(fasrigem Calcit), welche in grosser Hänfigkeit das schwärzlich- 
grüne Gestein durchsetzen, anSallend. Es könnte zu ornamentalen 
Zwecken verwendet werden. Die dunkle Masse hat Ähnlichkeit 
mit Serpentin, besteht jedoch ausser dem feinvertheilten Calcit 
zam gröesten Theil ans dichtem Cblorit. Eine anderere Gesteins- 
partie in der Nähe anstehend, zeigt eine graugrUue krystalliniscbe 
Grundmaase, reich an Cbloritblättchen und darin Olivinpaeudo- 
morpbosen, die fast ganz ana körnigem Calcit bestehen. 

Veränderter Pikrit von Bognschowitz und Les- 
kowetz. Bei Bognschowitz im N. von Teschen fand ich in dem 
nördlichsten Steinbruche unterhalb des TeschenJtes einen zer- 
setzten Pikrit anstehend, der aus einer thonigen Masse besteht, 
ans welcher sich die ebenfalls thonig aussehenden Olivinpseu- 
domorphosen leicht herausnehmen lassen. Von Leskowetz erhielt 
ich durch Herrn Fall aus einen veränderten Pikrit, der rauh 
und porös erscheint, aus brannen Olivinpseudombrphosen von 
4 Linien Länge, aus schwarzen Augitkiystallen von 3 Linien 
Länge mit den Flächen M, r, l, x ans Cbloritblättchen nebst 
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etwas Magnetit und Apatit besteht, welche Bestandtheile leicht 
erkennbar sind. 

Bei der Verwittemng zeigen alle Fikrite «ine kugelige Ab- 
sondeniag. 

Teschenit. 

Die zweite Gmppe der Oesteine dea Gebietes ist anter dem 
Torstehenden Namen beachriebeo worden, welcher froher von 
Hohenegger fUr beide Clruppen in Anwendiuig gebracht 
wurde. 

In ndneralogiscberBeziehnng tiesBen sich unter denTesche- 
niten Homblendegesteine and Aogitgesteine nnteraeheiden, weJ 
aber beide in geologischer Beziehnng innig verknüpft erscheineD, 
weil sie häufig in einander Übergehen nnd an denselben Ponkteo 
zngleich auftreten, so wäre eine solche Trennung nicht gebt 
natürlich. 

Die Teschenite sind deutlich kristallinische Gesteine, 
hänfig erscheinen sie sogar grobkrjatallinisch. Eineporphyrarfige 
Structur findet sich nicht. Sie bestehen ans kSmigem triklinen 
Feldspath (Mikrotin) von grtlnlich weiss» Farbe, ans langen 
schwarzen stark glänzenden Horablendesänlen, die öfters tod 
schwarzen Augitprismen ersetzt werden, femer aus weissem 
Analcim von tesseraler Spaltbarkeit, der mit dem Feldspath- 
bestandtbeil innig verwachsen ist. Magnetit. Biotit, Apati^ aach 
Natrolith und Apopbyllit in kleineren Mengen. 

Die Oesteine haben keine Ähnlichkeit mit Trachyten, die 
grobkörnigen machen bei sehr oberflächlicber Betrachtung den 
Eindrnck eines Syenites. Nach ihrer Zusammeusetznng und 
ihrer Structur stehen sie den grobkrystalliniBcben Doleiiten tob 
Meissner, vom EaieerBtuhl so wie dem Nephelindolerit nahe. 
Eine bisher wenig bekannte Erscheinung ist das Auftreten d« 
Hornblende in diesen sehr basischen Gesteinen, ao wie derea 
Znsammenvorkonunen mit Anaicim. Dieses Mineral kommt in 
derselben Weise aber in geringerer Menge als der Feldspath 
im Gesteine vor und ist an der weissen Farbe, der ündnrcli- 
sichtigkeit der ziemlich vollkommenen tesseralen Spaltbarkeit 
von diesem zu unterscheiden. Es schmilzt zu halb dnrchsicbtigeni 
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Glase. Ich habe die ZasamnienBetznng des derben Analoime ans 
dem Tesohenit von Pnnzan wie folgt bestimmt : 

KieselBänre 54-8 

Thonerde 23-1 

Ealkerde 0-2 

Kali 0-8 

Natron 13-0 

Wasser 8-3 

100-2 

Diese Zahlen entsprechen vollkonmien dem Analcim. Was 
ich als Apatit bezeichne, hält Zirkel fUr Nepbelin >), doch ist 
es nohl noch schwierig die beiden mikroskopisch zn unter- 
scheiden. 

Hornblendeftthrender Teschenit von Bognscho- 
witz. Im N. TonTeschen bei Bognschowitz sind die ausgezeich- 
netsten grobkörnigen Tesehcnite durch Steinbrüche anfge- 
schlossen. Das auffallende Ansehen des Gtesteins lenkte schon 
vor langer Zeit die Aufmerksamkeit der Beobachter anf sich und 
veranlasste die Eingangs erwähnten Beschreibungen und die 
Namen Syenit, Diorii Die Hornblende führende Abänderung ist 
das schönste aller Gesteine der ganzen Gegend. Die Hauptmasse 
besteht aus halbdnrchsichttgem grUnlichem MikroHn mit deut- 
licher Zwlllingsriefung. Derselbe wird von S&uren stark ange- 
griffen, doch bleiben nadi dem Ätzen hie und da einige Feld- 
spaththeilchen noch dorchsichtig, so dass ich in Blicksicht anf 
die Ergebnisse der Analyse vermutbe, dass etwas Sanidin im 
Gemenge mit dem leicht zersetzbaren Peldspath vorhan<ien sei, 
welchen ich bei der basischen Zusammensetzung des Gesteins 
fflr Anorthit halten muss. Mit dem Feldspath ist der weisse 
Analcim zu einem kßmigen Gemenge verwachsen, so innig, 
dass es nicht mOglich Erscheint, den Feldspath auch nur splitter- 
weise rein herauszulesen. Jenes weissliche Gemenge wird 
durchsetzt von schwarzen HomblendcBäulen , die oft 2 Zoll 
Länge und Federspuldicke erreichen, die Formen derbasaltischea 

>) Jihrb. r. Via. 1868, t»g. 716. 
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Hornblende and Snsserst glatte Spaltflächen zeigen. Daneben 
sieht man immer auch einige kürzere Aogitsänlen. Feine Apatit- 
nadeln sind allenthalben eingestrent Magnetit findet eich wenig. 
Das Eigengewicht igt 2-801. Die chemische Znsammen- 
setzang warde von Herrn P; Jnbasz in folgenden Verhältnissen 
bestimmt : 

Kieselaftore 44-39 

Thonerde 16-83 

Eisenoxyd 6-69 

Eisenoxydnl 4-60 

Ealkerde 9-28 

Magnesia 3-59 

Kay 3-89 

Natron 3-80 

Wasser 3-76 

Phosphorsäare 1-25 

Fiuor 0-38 

Chlor Spar 



Eine so stark basische Zneammensetznng wie diese ist bei 
Gesteinen selten. Sie hat Ähnlichkeit mit der des NepheUn- 
dolerites vom Löbanerberg nach Heidepriem (Zeitsch. der 
geologischen Ges. II. 149) nnd einer Lava von Fogo nach Deville 
(ebendas. V. 693). Nach der froheren Systematik könnte man 
das Gestein einen Amphibol Ond Analcim ßlhrenden Dolerit 
nennen. 

Die Menge der Phosphoraäure ist nicht ganz nnbedeutend ; 
sie entspricht 3 Pet, Apatit. Die basische Zusammensetznng 
fuhrt darauf, eine dem gesammten Natron entsprechende Menge 
Analcim anzunehmen. Dies gäbe 27 Pct. Analcim, was mehr ist 
als nach der Betrachtung des Gesteins vorhanden zn sein scheint, 
doch darf man nicht Übersehen, dass er auch in kleinen Partikel- 
chen die Masse dnrchdringt. Es blieben nun fUr die Feldspathe 
etwa 30, filr die Hornblende 30, fUr Magnetit etwa 6 Pct. zn 
berechnen, was mit dem auf Gesteinsflächen erscheinenden Ver- 
hältnisB harmonirt. 
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Wenn das Gestein in Sftnre gelegt wird, so zerfällt es nach 
einem Tage in groben Sand, während sich Eieselgallerte bildet, 
weil das Bindemittel, der Analcim zerstfirt wird. Dasselbe ge- 
schieht an mehren Orten bei der Verwitterung. Der so gebildete 
Sand wird bei Blaoendorf, Pnnzaa n. 8. w. gewonnen, 

AngitfUhrender Tescfaenit von Boguschowitz. 
Im Süden des Punktes, wo die eben erwähnte Oesteinsabän- 
demng TorkSmmt, tritt ein Äugitgestein auf, welches grosse 
Ähnlichkeit mit jenem zeigt und durch Übergänge mit demselben 
verbunden ist Schwarze Angiteäulen, die zuweilen 1 Zoll lang 
^Verden und bei stark entwickelter Qnerfläche die Flächen 
des aufrechten Prisma, der Längsfläche und der Hemipjramide 
zeigen, liegen in einem weisslichen kOraigen Gemenge von Feld- 
spath mit Analcim, wie es zuvor beschrieben wurde. Die Menge 
des Anaicims ist hier jedoch geringer. Dagegen tritt der Mag- 
netit stärker hervor, in inniger Verwachsung mit dem Augit. 
Hornblende kömmt nur in vereinzelten Sänlen vor. Feine Apatit- 
nadeln sind häufig. Zuweilen findet sich eine Partie Btrabligen 
Natrolithes, selten ein Körnchen von Calcit oder Pyrit. Auf 
Kltlften sieht man hie und da Erystalle von Analcim, die zuweilen 
durchsichtig sind. In Säure gelegt, zerfallen die Stücke des 
G«6teins. 

Das Eigengewicht ist 3-865 und die Zusammensetzung, 
welche von Herrn A. Siegmund bestimmt wurde : 

Kieselsäure 48-18 

Thonerde 11-80 

Eisenoxyd 9-79 

Eisenoxydnl 5-90 

Kalkerde 7-50 

Magnesia 6-05 

Kali 1-57 

Natron 3'46 

Wasser 3-20 

Chlor Spur 

Phosphorsäure 0-49 

Kohlensäure 0-71 

98-65 
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Diese Zasammensetzttng lässt sich mit der mancher Basalte, 
wie z. B. jenes vom Steinsberg nach Petersen (Rammelsberg 
Handwörterbuch) vomE^a nach Bansen (Pogg. Ann 83. p. 366) 
oder des Angitporpfayrs von Haga nach ^erolf (Cfaristiania- 
Silnrbecken p. 20) vergleichen. Der Versuch einer Berechnung 
fuhrt aof die Annahme von beiläufig 40 Fct. Lahradorit, eben- 
soviel Augit, während das Hbrige vom Analcim, Magnetit and 
den 1 -2 Pct Apatit in Ansprach genommen würde. Dem entspricht 
auch das Ansehen des Gesteines. Dasselbe hat einige Ähnlichkeit 
mit dem des Nepbelindolerites von Meiches in Hessen. In man- 
chen Partien sind die Aagitkrystalle nicht ausgebildet, sondern 
der Äugit formt sich an den Feldspathlamellen ab, so dass das 
Ansehen mancher Diallagite entsteht. 

Der augitfUhrende Teschenit erleidet viel leichter eine sicht- 
bare Veränderung als das beschriebene Homblendegestein. Der 
Augit wird zti Grllnerde zersetzt, wodurch die ganze VmgebiiBg 
des Erystalls schwSrzlichgrUn gefärbt wird und das Gestein «\a 
anderes Ansehen erbJÜt. 

Kleinkörnige Abänderungen des Teschenites. 
An manchen Punkten, wie bei EUgoth, nördlich von Teschen am 
Olsaufer bei Schimoradz im Nordosten, femer bei Sohle kommen 
kleinkörnige Gesteine vor, welche Übrigens die Zusammensetzung 
des homblendefUhrendenTeschenites haben ond frisch erscheinen. 
Die kleinkörnigen Gesteine hingegen, welche an anderen Punkten 
auftreten, erscheinen mehr umgewandelt. Sie werden später be- 
schrieben werden. 

Die Teschenite sind in ihren verschiedenen Abänderungen 
im nördlichen Theile der Gegend mehr verbreitet als die Pikrite- 
Anders ist es im Stlden, in der Gegend von NenÜBchein, wo der 
Teschenit mehr zurUcktritt. Die losen Blöcke bei derTeufelsmIihle 
sind das bekannteste Vorkommen daselbst. Ausserdem fiindet 
sich das Gestein bei Sohle, Senftleben, Eojetein Stranik n. s. w. 
In der Umgebang von Teschen habe ich unter der Irenndlichen 
Führung des Herrn Schichtmeisters C. Fallaux die früher ge- 
nannten Funkte und die Vorkommnisse bei Ealembitz, Kotzobenz, 
Mosty, Ellgoth, Stanislau, Punzau, Dzingellan, Zeislowitz besucht. 
Bei Funzan kommt das hornblendefUhrende Gestein in der schö- 
nen grobkrystalliniseben Ausbildung vor. An manchen Stellen 
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fuhrt es grössere Kttrner von weissem Analoim, ferner etwas 
Apophyllit. In Adern des mehr reränderten Gesteins findet sieb 
ein amorphes Gemenge von Eieselsänre und Zeolithsnbstanz. 
Bei Dzingellaa ein ähnliches Qeetein, bei Kalembitz die grob- 
kOmige aogitfUhrende- Abänderang, bei Eotzobenz, Ealembitz, 
Zeislowitz feinkörnige Gesteine , bei Ellgoth ein schwarzer 
g^limmerillhrender stark verUnderter Tescfaenit. In der Sammlung 
des erzherzogliehen Schichtamtes zn Teschen sah ich dnrch die 
Gute des Herrn Fallanx nebst vielen anderen Gesteinen die 
besonders aasgezeiebneten Abändernngen von Pogoraeh, Gnmna, 
Blndowitz, Szöbischowitz, Stanislowitz, Kostkowitz, Kzepischt, 
Orodischt, Sedlischt, Pittraa Koniakan, Lubno, die alle den 
eben gegebenen Besehreibungen entsprechen. 

Umwandlang des Tesohenltes. 
Die Veränderungen des Teschenites , insofern sie nicht 
dnrch Verwitterung hervorgebracht sind , erscheinen weniger 
anffallend als die des Pikrites, weil keine so ausgezeichnete 
Fsendomorphosenbildung vorkCmmt. Die eine Verändemng 
besteht darin, dass der Anaicim theilweise durch Calcit ersetzt 
■wird. Ich habe vor einiger Zeit die Pseudomorphosen aus dem 
Teschenit bei Itschina nächst Neutitschein beschrieben i). Sie 
bestehen zu 37 Pct. ans Calcit, im Übrigen aus Eisenbjdrat 
und einem wasserhaltigen Silicat nnd zwar nach Madelung'» 
Analyse aus : 

Kieselsäure 32-3 

Thonerde 14-7 

Eisenoxyd 7-0 

Magnesia 4-6 

Alkalien n. best. 

Wasser U-S 

Kalkerde 15-3 

Kohlensäure 12-3 

98-0 



•) Bw. i. WlBMT Akad. Bd. XLVII, p. iSS. 
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Daraus ergibt sieb, daea mindesteng 43 Pct. des Analcim 
weggeitlbrt worden. Die eben genannten Psendomorphosen 
kommen anf KltlAen vor, indessen zeigt sieb dieselbe Erschei- 
nung aacb mitten im Gestein, wo indessen die Form mangelt, 
weil der Analcim hier keine ausgebildeten Erystalle zeigt. Aus- 
ser dem Analcim erfährt die Hornblende und der Augit bedeu- 
tende Veränderungen. Es bildet sich anf Kosten derselben ein 
duDkelgrflDer Glimmer. Die Hornblende erscheint schliesslich ia 
eine dichte, weiche graulichgrUne Masse verwandelt, in welcher 
grossere Biotitschüppchen auftreten. Die Oberfläche der Aa- 
gitsäulen ist ofb mit Biotitblättchen überdeckt. HSnfiger ist die 
Umwandlung desAugites in Ortlnerde, was mehr einer Chloritbil- 
dung entspricht 

Veränderter Teschenitvon Kotzobenz. DasÖeateiu 
ist ein kleinkörniges Gemenge von grünlichen triklinemFeldspstli 
mit schwarzem Biotit, so wie zersetztem Augit, zersetzter Hom- 
blende nnd mit Caicit. Ausserdem kommen sehr kleine granlich- 
weisse erdige Partikelchen vor, die zuweilen oktaSdrische Form 
haben. Durch Atzen erkennt man, dass der Caicit in derselben 
Weise im Gestein vertheilt sei, wie der Analcim in den frischen 
Felsarten. Er fUlIt nämlich eckige Räume zwischen den Feld- 
spathblättchen ans. In den KlUlten findet sich Caicit. Das Eigen- 
gewicht ist 2-725. 

Die Analyse, welche ron Herrn J. Eitel ausgeführt wurde, 
ergab : 

Kieselsäure 40-82 

Thonerde 14-99 

Eisenosyd 4-78 

Eisenoxydul 5-84 

Kalkerde H-31 

Magnesia 4-85 

Kali Spur 

Natron 3-84 

Wasser 3-91 

Kohlensänre 8-94 
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Das Gestein enthSlt demnacli 20-3 Pct. Calcit. Im Übrigen 
hat die Znsammensetznng einige Ähnliclikeit mit der des horn- 
blendefnhrenden Teschenites von Bognschowitz. Mit dieser ver- 
glichen, er^bt sie eine Abnahme der Silicate, eine Aufnahme 
von Calcit, wie dies der angeftlhrten Veränderang des Analcims 
entspricht. 

Der feinkörnige Teschenlt von Kalembitz ist dem eben be- 
schriebenen sehr ähnlich, der von Zeislowitz zeigt sich in so 
fem stärker verändert, als die einzelnen Bestandtheile ihre 
SpaUbarkeit bereits eingebUsst haben and mit einander zu einem 
fast ganz dichten Gestein verfliessen. 

Veränderter Teschenit vonElIgoth. Dieses Gestein 
zeigt ein Vorwiegen des Biotites nnd die Verändemng des Angites 
za Grttnerde. Es steht bei Ellgoth an der Olsa an, erscheint 
schwarz und hat viele Biotitblättchen und glänzende Horn- 
blendetheile in der dnnklen serpentinartigen weichen Grnnd- 
masse, die ans zersetztem Feldspath und Angit zusammen- 
gesetzt ist. 

Abniich ist die Grnndmasse des schwarzen Mandelsteines 
von Liebisch bei Freiberg, in welcher viele grosse zersetzte 
Augitkrystalle auftreten, nnd welche viel Apophyllit und etwas 
Natrolith einschliesst. 

ContaeterBoheimmgen. 

Wiederholt wurden von Oeynhausen, Pusch, Zensch- 
ner, Hohenegger die Erscheinungen beschrieben, die sich 
häufig an der BertthmngsBtelle des Teschenites und Pikrites 
mit dem Nebengestein innerhalb des letzteren beobachten, 
lassen. Die mergeligen Schiefer erscheinen zu Jaspis verändert 
und dabei zuweilen dunkler als das übrige Sedimentgestein. 
Ln Sinne damals allgemein giltiger Hypothesen wurde diese so 
aufgefasst, als ob durch die Hitze der empordringenden ge- 
schmolzenen Hasse das Nebengestein zn Jaspis gebrannt und 
geschwärzt worden wäre. Es bedarf indess nnr einer vollstän- 
digeren Beobachtuttgsreihe, um diese Anschanung zu widerlegen. 

Die Erscheinung zeigt sich nicht Überall an den ßerUhrungs- 
stellen, sondern hie und da, besonders häuäg bei der BerUhmng 
mergeliger Gesteine oder der Kalksteine und am stärksten dort, 
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wo zersetzter Pikiit oder Teschenit anftrit. Quarxigfe Sand- 
steine zeigen die Umwandlang za Jaspis oder ähnlichea Dingen 
uacb meinen Beobachtungen niebt Das Umwandlnngsprodact 
ist bei der Berttbmng mergeliger Gesteine kein durch Säure 
leicht aufachlieBsbares, wie es bei der Erhitzung derselben ent- 
steht, sondern ein thoniger Jaspis. An den BerUhrongsatellen 
finden sich flbrigens nicht immer ein Jaspis, sondern öfters eb 
Gemenge von Chalcedon, Quarz, Caicit. So fand ich es bei 
Blaaendorf am rechten Bachnfer, bei BOhleam Östlichen Gehänge, 




Piblt fs Siiditcla bei BoUendorf. 



and bei Hotzendorf, so wie an den losen Bißcken bei Freiberg. 
Der Chalcedon und Quarz, welcher sich neben Pikrit auf dem 
ÖUmbelberge häufig in losen Trümmern findet, dürfte aneh von 
einer solchen Beröhrungssteüe herrühren. 

Am schlagendsten ist die folgende Beobachtung. Bei 
Hotzensdorf am Bache sieht man eine Wechsellagemng von zer- 
setztem Pikrit (P in der Figur) und quarzigem Sandsteine (S). 
Ferner beobachtet man zwischen dem untersten und dem daranf 
folgenden Pikritlager ein Lager von Kalkstein (S), welche» 
zum grossen Theil in Homsteiu umgewandelt erscheint. Steilen- 
weise ist das ganze Lager eine Homsteinmasse, an anderen 
Punkten überwiegt der Kalkstein gegen die beigemengte Kiesel- 
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BSnre. Aber aach im dichten Hurastein finden sich allenthalben 
Ealkspatbkömer eingemengt. 

Aas Kalkstein kann dnrcb Erbitznng niemals Horastein her- 
vorgehen. Die ältere Erklärang der Contacterscheinungen genllgt 
nicht. 

Eine naturgemSsse Erklärung liegt in den angeführten Unter- 
gachnngen der Umwandlang des Pikrites nnd des Teecbenites. 
Wenn bei diesem Vorgange darch die Gewässer 4 — 18 Pct, 
Kieselaäare aas dem (Gestein weggeftthrt wardeo, also aas jedem 
Centner des Gesteines 4—18 Pfände, and wenn die Lösang 
beim Aastritte aas dem Gesteio in der Umgebnog mit einem 
F^nngsmittel znsammentraf, so masstea eich an derBerUhrangs- 
Btelle Massen von Eieselsänre absetzen nnd Jaspis, Homsteia, 
Chalcedon, Quarz bilden. Das Fällnngsmittel ist wie bekannt 
die kohlensaare Ralkerde, die im Ealksteia and den mergligen 
Schiefem verbreitet ist. 

Die bitanünösen organischen Reste, die in den berührenden 
Schiefem anfgehänft waren, worden von der ausgeschiedenen 
Kiselsäure eingehüllt und vor der weiteren Oxydation, vor der 
Zerstfirang geschützt, während in grösserer Entfernung von dem 
Orte dieser Verkieselang die organischen Überreste weiter 
verändert wurden, nnd zum grfisseren Theile verschwanden. In 
dieser Weise wären die zuweilen anftretenden dunklen Zonen 
an derBerObrnngsstelle zu erklären. Derdunkle kieselige Schiefer, 
der zuweilen im Conlacte anftritt, wird darch Globen an der 
Lnft weiss, wobei Kohlensäure sich entwickelt. (Bystiyc, 
sohle.) 

Obersicht 

In dem Gebiete der Waag hat man von hierher gehörigen 
Gesteinen bis jetzt nur Melaphyr gefunden, welcher in seiner 
petrographischen Beschaffenheit zwischen dem böhmischen nnd 
dem sUdtiroler steht, nnd von welchem eine Abänderang durch 
die eingesprengten nngewöhnlich grossen Plagioklaskrystalle 
ausgezeichnet ist 

Im Krakauer Gebiete kommen, umgeben von Schichten der 
Steinkohlen-, der TriaS' und Juraformation sowohl Felsitpor- 
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pbyr mit den dazn gehörigen Tuffeo als aacb trachytäbnlicber 
Orthoklasporphyr vor, endlich eine Torläufig zum Porphyrit ge- 
stellte Feieart, vFelche von Mandelsteinbildnngen begleitet wird. 
Die stratigraphiscbe Stellnng der im Waaggebtete nnd bei 
Krakan vorkommenden zuvor genannten Gesteine ist noch nicht 
sicher bestimmt. 

In dem HUgellande am Fnsse der schlesisehen Karpathen 
treten als gleichzeitige Bildung mit den von Hohenegger zur 
Ereideformadon gerechneten sedimentären Gesteinen zwei unge- 
wöhnliche Feiearten , welche mit den Namen Pikrit und Te- 
Bcbenit bezeichnet werden. Dieselben bilden Lager und Gänge, 
nnd kommen mit einander verbunden vor. 

Der Pikrit ist ein basaltähnliehes Gestein, das zur Hälfte 
ans Olivinkrystallen besteht und drei Abänderungen aufweist, 
indem in der Grundmässe entweder Hornblende oder Biotit oder 
Diallag auftreten. Es kommen bei diesem Gestein, dessen Haupt- 
bestaudtheil ein leicht zersetzbares Silicat, der Olivin, ist, auf- 
fallende Umwandlungeerscheinungen vor. Das Endproduct ist 
ein unscheinbares caicitreiches Gestein. 

Der Teechenit ist ein basieches Äualcim führendes Feld- 
spathgestein, das eowohl Bomblende als Augtt ftlbrt Durch die 
Veränderung dee Analcim entsteben häufig calcitfllhrende Um- 
wandlungsproducte. 

In Folge der in beiden Felsarten stattfindenden Verände- 
rungen wird Kieselsäure ausgeschieden, welche sich in verschie- 
denen Formen an der Berllbrungsstelle mit dem Nebengestein 
findet und oll kieslicfae Zonen um das Silicatgeetein bildet. 



Schlusswort. 

Die Toraasgegangeue Beschreibang umfaBst für ein grOeeeres 
Gebiet nahezu alle in einer geologiBchen Epoche gebildeten 
MaesengeBteine. Wenn man von der Ansicht ans geht, dass die 
verändernden Vorgänge anf unserer Erde fortwährend annäbemd 
gleiche geblieben, bo wird man anch annehmen, dass in den 
einzelnen Epochen der Zeitdaner proportionale Mengen tou 
Bolchem Gestein dnrch Eruption zu Tage treten und ebeofalls 
proportionale Mengen durch Erosion zersttiTt werden. Demnach 
müseten, wenii man nur nach Hauptfoimationen zählt, in jeder 
derselben solche Felsarten aU gleichzeitige Bildungen vor- 
kommen. Dies scheint beim Überblick der früher aufgezählten 
Gesteine seine Bestätigung zu finden. Die böhmischen Porphyre 
und Melaphyre gehören der Dyasformation an, die sUdtiroler 
Porphyre ebenfalls, die Melaphyre und Augitporphyre dieses 
Gebietes sind mit Bildungen der Trias gleichzeitig, ähnlich 
verhält es sich vielleicht mit den Melaphyren Ungarns. In Sieben- 
bürgen dürften die Porphyre älter sein als der Jnra, die Mela- 
phyre und Augitporphyre sind mit letzterem gleichzeitig. Ein 
Theil der Krakauer Gesteine gehört vielleicht auch dem Jura an. 
In der Kreideformation finden wir den Teschenit und Pikrit. 
Dies gilt zum Theil nur nach vorläufiger stratigraphischer Be- 
stimmung, die wohl im Laufe der nächsten Zeit an Sicherheit 
gewinnen wird. 

Eine andere Frage die aus der zuvor ausgesprochenen 
Ansicht entsteht, ob die in den verschiedenen Zeiträumen ent- 
standenen Massengesteine auch in mineralogischer Beziehung 
gleich oder ähnlich seien, fand im vorliegenden Falle eine hin- 
reichende Beantwortung. Es wiederholen sich in den jüngeren 
Formationen dieselben Gesteinstypen die in den älteren auf- 
treten; weil aber die älteren Gesteine der stets wirksamen, durch 
die Wässer hervorgernfenen chemischen Umwandlung längere 
Zeit ausgesetzt waren, so sind durch die theilweise oder gänzliche 
Veränderung der eingeschlossenen krystallinischen Elemente 
' so wie durch das Krystallinischwerden ursprünglich amorpher 
Gemengtheile Veränderungen im Aussehen und in der Textur 
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hervorgerufen worden, welche bei dem Vergleiche zwiachen 
älteren nnd jüngeren Felsirten bertlckflichtigt werden mllSBen. 

Biea voransgesetzt, findet man, daaa der Qnarzporphyr im 
Qnarztrachyt, derPorphyrit im Andesit, derMelaphyr nnd Äopt- 
porphyr im Basalt, der Olivingabbro im Pikrit etc. sich wieder- 
holen. Aaf diesen Gegenstand komme ich fibrigens noch anafflhr- 
licher znrUch. 

Eine dritte Frage die entsteht, ist jene, ob auch die Mengen- 
rerhSltoisae zwiachen den so gebildeten Felaarten dieselben 
geblieben seien. Dies iKast aich wohl nicht so leicht beantworten, 
dennoch darf Air das behandelte Gebiet vielleicht folgendet 
gesagt werden: Die Verbreitung dea Qnarzporphyrea nnd Ortho- 
klaaporpbTrea in den mittleren Formationen entspricht ganz 
dem Auftreten des Qaarztraehytes nnd des ßanidintrachj^as 
in den jüngeren. Die erstere Felsart ist in beiden Reihen sehr 
hänfig im Vergleiche znr zweiten, die selten Torkömmt. Das Auf- 
treten des Ueiaphyres nnd Angitporphyres entspricht dem des 
Basaltes nnd so wie der Helaphyr stellenweise als Diabas er- 
scheint, so verändert sich beim Basalte stellenweise die Teztnr 
nnd er erscheint als Dolerit. Knr in einem Pankte kennte mu 
eine Ungleichheit merken. Der Porphjrit ist nämlich in den 
mittleren Formationen ein wenig verbreitetes Gestein, während 
dag entsprechende 'Gestein der Tertiärzeit, der Andesit, nament- 
lich in Ungarn eine bedeutende Verbreitung geniesat. 

ba Ganzen lässt sieh also, sagen, dass die Thatsaehen der 
anfänglich bezeichneten Ansicht nicht gerade widersprechen. 
Man kQnnte aber dem ganzen Vergleiche eine weiter gehende 
Bedentnng absprechen, wenn man die ziemlieh verbreitete An- 
sicht entgegenhält, daas in den älteren Formationen alle diese 
Verhältnisse verändert erscheinen, indem dort ein Hassengestein 
der Granit, in solcher Verbreitung auftrete, wie kein ähnliches 
in den späteren Epochen. Obgleich ich mich nur hier nicht darauf 
einlassen kann, die letztere Ansicht im Einzelnen zn besprechen 
oder za widerlegen, so mOchte ich doch an das eine erinnern, 
dass doch nur ein Theil der Granite, nämlich der Biotit-Granit 
mit dem Quarzporphyr nnd dem Qnarztrachyt mineralogisch 
gleichzustellen sei, femer daran, dasa nach den Ansehannngen, 
zu welchen das Stndinm dea Metamorphismns geleitet hat, 



vom Granit, wetclier jetzt als ein MassengesteiD erscheint, viel- 
l^ht nur ein Theil nraprUnglieh die Bildung eines Massenge- 



Die Umwandlungsvorgänge, aaf welche die früher aafge- 
zähltea Beobachtnngen schliessen lassen, bestehen im Allge- 
meinen in der Einwirkung des Wassers and der EohlensSnre 
auf die nrsprttnglichen Felaarten, so wie in der Anflöenng and 
Entfernung der dabei gebildeten loslichen Frodncte. Die Resul- 
tate sind mannigfache. Ein allgemeine verbreitetete ErBcheinung 
ist die Vermindemng des Natrongehaltes in den feldspatbr^heir 
Gesteinen, wodurch dieselben in orthoklasreichere tibergehen ; 
die Zerlegung der plagioklastischen, kalkfUhrenden Feldspathe, 
wobei Calcit gebildet wird und calcitfUhrendeFelsarten entstehen. 
Die Veränderung des Augitee und der Hornblende zn Cblorit und 
Biotit, wodurch die Melaphyre und Angitporphyre jene Beschaf- 
fenheit erlangen, die man früher mit^ dem Begriff der Grßnsteine 
verband; die Ausscheidung des Magnetit aus den eisenhaltigen 
ffineralien; die TJmwandiung des Olivin in Serpentin, welche 
aus dem Olivingabbro und Olivinfels neue Gesteine bildet. Die 
bei solchen Vorgängen gebildete Kieselsäure oder die neu- 
gebildeten Silicate, imprägniren zuweilen den Geateinsrest und 
rufen felsitische oder pechsteinartige Producte hervor. Die bei 
der Umwandlang gebildeten lOsüchen Verbindungen werden 
beim Aastritte aus dem Gestein oft gefüllt, wofern sie im Ifeben- 
gestein mit Fällungsmitteln , worunter das Kalkkarbonat das 
wichtigste, zusammentreffen, daher entstehen an der Contact- 
grenze der Silicatgesteine oft sogenannte Contactmineralien, 
deren Natur begreiflicher Weise von der ursprllnglichen Zusam- 
mensetzung des Silicatgesteines abhängt. 

Zwischen den homogenen Felsarten nnd den sedimentären 
Tuffen stehen jene Gesteine, welche eine klastische Stmctur 
zeigen ohne sedimentäre Bildungen za sein, und welche ich 
primäre Tuffe nannte zum Unterschied von den sedimentären 
Tuffen, die ich als secnndäre bezeichnete. Die fragliehen Ge- 
steine bilden einen nicht nnbedeutenden Theil dessen, was 
man bisher als homognes Gestein sieht und scheinen nach 
dem was eich daraus beobachten lässt, von echlammartigen 
Ergossen herzurühren. 



Die MineraluBsociatiODeii in den anfgefUhrten Gesteinen 
gehSren meiat zn den bekannten. Es wurden aber aach nnge- 
wOlmliche nnd frUher unbekannte beschrieben. So der Qnarzpor- 
pbyrit als die Verbindung von Plagioklas mit Quarz und Biotit, 
der Olivingabbro als Verbindung Ton Olivin mit Diallag Bronzit 
und luortbit, der Pikrit, worin wiederum Olirin in Gesell- 
schaft mit Diallag, Bomblende oder Biotit and balbkrystallini- 
scber Feldspathmasse, der Teschenit als ein Änaloim führendes 
Feldspathgestein mit Hornblende und Ängit 

Die chemische Znsammensetznng der untersuchten Gesteine 
ist eine mannigfaltige, was man daraus entnimmt, das» der 
Eieselsänregehalt zwischen 76 FcL und 33 Pct. schwankt, aber 
die raineralogisch zusiunmengehOrendeu Felsarteo zeigten stets 
aach in chemischer Beziehung grosse Übereinstimmung. Um 
Hbersichtlich zu zeigen, wie die mineralogische und chemiscfae 
Zusammensetzung bei den Felsarten derselben Art, mOgen de 
ftach im Alter Tcrschieden sein, harmoniren, mOgen hier die 
Sauerstofifquotienten, Über deren Berechnung im ersten Theile 
gesprochen wurde, itlr eine Reihe ron Gesteinen aufgezählt nnd 
der Kiesclsäurcgehalt beigesetzt werden. 



Quarzporphyr, Gröden, Scheerer. 
Felsitporphyr, Raibl, H.ess. 
Quarzporphyr, Mo^na, Scheerer. 
Quarzporphyrit, Pellegrino, Eonya. 
Qaarzandesit, Bodna, Schlechta. 
Amphibolandesit, Prevali, Streit. 
Porphyrit, Barot, Barbcr. 
Amphibolandesit, Czibles, Volkmer. 
Porphyrit, Mihaleny, Seybel. 
Melaphyr, Kozinec, Tschermak. 

„ , Predazzo, Szameit. 

„ , Val Gordon6, Wollf. 

„ , Zderetz, Merkel. 
Lava Puy de Come, Kosmann. 
Gabbro, Torfhans, Streng. 
Augit-Tescbinit, Bognsehowitz Sieg 
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2-37 49-37 Aetnalava 1865, Facbs. 

2-03 44-39 Amphibol-Tescbenit, Bogaschowitz, Jahä«z. 

2-00 44-17 Basalt, Rolandseck, HitBcherlich. 

1-62 41-13 Olivingabbro, Nenrode, Fickler. 

1-51 42-77 „ ,RepB, Barber. 

1-46 40-79 Pikrit, GUmbelberg, Jnhäsz. 

1-10 39-60 OUvinfeU, Karlstätten, Konya. 

Kan rnttgen noch einige allgemeinere vergleichende Betracb- 
tnngen der einzelnen Oesteinsgmppen angefügt werden. 

Grnppe des FelBitporphyra. Die Gesteine dieser 
Gmppe sind nnter den znvor gescliilderten Felsarten stark ver- 
treten, namentlich ist es das SttdUroIergebiet, welches eine 
grosse Menge von Quarzporphyr aufweist. Sowohl dieser als 
auch die Qnarzporphyre nnd Felsitporphyre ans Böhmen, 
Kärnten, Siebenbürgen nnd dem Krakauer Gebiete, haben sich 
in mineratogischer Hinsicht mit den ausserhalb Österreich 
vorkommenden Oesteinen dieser Gruppe ttbereinetimmend er- 
wiesen. 

Die Mineralien Orthoklas, Quarz und Biotit >) bilden als 
dichtes Gemenge den Felsitporphyr , als porphyrisches den 
Quarzporphyr. Unter den körnigen Gesteinen bat der Biotit- 
granit die gleiche Zusammensetzung. Zu den jUngeren Gesteinen 
kehrt dieselbe Mineralverbindung nämlich Sanidio, Quarz nnd 
Bioüt 1) als Quarztrachyt und Bhyolith wieder. Die Quarzpor- 
phyre nnd Felsitporpbyrc sind wohl als veränderte Quarzlrachyte 
undBbyolithe aufzufassen. DerSanidin verändert sich zu Ortho- 
klas, die glasige Grnndmasse wird zar felsitischen. Man weiss, 
dass viele Fälle vorkommen, in welchen die Rhyolithe undQuarz- 
trachyte von den Felsitporpbyreu und Quarzporphyren nicht zu 
nnterscheiden sind nnd umgekehrt. Die Tnffbildungen siud bei 
beiden bis ins Einzelne gleich. Die primären Conglomerate sind 
bei beiden Gesteinsfamilien dieselben. Der Trachyttnf^ welcher 
in Ungarn und Siebenbürgen so verbreitet erscheint, ist dem 
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sächsischen Thonsteia and Feleittn^ zom Verweehseln Shnfieh. 
Oi« Pechsteinbildiiiigeii der Trochjte sind ident mit denes der 
Porphyre. 

Die Qaarzporphyre zeigen an manchen Punkten einekOmige 
Ansbiidang und nähero rieh dem Btotitgranit Es ist wohl 
möglich, daes mancher Biotitgranit in einem früheren Znatande 
ein Qnarzporphyr gewesen, dass also vom Qnarztrachjt bis 
zn diesem Granit eine Beihe Ton Abstufungen sowohl in 
der hrystallinischen Ausbildung als im geologischen AJter yor- 
liegt. Dass die chemischeZusammensetzungin den drei Gruppen 
eine ähnliche sei, wurde oft schon dargethan. Der Gleichförmig- 
keit wegen fllbre ich ein Beispiel an. 1. Biotitgranit Tom Drei- 
kreuzberg bei Kulsbad, Scheerer. 3. Mittel der alpin^i Por- 
phyre. 3. Obsidianartiger Quarzb-achyt ron Lipari, Abich. 



Kieselsaure 74-äO 75-64 74-OÖ 

Thonerde 13-55 12-95 12-97 

Eisenoxydul ') . . . . 2-57 2-24 2-73 

Kalkerde 0-51 0-62 0-12 

Magnesia ...... 0-16 0-30 0-28 

Kali 5-67 5-57 5-11 

Natron 2-31 2-68 3-88 

Wasser 0-11 — 0-22 

Die Mineralien Plagioklas, Quarz und Biotit (öder Horn- 
blende) setzen als porphyrisches Gemenge den Quarzporphyrit, 
als körniges den Tonalit zusammen. Der Mikrotin mit Quarz 
und Biotit bilden den Qnarzandesit *). Es existirt bei diesen 
Felsarten eine vollständige Parallele mit der vorigen Beihe, so 
dass die früheren Betrachtungen nicht wiederholt zu werden 
brauchen. Auch hier zeigt sich femer die chemische Ähnlichkeit 
der drei Felsarten. 1. Tonalit, G. r. Rath. 2. Quarzporphyrit, 
■■peligrino, Konya. 3. Qnarzandesit, Dlowathal, Slechta. 



■) Dar Gleichartigkeit wegeo wurde der Biwngebatt linreliirass >li Oifdri 

berechnet. 
*) BltiuiiK«twriebts der Wiener Akad, Bd. LT., p. IST. 
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Eieselaüiire . . 


. . 66-91 


66-75 


66-41 


Thonerde . . . 


. . 16-20 


16-53 


17-41 


EiseDOxyd') . . 


. . 6-46 


4-60 


4-12 


Ealkerde . . . 


. . 3-73 


■ 4-71 


3-96 


Magnesia . . . 


. . 2-36 


2-64 


1-82 


Kali ..... . 


. . 0-86 


1-82 


1-66 


Natron 


. . 3-33 


2-86 


3-83 


Walser 


. . 016 


2-12 


0-81 



Gtrnppe des PoTpbyritea. Diese Gruppe, in welcher 
ich Vier den Porphyrit itod den Ortlioklasporpbyr anfHhre, iet 
unter den beschriebesen Felsarten nicbt stark vertreten, der 
Porphyrit am meisten in Siebenbürgen. Fflr den Ortboklaspor- 
phyr gab es nar das eine Beispiel aas dem Krakaner Gebiete, 
nnd dieses Gestein ist nnr nach eingesandten HandstllckeD 
eUssificirt. Die Österreichischen Felsarten mit auswärtigen zu 
vergleichen ist schwierig, weil bisher manche Porpbjrite znm 
Helaphyr gezogen worden nnd umgekehrt mancher Melapbyr 
als Porpbyrit aofgeitihrt ward. Unzweifelhafte Porphyrite schei- 
nen nicht sehr hSufig Torznkonmien. 

Im Porpbyrit erscheinen Plagioklas nnd Hornblende im 
dichten oder porphyrischen Gemenge, ancb Orthoklas kommt 
darin vor. Unter den kOmigen Gesteinen ist der Diorit das ent- 
sprechende. Als eine kOmige Felsart, die zwischen Diorit nnd 
Syeait schwankt, wurde der Monzonit angeführt. Unter den 
jUngeren Felsarten ist es der Ampbibolandesit, welcher dem 
Porphyrit gleichkömmt. Als Beispiel für die Ähnlichkeit der 
chemischen Zusammensetzung führe ich an: 1. Honzonit von 
der Margola. 2. Porphyrit von Kolsaas Korwegen, beide nach 
Kjerulf. a} Porphyrit von Mihaleny, Seybel, ij Ampbibol- 
andesit von der Wolkeuburg, Bischof. 

1) Dm Vergleichei wegen iat der EieeDgikill durchweg' eli Oijril Iwrecbuel. 



1. 2. s. ». 

KieBelflSore 58-05 58-54 61-62 62-38 

Thonerde 17-71 17-29 17-32 16-88 

Eieenoxydnl I) .... 8-29 8-61 5-36 6-60 

Kalkerde 5-81 3-04 4-45 3-49 

Magnesia 2-07 1-82 2-03 0-82 

Kali 3-24 3-24 1-51 2-94 

Natron 2-98 3-18 3-01 4-42 

Wasser 1-34 3-23 1-35 0-87 

Grnppe des Helapbyres. Die Uelaphyre Öeterreichs 
haben sich fast durchwegs als Oemenge von einem Plagioklas 
mit Aagit oder Diallag nnd mit Magnetit erkennen lassen. Horn- 
blende tritt in diesen Gesteinen nur sporadisch anf. Die Mela> 
phyre sind also in mineralogischer Hinsicht dasselbe wie der 
Diabas nndGabbro. Die Kichthofen'scheÄDnabiDe einer allge- 
meinen Verbreitung der Hornblende im Melapbyr hat sieb ancU 
hier irrig erwiesen. Wenn man die Melaphyre Österreichs im 
Einzelnen mit den ausländischen vergleicht, so findet man rorerat 
eine grosse Ähnlichkeit der Melapfayre des rieeeBgebirgischen 
Gebietes mit den gleichnamigen Harzer Gesteinen. Viele Ab- 
änderungen ans beiden Gegenden erscheinen ganz gleich, doch 
entwickelt sich in dem böhmischen Melapbyr Öfter eine kömige 
Stmctnr. Etwas Gemeinsames liegt auch darin, dass in einigen 
Abänderungen des letzteren die „kleinen diaüagartigen Kiy- 
stalle", welche von Streng und G. Rose in dem Harzer Mela- 
pbyr beobachtet wurden, ebenfalls vorkommen. Ich habe mich 
seither durch die optische Prüfung ttberzeugt, dass diese schil- 
lernden Nadeln in beiden Felsarten Bastit nnd die entsprechen- 
den schwarzen Krystalle im Ufelder Melapbyr Hypersthen seien. 
Demnach würden solche Melaphyre vielleicht als Hyperatbenite 
und veränderte Hypersthenite anzusehen sein. Im böhmischen 
Melapbyr ist aber das Vorkommen des Bastites doch nur ein 
localcs. 

Die jüngeren Melapfayre nnterscheiden sieh durch ihre 
gewöhnlich porphyrische Ausbildung von den vorgenannten, 

') l>e> Vergleiche, -iregan i«l der ElMigahdl duichwcga ■!• Oifdui bwechncl. 
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namentlich gilt dies Ton den aUdüroler G^eteinen. Die sieben- 
bOrgischen Terbalten sich ähnlich. Diese sowie jene gleichen znm 
Tfaeil den Melaphyren des Nahegebietes. Die karpatbischen haben 
bei einem oft ausgezeichnet porphyrischen Habitns in der Grnnd- 
masse Ähnlichkeit mit den böhmischen. Wenn man die Harzer 
Gesteine znm Vergleiche herbeizieht, darf man nicht Übersehen, 
dass Streng die Porphyrite des Harzes auch znm Melaphyr 
rechnete nnd als Melaphyrporpbyre bezeichnete. Ähnlich ist es 
mit den thUringer „Melaphyren", von denen die einen, nämlich 
die homblendehaltigen ebenfalls znm Porphyrit zn rechnen sind. 
Was dann als eigentlicher Melaphyr von den deutschen Vor- 
kommnissen übrig bleibt, ist in mineralogischer und chemischer 
Hinsiebt den Österreichischen sehr ähnlich, doch zeigen die 
letzteren häufig eine mehr basische Zusammensetzung. Folgende 
Zusammenstellung mag den Vergleich erleichteru: 1. Harzer 
Melaphyr Mittel aus Streng's Analysen. 2. ThUringer Melaphyr 
Ilmengrund bei Ilmenan, SSchting. 3. Schlesischer Melaphyr 
Hockenberg Neurode, Jenzsch. 4. Böhmische Melaphyre Mittel 
ans Wertbe/s Analysen. 5. Böhmische Melaphyre Mittel aus 
den von mir veröffentlichten Analysen. 6. Karpathischer Melaphyr 
Breitenbrnnn, Schwarz. 7. Alpiner Melaphyr Mittel der froher 
angeführten Analysen. 8. Siebenbürger Melaphyr (Augitporphyr) 
Torockö, Eonya. 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 



Eiesels&ure 


. 56-4 


54-45 


57-25 


54-50 


53-37 


55-12 


53'01 


53-14 


Thonerde . . 


. 15-9 


19-41 


13-70 


16-77 


18-12 


18-43 


17-05 


17-82 


Eisenoiydnl 


1. 8-4 


8-43 


12-72 


11-35 


10-65 


6-64 


11-95 


9-80 


Kalkerde .. 


.. 7-4 


6-90 


5-38 


7-88 


7-63 


6-97 


8-27 


7-26 


Hatrneai« .. 


. 6-3 


8-31 


2-83 


4-55 


4-49 


4-33 


3-77 


4-68 


Kali 


. 3-1 


1-82 


3.44 


2-35 


1-87 


1-59 


3-42 


1-18 


Natron 


. 25 


2-41 


3-76 


2-04 


3-24 


2-98 


2-56 


1-5X 



Unter den jttngeren Gesteinen sind es bekanntlich Angit- 
andesite nnd mehre Basalte, auch Dolerite, welche in ihrer 
Hischung nnd in ihrem Bestände mit den Melaphyren Überein- 
stimmen. Früher schien der Oehalt an Olirin im Basalte einen 
Unterschied zu bedingen, aber die Untersuchung der Melaphyre 
nnd Angitporphyre Österreichs gab mir Gelegenheit, die Gegen- 
wart des Olivines oder seiner Zerlegnugsprodncte in diesen 
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Gefrteinen nachzmreiieo, ao dasa nar der Untenflfated bfrteU, 
wddier durch die tbeihreise cbemisehe Veründeraiig 6« ftltet^i 
Gesteine erklärt wird. Des Vergleiches wegen iB<^n Mer fol- 
gende Zahlenreihen Platz Bnden. 1. Helapbyr vom ümei^nuid, 
Söchting. 2. Lava Tom Fay de Come, Koamann. 3. P7»xen- 
aodesit r. Ätna, Sartoriaa t. W. 4. Mittel für die bOhnUBidieB 
Uelaphyre. 5. Basidt von Polignac, Ebelmen. 



Eieaelsfiare . , 


64-45 63-81 


65-28 63-37 53-0 


Thonerde . . . 


19-41 19-29 


17-76 18-12 18-0 


Eiaenoxydnl . 


8-48 8-87 


10-44 10-65 9-6 


Kalkerde . . . 


6-90 6-38 


6-24 7-63 6-8 


Hagnesia . . . 


3-31 3-24 


2-42 4-42 3-5 


KaU 


1-32 1-95 


1-72 1-87 2-7 


Naton .... 


2-41 4-55 


5-85 3-24 8-1 



Bei dieser Verg^eichnng ähnlich znsammengesetzter Fela- 
arten erscheinen, wie auch sonst gewöhnlich, die jüngeren retcbei 
an Alkalien, besonders an Katron, wie dies nicht anders m er- 
warten ist. 

Der Angitporphyr hat dieselbe raineralogieche Zosamnea- 
setznng wie der (Angit-) Melaphyr tmd ist nur durch die por- 
phyrisch eingeschlossenen Augitkrystatle UBterschieden. Es gibt 
wohl im Allgemeinen keinen anderen Unterschied zwiscben 
beiden, als das Textnrrerhältniss. DasB der Feldepath des Angit- 
porphyrs Labradorit, der des Helaphyr Oligoklas sei, ist woU 
nor eine Annahme, da jaronDelesse und Streng im M^pbyr 
Labradorit nachgewiesen worden. Dass den beiden Felsarten 
eine verscbiedeDe Znsammensetznng zukomme, ist auch nicht 
80 strenge zu nehmen. Die alpinen Angitporphyre haben eine 
mehr basische Zusammensetzung als die Helaphyre, aber es 
kommen dort auch dichte Cresteine vor, die keine sichtbaren 
Augitkrystalle führen, also Melaphyre zu nennen sind, die aber 
eine ebenso basische Zusammensetzung zeigen wie der Ati^t- 
porphyr. Umgekehrt kommen unter den siebenbüi^r Angit- 
porphyren solche vor, welche die ZuBammensetznng der Mela- 
phyre haben. Die Textnr geht also nicht so genaa Hand in Hand 
mit der chemischen Zosautmeusetzung, dass man den Augit- 
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porphyr ganz allgemein alg etwas Tom Hetaphyr Versoliicdeires 
UDHtellen köante. Folgende Beispiele wieder zam Vergleiche : 
t, Helaphyr tob Norheim bei Kreuznach, Laspejres. 2. He* 
lapliyr von der Qaiaatp, Winkler. 3. Hittel fQr die alpinen 
Aaghporpfayre. 4. Ättialara fiacli ioy. 5. Basalt a. Btfhmen, 
Strnre. 

Kieflelsäare . . 49-97 49-49 49-78 49-89 50-86 

Thonerde . . . 17-01 17-30 18-83 15-83 16-66 

Eisenoxyd . . . 7-53 7-55 11-47 12-43 U-77 

Kalkerde . . . 6-34 13-66 10-44 10-44 806 

Magnesia . . . 7-74 3-68 4-87 4-44 0-95 

Kali 0-78 1-02 2-65 2-24 1-37 

Natron .... 5-59 3-25 2-05 4-27 7-35 

Die AnfUbrang soll zeigen, dass Metapliyre von ebenso 
basischer ZnsanBinensetznng TOrkommen wie die Angitporphyre, 
femer dass die jüngeren Angitgeateine in ihrer Znsammensetznng 
mit den Angitporphjren oft nahe Ubereinstiinmen. 

Der Diabas kOmmt in BShmen als kOmige Ansbildnng des 
Helaphyr in SUdtiroI als Ansbildungefonn des Angitporpbyr vor 
ond dies maeht jede Annahme Über die Tollständige mineralo- 
gische Clleichheit überfiUssig. Unter den jüngeren Gesteinen ist 
ihm der Dolerit mineralogisch gleich, welcher zuweilen mit 
Basalt ebenso verbunden ist, wie der Diabas mit Helaphyr. 

Der Gabbro steht zum (Diallag-) Melaphyr in demselben 
Verhtlltniss wie der Diabas znm Angit-Melaphyr. Der Gabbro 
ist fast eine SpecialiUU der o(irdlichen Alpenabdachnng. Seine 
Verbreitung ist gering, la der chemischen Znsammensetznng 
dem Angitporphyr rerwandt, zeigt er doch einen geringeren 
Eisengehalt, entsprechend dem Unterschied zwischen Ängit nnd 
Diallag. 

Grappe des Tesohenites. Diese Felsart ist in der 
gleichen Ansbildnng noch nirgends, als in dem einen Gebiete 
gefunden worden , doch durfte dieselbe Minendrerbisdnng 
nnter den jüngeren- nnd anch den älteren Felsarten mehr 
Terbreitet sein als es im Augenblicke scheint. Der Analcimit, 
das basalt£hniiche Gestein der Cyelopeninseb enthält, nach 
meiner Beobachtung ausser Anaicim noch einen plagioklastisehen 
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Feldspath, Angit, HornUende Nephelüi, Magnetit, ist also dem 
Tescbenit mineralo^ch gleich, dnrch die kleinkSmige Straetnr 
nnd den frischen Znatand der mineralogischen Elemente ver- 
schieden. In dem Diabas bei Sütinsko in BQhmen fand ich eine 
AbändeniDg, die dem Tescbenit mineralogisch ähnlich ist. Genau- 
eres mitzutheilen, werde ich vielleicht später in der Lage aeia. 
Grnppe des Fikrites, Als ich meine Üntersncbting 
dieser Felsart veröffentlichte, hatte ich noch nicht Termathet, 
daes entsprechende Gesteine in älteren Formationen nicht lülzn 
selten Torkommen. Ich hatte aber seither Gelegenheit zu zeigeiii 
das» mehre Gesteine, die ich als Olivingabbro bezeichne, OUvin- 
gesteine sind, und mit dem Fikrit eine Grappe bilden ■). Die 
chemische Zasammensctznog aller dieser feldspathfUhrenden 
Olivingesteine ist eine ähnliche. 1. Olivingabbro aus dem oberen 
Alttbale, Barber. 2. Serpentinfels, Radanthal, Streng. 3. Fd- 
rellensteio, Neurode, Fickler. 4. Fikrit rom GUmbelbe^, 
Juh&sz. 

1. 2. 8. 4. 

Kieselsäure , . . . 42-77 42-02 41-13 40-79 

Thonerde 7-48 13-89 13-56 10 41 

Eisenoxyd 3-34 4-68 2-19 3-52 

Eisenoxydu! .... 4-79 3-19 6-19 6-39 

Kalkerde 6-50 8-01 6-72 8-48 

Magnesia 30-11 20-97 22-52 23-34 

Kali 0-10 0-44 0-83 0-71 

Natron 0-50 0-36 0-96 1-71 

Wasser 3-28 6-64 8-30 4-04 

98-87 100-20 102-40 99-39 

In mineralogischer Hinsicht sind diese Felsarten nicht gaoE 
gleich, weil in dem Olivingabbro aus dem Radanthal und All- 
thal auch Bronzit YorkSmmt, der im Pikrit nicht nachgewiesen 
ist, aber im Übrigen sind alle diese Gesteine ToUständig zasam- 
mengehörig. Ausser den hier aafgefUhrten zum Olivingabbro 
gehörigen Felsarten sind noch zwei andere, das von mir be- 
schriebene Gestein von Resinar bei Hermanostadt uod das 



1) Sibungabericbte i. W. Aiad. Bd. LVI., |>. 2Ö1. ff. 
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zuerst TOD Saodberger als ein Olivingesteia bezeichnete vom ■ 
Sehwarzenatein bei Wallenfels io Nassan <), welches frQfaer ftlr 
Diabas gehalten worden, zu erwähnen. 

In chemisch -geologischer Beziehung knüpft sich an diese 
Felsarten ein hohes Interesse, weil, wie die bisherigen Beobach- 
tungen zeigen ■), die Serpentine, welche als jüngere Bildungen 
zwischen SchichtgesteineD auftreten, durch Umwandlung solcher 
Olivin -Gabbri enstanden sind, wogegen die zwischen den kry- 
stalliniechen Schiefem gelagerten Serpentine den in gleicher- 
weise lagerfßrmig auftretenden feldspathleeren Olivinfels zum 
StammTater haben. 



■) Jahrb. r. Mineralogie 1896, p. 3B3. 
■] SiUungibBrEcbte dar Wiener kk. Bd. LVI, ] 
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